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Wann immer ein Mensch stirbt,
erblickt eine Krähe das Licht der Welt.
Orthos, der Weise
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Erinnerungen

 
»Was machst du da, Vater?«
Der kleine Junge blickte von der steinernen Brüstung im Inneren des Turmes auf seinen Vater hinab, der mit einem Hammer in der Hand um einen schwarzen Steinblock schritt und immer wieder prüfend mit Hilfe einer Öllampe die silbernen Adern im dunklen Gestein betrachtete.
»Du solltest nicht hier sein, Will. Ich habe dir doch verboten, in das Gewölbe des Turmes hinabzusteigen. Es ist gefährlich. Die Steine da oben sind lose, sie könnten auf dich herabstürzen.«
»Sie könnten auch auf dich herabfallen.«
»Ich weiß, wie ich mich vor ihnen schützen kann – du aber nicht.«
»Nun sag schon, was tust du da?«
»Ich werde diesen Stein bearbeiten, aber zuvor muss ich wissen, wie er gewachsen ist. Diese silbernen Adern, sie schwächen den Stein. Ich muss sie alle herausschlagen. Nur der schwarze Stein wird meinen Zwecken genügen. Es ist ein ganz besonderer Stein, Will. Die Elben haben lange nach ihm gesucht, bis sie endlich tief in den Minen der Düsteren Schlucht einen Felsen gefunden haben, der groß genug ist, um daraus einen Tisch zu schlagen.«
»Einen Tisch? Warum willst du einen Tisch herstellen? Wir haben doch oben bereits einen Tisch.«
»Der ist aus Knochen und Leder. Das genügt nicht. Mein Tisch soll aus diesem schwarzen Stein bestehen, Will. Und er wird eine ganz besondere Form haben. Nur auf diese Weise kann er mir von Nutzen sein.«
»Wie soll er denn aussehen?«
»Ich werde ihm die Form eines Mondes geben, dessen eine Hälfte dem Licht zugewandt ist, die andere jedoch im Schatten liegt.«
»Ein Halbmond also. Was hast du mit dem Tisch vor, Vater?«
»Wenn ich Erfolg habe, werden Schatten und Drachen vergehen. Das Feuer wird bezwungen werden und die Dunkelheit wird dem Licht der Sonne weichen.«
»Der Sonne?«
»Du wirst die Sonne sehen, mein Junge. Das verspreche ich dir. Eines Tages wird die Finsternis enden und die Sonne an ihren Platz am Himmel zurückkehren. Aber wir werden Geduld haben müssen. Viel Zeit wird bis zu jenem Tag vergehen.«
»Wie willst du all das vollbringen, Vater?«
»Ich werde mit Hilfe dieses Tisches einen Mond beschwören. Er wird über den fernen Bergen im Osten in die Höhe steigen. In seinem Licht wird die Zeit der Finsternis enden. Die Magie, die Schatten und Licht vereint, sie wird uns aus der Dunkelheit führen, mein Junge.«
»Bist du ein Magier, Vater?«
»Ich versuche, einer zu sein.« Der junge Mann mit dem zerzausten Haarschopf lächelte seinen Sohn an. »Aber es ist nicht einfach. Nicht einmal du gehorchst meinem Willen. Lauf zu deiner Mutter, bevor ich zu dir hochkommen muss und dich aus dem Turm werfe.«
»Ich bin schon weg.« Der Junge ließ die steinerne Brüstung los, drehte sich um und verschwand hinter der Türe. Sein Vater wollte sich gerade wieder dem dunklen Steinblock in der Mitte des Gewölbes zuwenden, als erneut leise Schritte aus dem engen Treppenaufstieg des Turmes zu ihm drangen.
»Ich habe dir doch gesagt, dass du …« Die Stimme des jungen Magiers verstummte, als er den Elbenkrieger in der silbernen Rüstung erblickte, der die Türe durchschritten hatte und nun hinter der Brüstung stand. »Oh, du bist es, Elvren. Hast du die Wand öffnen können?«
»Ja. Es ist so, wie du vermutet hast, Orthos. Hinter der Mauer befindet sich eine Treppe. Sie führt tief hinab in das Gestein unter dem Turm. Woher hast du das gewusst?«
»Ich wusste es nicht. Es war nur ein Gefühl. Ich verspürte Angst, als ich vor dieser Mauer stand. Die Angst ist der Hüter der Dunkelheit.« Der Magier zögerte einen Moment. »Was habt ihr am Ende des Ganges gefunden, Elvren?«
»Das solltest du dir selbst ansehen.« Der Elbenkrieger wartete, bis der Magier die Steinstufen an der Wand des Turmgewölbes erklommen hatte und neben ihm stand. »Komm mit, ich werde es dir zeigen.«
Gemeinsam stiegen sie die Wendeltreppe in der Mauer des Turmes nach unten, deren Stufen schon bald in einer schlichten Kammer aus gemauertem Stein endeten. Die rechte Wand war mit schweren Hämmern aufgebrochen worden und ließ den Beginn eines finsteren Ganges erkennen. Der Elbenkrieger ergriff eine an der Wand befestigte Fackel und schritt als Erster durch den steil in die Tiefe führenden Gang, der nach mehreren scharfen Kehren vor einer silbern schimmernden Türe endete. Elvren bewegte die Fackel langsam über die Oberfläche der Türe und das glänzende Silber veränderte sich. Im Schein des Feuers wurde das überlebensgroße Abbild einer Krähe sichtbar, deren ausgebreitete Schwingen fast die gesamte Türe bedeckten.
»Eine Krähe.« Der junge Magier spürte die unheilvolle Macht, die hinter den wie schwarzes Kristall funkelnden Augen des Vogels lag. »Zumindest haben wir nun die Gewissheit, dass wir das richtige Tal gefunden haben, Elvren. Wie nanntet ihr es noch gleich?«
»Das Tal der Krähen.«
»Das Tal der Krähen – das Tal der Nacht. Wie auch immer man es nennen mag, wir sind am richtigen Ort.« Der Magier berührte das Abbild der Krähe. »Wir müssen diese Türe öffnen. Ich will wissen, mit wem oder was wir es zu tun haben.«
»Ich fürchte, das wird nicht einfach werden. Die Türe besitzt kein Schloss oder etwas in der Art. Zudem scheint sie regelrecht mit dem Fels verschmolzen zu sein.«
»Du wirst einen Weg finden, Elvren. Es ist unwichtig, wie lange es dauert. Bis mein magischer Tisch vollendet sein wird, werden Wochen, Monate oder gar Jahre vergehen.«
»Niemand zählt die Tage in der Dunkelheit. Nur der eine Tag ist wichtig, an dem Feuer und Schatten vergehen und die Sonne an ihren Platz am Himmel zurückkehrt.« Der Elbe betrachtete den jungen Magier. »Taranduil war davon überzeugt, dass du uns aus der Finsternis führen wirst, Orthos. Und ich vertraue dir ebenfalls.«
»Wir werden es gemeinsam vollbringen.« Der Magier löste seine Hand von der Türe mit dem Abbild der Krähe. »Du solltest eine Festung rund um diesen Turm errichten, Elvren. Schatten und Drachen werden auch dieses Tal nicht verschonen. Sie werden kommen.«
»Wir werden noch heute mit dem Bau der Mauern beginnen«, erwiderte Elvren. »Was glaubst du, verbirgt sich hinter dieser Türe?«
»Eine dunkle Macht. Ich hoffte, sie hier zu finden.«
»Du hast es gehofft? Aber …«
»Wir brauchen sie, Elvren. Ohne die Finsternis kann das Licht nicht existieren.«




Kapitel 1 Asche und Feuer

 
»Mächtiger Urash Khar, Herr über Feuer, Asche und Dunkelheit. Die Götter sind zu uns zurückgekehrt. Der blinde Mann hat seine Augen geöffnet.«
Die Stimme des Wächters zitterte vor Angst. Er wagte es nicht, seine Augen auf den Herrscher zu richten, der auf dem aus Holz und Knochen errichteten Thron saß und die vor ihm auf dem Boden liegende Wache mit einem ungläubigen Blick bedachte. Wieder bewegten sich orange-rote Flammen über die schwarze Haut des bulligen Schädels hinweg und tauchten den goldenen Kronreif auf dem Haupt des Herrschers in ein flammendes Licht, das die Dunkelheit aus der Halle vertrieb und zahlreiche Krieger des Grauen Volkes erkennen ließ, die sich in einem weiten Rund um den Thron ihres Königs versammelt hatten.
»Was sagst du da?« Der Herrscher erhob sich von seinem Thron.
»Der …, der blinde Mann …, ich …«
»Was hast du gesehen?«
»Ich sah, wie sich seine Hand aus der Asche erhob. Der blinde Mann ist am Leben. Die Prophezeiungen haben sich erfüllt. Die Zeit der Krähen steht bevor, ihr solltet …«
»Was sollte ich?« Die klauenartige Hand des Herrschers umfasste den langen Griff der zweischneidigen Axt aus schwarzem Stahl, die zusammen mit weiteren Äxten an dem Thron lehnte. »Willst du deinem Herrn einen Befehl erteilen?«
»Mein König, ich wollte euch nicht …« Die Stimme der Wache erstarb.
Kein Laut war mehr in der Halle zu hören, selbst das leise Knistern der wenigen Fackeln an den Wänden schien verstummt zu sein. Einer der neben dem Thron stehenden Krieger in den dunklen Rüstungen aus schweren Eisenplatten machte einen Schritt nach vorne und ließ seinen Blick aus den rotglühenden Augen durch die düstere Halle schweifen. Shargas, erster Krieger und Oberhaupt der königlichen Wache, blickte in jedes einzelne der vom Feuer gezeichneten Gesichter. Diese Krieger fürchteten nichts und niemanden. Sie würden nicht zögern, selbst dem Herrscher ein Schwert in den Leib zu jagen, wenn es ihren Zwecken dienen würde. Doch nun war es die Furcht, die er in ihren Augen sah. Sie wussten alle, was nun geschehen würde.
Shargas stieß einen stillen Fluch aus. Nur eines der Gesichter in dieser Halle schien frei von jeder Angst zu sein. Mit verschränkten Armen stand er da und Shargas glaubte, unter den langen, schwarzen Haarsträhnen, die das Gesicht des Kriegers fast vollständig verdeckten, ein Lächeln zu erkennen. Lornar. Ein Mensch. Ein Sklave. Wie hatte es ihm nur gelingen können, in den Rang eines Schwertträgers aufsteigen zu können? Und nicht nur das, Lornar war sogar das Kommando über jene Krieger verliehen worden, die das Zeichen der Krähe auf ihren eisernen Brustpanzern trugen. Ein verdammter Mensch. Niemals hätte man ihm solch eine Ehre zuteil werden lassen dürfen. Im Gegenteil. Ein schneller Tod, das war alles, was dieser Kerl verdient hatte.
Shargas Blick glitt weiter durch die Halle der Nachtfeuer, bis seine Augen wieder auf dem Herrscher ruhten, dessen mächtiger Leib sich in einen mit Eisen durchwirkten Umhang aus schwarzem Leder hüllte. Jetzt riss der König die schreiende Wache mit einer Hand auf die Beine und stieß sie in Richtung des großen Tores der Halle. Die Wachen mit ihren Helmen aus Knochen und Hörnern traten beiseite und verneigten sich vor ihrem Herrn, in dessen rechter Hand die schwere Axt ruhte, die das Licht des Feuers in ihrem dunklen Stahl trug.
Mit schnellen Schritten durchquerte der Herrscher die düsteren Gewölbe, bis er das aus Eisen geschlagene Tor erreichte, hinter dem sich das Reich der Asche ausbreitete. Sein Reich. Der Herrscher spürte den Wind auf seinem Gesicht. Staub und Asche trieb die unsichtbare Kraft vor sich her und strich um die Mauern jenes uralten Bauwerkes, dessen vier Wände mitsamt dem schweren, flachen Dach im Laufe der Zeit unter der Asche begraben worden wäre, wenn es die Wächter nicht immer wieder von Staub und Asche befreit hätten. Die Gruft des blinden Mannes.
Niemand konnte sich mehr daran erinnern, wessen Hände den Stein gebrochen hatten, um die Mauern zu errichten, aus denen dunkles Wasser auf rätselhafte Weise ins Innere der Gruft gelangte. Das Wasser sammelte sich am Grund des steinernen Sarkophages, in dem unter Asche begraben die Überreste jenes Mannes lagen, dessen Antlitz dem einer toten Krähe gleichen sollte. Der Krähenmann. So nannte das Graue Volk ihn. Es hatte niemals vergessen, dass er es gewesen war, der das Graue Volk aus Feuer und Dunkelheit geführt hatte. Der Krähenmann sollte in dieser Gruft ruhen, bis er sich aus seinem Grab erheben würde, um sein Volk in das Land jenseits der Asche zu führen. So lauteten die Worte der Ahnen, die in Stein geschlagen die Zeiten überdauert hatten.
Der Herrscher blieb vor dem Eingang der Gruft stehen. Und heute sollte nach den Worten dieses um sein Leben fürchtenden Wächters jener Tag gekommen sein. Der König stieß den zitternden Mann zu Boden und schritt über ihn hinweg.
»Warte hier auf mich. Ich werde gleich wieder bei dir sein.«
Der Herrscher umfasste den Griff der Türe und zog das schwere Eisen zu sich heran. Wind und Asche drangen ins Innere der Gruft, die sich trotz des einfallenden Lichtes weiter in Dunkelheit hüllte. Der König betrat die winzige Kammer und erblickte die mit Asche bedeckte Gestalt, die hinter dem Sarkophag stand und ihm den Rücken zuwandte.
»Wer bist du?« Die dumpfe Stimme der Gestalt hallte lange zwischen den Wänden der Gruft wider.
»Ich bin Urash Khar. Herr über Feuer, Asche und Dunkelheit.« Der Herrscher schritt um den Sarkophag herum und blieb im Rücken der Gestalt stehen. Mochte die Asche auch das Haupt des Mannes verdecken, so glaubte der König doch, blutige Knochen und Haarreste unter dem Grau zu erkennen.
»Warum bist du zu mir gekommen, Herr des Feuers, der Asche und der Dunkelheit?«
»Ich bin hier, um dich zu töten.«
Die schwere Axt schlug von hinten in den Leib der reglos dastehenden Gestalt, durchtrennte Fleisch und Knochen und blieb tief im Körper stecken. Der Herrscher riss mit beiden Händen an dem blutigen Schaft der Axt, um die todbringende Waffe aus dem Körper zu ziehen und sie ein weiteres Mal auf die Gestalt niederschlagen zu können, doch so sehr er auch riss und zog, die Axt bewegte sich nicht.
»Du kannst mich nicht töten. Niemand kann das.« Die Gestalt fuhr herum, der Schaft der Axt zersplitterte und brach entzwei. »Das hättest du gewusst, wenn du an mich geglaubt hättest. Nun ist es zu spät für dich, um zu verstehen.«
Die Gestalt riss dem Herrscher den zerbrochenen Schaft der Axt aus den Händen und stieß das Holz durch den Knochenpanzer des Königs in dessen Brust. Wie ein Pfahl aus Eis bohrte sich das Holz tief in den Leib des Königs und ließ seinen Widerstand zerbrechen. Vor Angst erstarrt stand der mächtige Herrscher über das Reich der Asche da und blickte in das grauenvolle Antlitz der vor ihm stehenden Kreatur, aus deren dunklen, leeren Augenhöhlen Blut und Asche rannen.
»Du …, du bist nur eine Legende.« Die rotglühenden Augen des Herrschers folgten mit Entsetzen den Bewegungen der Gestalt, die jetzt das zweischneidige Blatt der Axt aus ihrem Leib zog und auf den König richtete.
»Du glaubst, ich sei nur eine Legende, Herrscher über das Reich der Asche?« Die grauenvolle Gestalt lachte. »Vielleicht bin ich wirklich nur eine Legende für das Graue Volk, doch lass dir eines gesagt sein, bevor du stirbst. Die Zeit der Legenden ist nun vorbei. Der Spiegel ist zerbrochen. Ich bin wieder dort, wo ich einst war. Die Krähen sind zu euch zurückgekehrt.«
Der blutige Stahl schoss nach vorne, durchtrennte mit einem Schlag den Hals des Herrschers, dessen Haupt neben dem Sarkophag zu Boden fiel und in der Asche liegen blieb. Die Gestalt trat an den steinernen Sarg in der Mitte der Gruft heran, beugte sich nach vorne und griff in die Asche, aus der sie eine aus Knochen gefertigte Maske hervorzog, die in ihrer Form dem Schädel einer Krähe glich. Mit beiden Händen streifte sich der Krähenmann die Maske über das entstellte Haupt, dann tauchte er seine Hände in das Blut des toten Herrschers und strich mit seinen Fingern langsam über die Vogelmaske. Das Blut durchdrang die Knochen und im selben Moment erklang der ferne Schrei einer Krähe.
Der Krähenmann riss den schwarzen Umhang vom Leib des Königs und warf sich das schwere Tuch aus Leder über die Schultern, dann ergriff er den blutbefleckten Kronreif und verließ die Gruft. Draußen erwartete ihn der Wind, der mit leise geflüsterten Worten seinen Meister umfing. Der Krähenmann streckte seine Hand mit der blutigen Krone nach der am Boden kauernden Wache aus, die kurz zu dem knöchernen Vogelschädel aufblickte und sofort wieder demütig ihr Haupt senkte.
»Ich wusste, dass ihr eure Gruft verlassen würdet, Meister. Über dreißig Jahre habe ich an eurem Grab gewacht, wie so viele andere zuvor. Wir hatten niemals Zweifel, dass ihr euch aus der Asche erheben und zu eurem Volk zurückkehren würdet.«
»Du bist ein Wächter der Krähen. Wie lautet dein Name?«
»Man nennt mich Uglar, mein König.«
»Uglar. Du sollst mich in die Halle der Nachtfeuer begleiten. Geh voran.«
»Ja, mein Gebieter.«
Der Wächter sprang auf und eilte dem Krähenmann voraus, der durch Wind und Asche dem großen Portal der königlichen Hallen entgegen schritt.
»Macht Platz für den blinden Mann.« Uglar trat den beiden Wachen vor dem Tor entgegen, deren argwöhnische Blicke auf der blutigen Krone in der Hand der seltsamen Gestalt mit der Vogelmaske ruhten. Beide zögerten einen Moment, doch dann traten die Krieger beiseite und gaben den Weg zu den unter der Asche verborgenen Gewölben preis.
Dumpf hallten die Schritte des Krähenmannes über den Boden. In diesen düsteren Hallen hatte sich kaum etwas verändert, immer noch erhoben sich seine Statuen an den Wänden und wachten über jenen Ort, der zu den ersten Bauwerken gehörte, die seine Hände erschaffen hatten, nachdem Feuer und Dunkelheit bezwungen worden waren. Die Halle der Nachtfeuer. Er hatte sie auf den wenigen Überresten einer uralten Festung errichtet, deren Name bereits vergessen war, als Schatten und Drachen noch über dieses Land herrschten. Es war ein Ort längst vergangener Macht und Größe, der nur darauf wartete, sich wieder in altem Glanz über die Asche zu erheben. Der Krähenmann wusste, dass jener Tag kommen würde, doch zuvor galt es, den alten Feind zu vernichten, der ihn in das Reich hinter dem Spiegel gezwungen und ihn dazu verdammt hatte, blind und machtlos durch das Land zu streifen. Ein Bettler. Ein Niemand. Eine Kreatur, die ihres Willens und ihrer Kräfte beraubt worden war. Niemals würde er verzeihen, was man ihm angetan hatte. Nichts würde je vergessen sein.
»Der Krähenmann betritt die Halle des Königs. Er trägt die Krone, die aus Feuer und Asche geboren wurde. Verneigt euch vor dem neuen Herrscher des Grauen Volkes.« Uglars Worte verhallten und alle Blicke richteten sich auf die seltsame Gestalt, die das Tor der Halle durchschritten hatte und sich nun dem Thron näherte.
Shargas Augen hingen wie gebannt auf der blutigen Krone, die der Krähenmann jetzt zu Boden schleuderte. Der Herrscher war tot. Seine Gier nach Macht hatte Urash Khar den Kopf gekostet. Der König war gefallen und die Krähen saßen nun auf dem Thron. Shargas fluchte leise. Die verdammten Krähen würden sie alle in die Finsternis herabziehen, aus der sie gekommen waren.
»Ihr seid die Äxte und Schwerter des Grauen Volkes.« Die leeren Augenhöhlen unter der knöchernen Vogelmaske richteten sich auf die schwer gerüsteten Krieger in der Halle. »Ihr seid große Heermeister, mächtige Anführer und erfahrene Befehlshaber. Jeder von euch. Stärke, Mut und Entschlossenheit machten euch zu dem, was ihr nun seid. Unzählige Krieger gehorchen euch, sie erwarten eure Befehle, um in eurem Namen zu töten.« Der Krähenmann machte eine kurze Pause und ließ sich auf dem Thron nieder. »Heute ist die Stunde gekommen, in der ihr eure Schwerter und Äxte erheben werdet, um das Graue Volk nach Osten zu führen. Der letzte Tag ist vergangen und die erste Nacht hat begonnen. Der alte Feind erzittert unter dem Licht des Mondes, der Feuer und Dunkelheit bezwang. Die Krähen haben wieder Gestalt unter der Sonne angenommen. Ich bin zu euch zurückgekehrt, um das Graue Volk zum Sieg zu führen. Wollt ihr mir folgen und unsere Feinde vernichten, die jenseits der schwarzen Ebenen auf uns warten?«
Die Krieger schlugen mit ihren Fäusten gegen die Brustpanzer und laute Rufe erklangen in der Halle.
»Der blinde Mann hat den Tod bezwungen. Die Krähen sind zu uns zurückgekehrt. Wir werden dem blinden Mann folgen und den Feind im Osten vernichten.«
Hochrufe vermischten sich mit dem Klirren eiserner Waffen und Rüstungen, bis der Krähenmann seine Hand erhob.
»Orks. Schwarze Krieger. So nannten die Menschen euch. In Höhlen und Ruinen versuchtet ihr, die Zeit der Finsternis zu überdauern. Doch Fels und Stein konnten euch nicht beschützen. Ich war es, der das Graue Volk aus Feuer und Dunkelheit geführt hat. Die Flammen der alten Zeit brennen auch heute noch in euren Leibern. Nun ist eure Zeit gekommen. Feuer wird euch leiten und Asche euch folgen. Unsere Feinde sollen brennen. Feuer, Asche, Blut und Stahl. Das ist alles, was von den Ostlanden bleiben wird.«
»Feuer und Asche. Blut und Stahl.« Die Rufe der Krieger schwollen zu einem tosenden Sturm an.
Der Krähenmann blickte in die Gesichter der Krieger, über deren schwarze Haut Flammen hinwegzogen und wieder verschwanden. »Wer von euch war der Heermeister des Königs?«
»Das war ich. Shargas. Erster Krieger und Träger der Roten Axt.« Shargas trat einen Schritt nach vorne und hielt furchtlos dem Blick der Krähenmaske stand.
»Du bleibst bei mir. Die anderen sollen gehen. Bereitet euch und eure Krieger auf das vor, was kommen wird.« Der Krähenmann sah, wie sich die Krieger einer nach dem anderen vor ihm verneigten und die Halle der Nachtfeuer verließen.
»Du …, warte. Wie lautet dein Name?«
»Lornar, mein König.« Der Mann in dem geschwärzten Stahlpanzer verneigte sich ebenfalls vor seinem neuen Herrn.
»Was hat ein Sklave in der Halle der Nachtfeuer verloren?«
»Ich bin kein Sklave. Ich bin ein freier Mann.«
»Du glaubst, du wärst frei, Lornar?« Der Krähenmann lachte. »Niemand ist frei, nur die Krähen sind es.«
»Ich bin eine Krähe. Ich trage ihr Zeichen auf meinem Schild. Ich kämpfe in ihrem Namen.«
»So. Tust du das?« Der Krähenmann nickte bedächtig. »Das werden wir sehen. Komm zu mir.«
Shargas sah, wie der Mensch neben ihn trat und mit stoischem Blick den Krähenmann betrachtete, der sich von seinem Thron erhoben hatte und nach einer Axt griff. Er wird Lornar töten, schoss es Shargas durch den Kopf und der Ork lächelte. Nun würde dieser Kerl endlich bekommen, was er verdient hatte.
Shargas verfolgte den Weg des blinden Mannes, der vor Lornar stehen blieb und die schwere Axt mit beiden Händen umfasste. Jetzt hob sich die glänzende Waffe, schwang in einem weiten Bogen in die Höhe und schlug auf den Mann mit den langen, schwarzen Haarsträhnen herab, der reglos dastand und mit furchtlosem Blick auf den Krähenschädel vor ihm starrte. Der Stahl spaltete den eisernen Helm des Menschen, schlug durch Knochen und Fleisch und erreichte den Brustpanzer mit dem Zeichen der Krähe auf dem dunklen Stahl.
Shargas erstarrte. Der Mensch neben ihm war noch am Leben. Die Axt in den Händen des Krähenmannes löste sich in Rauch auf und die klaffende Wunde im Schädel des Menschen schwand dahin.
»Ich sah keine Furcht in deinen Augen.« Dumpf drangen die Worte unter der knöchernen Vogelmaske hervor. »Fürchtest du den Tod nicht, wenn er seine Hand nach dir ausstreckt, Mensch?«
»Ich fürchte weder den Tod noch euch. Keine Krähe wird der anderen ein Leid zufügen. Ich bin ebenso eine Krähe, wie ihr es seid, mein König. Ich kämpfe in eurem Namen.«
»Ja. Das wirst du. Und in meinem Namen wirst du siegen, das weiß ich.« Die Krähenmaske richtete sich auf den neben dem Menschen stehenden Ork. »Du wirst deine Krieger nach Jargarash führen, Shargas. Sende Boten in jede Stadt und jedes Dorf im Reich der Asche aus. Das Heer soll sich in Jargarash versammeln.«
»Jargarash? Aber …, mein Gebieter, wäre Elarash nicht der geeignetere Ort, um von dort aus gen Osten zu ziehen? Die Stadt besitzt starke Verteidigungsanlagen, sie wäre der ideale Stützpunkt für ein großes Heer und zudem befindet sich Elarash am Rande der schwarzen Ebenen.«
»Du denkst wie ein Krieger, Shargas. Doch diesen Krieg werden keine Äxte und Schwerter entscheiden. Nur die Magie wird uns den Sieg über unsere Feinde bringen.« Der Krähenmann betrachtete die große Kriegsaxt aus rotem Stahl am Gürtel des Orkkriegers. »Du trägst die Rote Axt, Shargas. Eine gefährliche und mächtige Klinge, doch sie vermochte das Leben jenes Mannes nicht zu retten, dessen Hand diese Waffe einst geschmiedet hat.«
»Ihr wisst von dieser Axt?«, fragte Shargas erstaunt. »Wer war der Ork, der sie geschmiedet hat?«
»Ich kämpfte an seiner Seite gegen den Feind. Ich sah, wie er fiel und die Axt aus seinen Händen glitt. Sein Blut verwob sich mit dem Stahl und färbte ihn rot. Blut und Stahl, Shargas. Das ist alles, was von ihm blieb.«
»Blut und Stahl, mein König.«
»Jetzt befolge meine Befehle. Und sorge dafür, dass alles zum Aufbruch vorbereitet wird. Wir werden morgen diesen Ort verlassen.«
Shargas neigte sein Haupt vor dem Krähenmann und schritt dem Ausgang der Halle entgegen.
»Nun zu dir, Mensch.« Die großen Augenhöhlen der Krähenmaske ruhten jetzt auf Lornar. »Du sagtest, du wärst ein freier Mann.«
»Das bin ich.«
»Und doch warst du ein Sklave, wie alle Menschen.«
»Ich war ein Sklave. Zwölf Jahre meines Lebens habe ich in den Minen verbracht. Doch dann schenkte man mir die Freiheit.«
»Nur wenigen Sklaven wird solch eine Gunst gewährt.« Der Krähenmann nickte. »In welcher Mine hast du gelebt?«
»In der großen Mine von Jargarash. Dort wurde ich geboren.«
»Das dachte ich mir. Du kennst dich also aus in den Gängen und Tunneln dieser Mine.«
»Ich habe als Bote für den Herrn der Mine gearbeitet. Ich kenne jeden der lichtlosen Stollen unter der Asche.«
»Dann wird es dir nicht schwerfallen, deinen Auftrag zu erfüllen. Du wirst mit deinen Kriegern zu der Mine aufbrechen.« Der Krähenmann blickte den Menschen durchdringend an. »Die Gewölbe hinter den steinernen Wächtern, ist dir bekannt, wie man dorthin gelangt?«
»Die verbotenen Kammern. Ich war einmal dort.«
»Gut. Begib dich dorthin und suche die Wand, in der eine silberne Erzader in Form eines Ringes im Stein aufleuchtet, wenn das Licht einer Fackel auf sie fällt. Brich diese Wand auf, dahinter befindet sich eine Öffnung im Boden. Steige hinab und finde die silberne Truhe mit dem Zeichen des Feuers. Bring die Truhe und das, was sie enthält, zu dem großen Schrein von Jargarash. Geh zu Shorgan. Er weiß, was mit dem Inhalt zu tun ist.«
»Man wird mich nicht in den inneren Bezirk lassen.«
»Zeige den Wachen diesen Ring und das Tor wird sich dir öffnen. Hast du das alles verstanden?«
»Ja. Mein König. Die Krähen werden euch nicht enttäuschen.«
»Gut. Eins noch. In dem Gewölbe unter der Öffnung werden deine Augen viele rätselhafte Dinge erblicken. Schwerter, Ringe und andere Artefakte von großer Macht, auf denen die Blicke längst vergangener Leiber ruhen. Lass alles dort, wo es ist. Nimm nur die silberne Truhe mit dem Zeichen des Feuers an dich und schaff sie aus der Mine.«
»Das werde ich.«
Der Krähenmann nickte. »Du wirst Großes vollbringen, Lornar. Wir beide werden das Feuer entfesseln, das unsere Feinde vernichten wird. Das Feuer wird mir dienen, wenn du tust, was ich dir gesagt habe.«
»Das Feuer?«
»Ja, Lornar. Das Feuer. Ich weiß, dass es Argas gelungen ist, den Drachen aus den Klauen der Zeit zu befreien. Ich erblickte die uralte Kreatur im Tal der Nacht, als Argas den Spiegel zerbrach. Das Feuer des Drachen verbreitet bereits Angst und Schrecken in den Ostlanden, aber Drachen können bezwungen werden. Ich war dort, als es geschah. Ich sah, wie die Drachen fielen und gemeinsam mit den Schatten vergingen. Nein, Lornar, wir dürfen nur unserer eigenen Magie vertrauen. Ich werde selbst das Feuer sein.«
*
»Der Drache.«
Glen starrte auf die riesige Kreatur aus Knochen und verwestem Fleisch, die mit ausgebreiteten Schwingen über das dunkle Wasser des Sees schwebte und in einem weiten Bogen auf ihn zuraste. Er hörte die Schreie der Zwerge, die vom ersten Feuerstoß des Drachen erfasst worden waren und nun wie lodernde Fackeln am Ufer des Sees im Feuer vergingen. Der entsetzliche Geruch verbrannten Fleisches hing in der Luft und schwarzer Rauch breitete sich über dem See aus.
»Er kommt direkt auf uns zu.« Choran riss Glen mit sich. »Wir müssen hier weg.«
»Wo sind Ioras und Gaereth?«, rief Glen und versuchte, die beiden Jungen inmitten des Infernos zu entdecken.
»Schnell. Wir müssen runter in die Gruft.« Koron stürzte auf die Stufen zu, die nur ein paar Schritte von ihm entfernt zu der unter dem Wasser des Sees verborgenen Gruft hinabführten. Auch Choran hatte jetzt die Treppe erreicht und wandte sich zu dem Krieger des Inselreiches um, der weiter inmitten des schwarzen Rauchs stand.
»Du wirst ihnen nicht helfen können. Du musst dein Leben retten.«
»Da ist der Anführer der Zwerge.« Glen rannte auf den brennenden Körper zu, der nur ein paar Schritte vom Wasser entfernt zusammengebrochen war, und schlug mit seinem Umhang auf die Flammen ein, bis das Feuer endlich erstarb. Er packte den Zwerg und schleppte ihn dem Eingang der Gruft entgegen.
»Choran. Ich lasse ihn zu dir hinunter. Hast du ihn?«
»Ja. Verdammt. Ist der Kerl schwer.«
»Mach schneller.«
Glen hörte das Rauschen des Drachen, der durch Feuer und Rauch auf ihn zuflog. Jetzt öffneten sich die knöchernen Kiefer und Feuer schoss aus dem weit aufgerissenen Maul auf Glen zu, der sich im letzten Moment mit einem Sprung in die Tiefe vor den todbringenden Flammen in Sicherheit bringen konnte. Der Drache flog über Glens Kopf hinweg und schlug seine Klauen in die fliehenden Zwerge, riss die schreienden Krieger in die Höhe und schleuderte sie gegen die Felswand in der Nähe des Ufers. Wieder und wieder trieb der Drache die Zwerge vor sich her, bis die meisten von ihnen im Feuer der gewaltigen Bestie umgekommen waren. Ein letztes Mal stieß der Drache herab, ein Feuermeer hüllte für wenige Sekunden das gesamte Tal ein, dann schwang sich der knöcherne Leib mitsamt der Schwarzen Königin in den klaren Himmel auf und verschwand hinter den verschneiten Berggipfeln jenseits des Tales.
»Er ist fort.« Korons Stimme erklang vom Beginn der Treppe. Der Krieger wagte einen längeren Blick nach draußen, doch hinter den langsam abziehenden Rauchschwaden war kein Drache mehr zu sehen.
»Wir sollten noch warten. Vielleicht kommt er zurück«, rief Choran.
»Ich glaube nicht, dass er das tut.«
Koron verließ die Gruft und blickte sich um. Der von den Bergen kommende Wind riss den Rauch auseinander und enthüllte das gesamte Ausmaß der Gewalt, mit der der Drache in diesem Tal gewütet hatte. Überall am Ufer waren die verkohlten Knochen der Zwerge zu sehen, verbrannte Leiber wurden von den Wellen des Sees überspült und selbst zwischen den Felsen der steilen Berghänge waren zerschmetterte Leiber zu sehen. Keine eiserne Rüstung, kein Kettenhemd und kein Schild hatten die Zwerge vor der Macht des Drachen retten können. Koron blieb neben einem verbrannten Körper stehen und blickte auf die schwarzen Fingerknochen hinab, die noch die Reste einer Axt umklammert hielten. Ein ganzes Heer von schwer gerüsteten Kriegern war in wenigen Minuten von dem Drachen vernichtet worden. Wie sollte es ihnen nur gelingen, diese entsetzliche Kreatur aufzuhalten?
Koron wandte sich zu Glen und Choran um, die zusammen mit den Zwergenkiegern die Gruft verlassen hatten. Nur wenigen Zwergen war es gelungen, sich ebenso wie die drei Menschen in den Schutz der uralten Mauern unter dem Wasser des Sees zu retten. Auch der junge Anführer der Zwerge, dessen Gesicht und Rüstung von der Glut des Feuers gezeichnet waren, kämpfte sich jetzt gestützt von seinen Kriegern die Treppe der Gruft nach oben und starrte fassungslos auf die Überreste seines Heeres.
Vereinzelte Schreie und Rufe um Hilfe hallten durch das Tal. Offenbar hatten ein paar der Zwerge den Angriff des Drachen überlebt und schleppten sich dem Wasser entgegen, um ihre Wunden zu kühlen. Glen dachte an die beiden Jungen, die irgendwo hier draußen sein mussten.
»Lasst uns Ioras und Gaereth suchen.«
»Bevor der Drache angriff, sah ich sie dort hinten. Vielleicht haben sie es bis zu den Mauern der Taverne geschafft«, meinte Choran und eilte an zahllosen verbrannten Leibern vorbei auf das alte Gemäuer zu. Die steinernen Wände zeigten sich nun mit dunklem Ruß überzogen und das Dach war in sich zusammengestürzt. Ein paar Zwerge krochen unter den verkohlten Balken hervor und rangen nach Luft. Choran reichte einem der am Boden liegenden Zwergenkrieger seinen Wasserbeutel und blickte sich nach den Jungen um, als er inmitten der Trümmer einen erstickten Ruf vernahm.
»Choran. Ich bin …«
»Da sind sie.« Glen kletterte über das verbrannte Holz hinweg und jetzt konnte er unter einem zerborstenen Deckenbalken die beiden Jungen erkennen, die trotz der schweren Brandwunden in ihren Gesichtern am Leben waren. Er wollte gerade den Holzbalken umfassen, um ihn von den Jungen wegzuziehen, als er die kurze Klinge an Gaereths Hals bemerkte.
»Komm ihnen nicht zu nahe.« Die drohende Stimme einer Frau erklang und hinter dem verkohlten Balken tauchte jetzt das Ruß geschwärzte Gesicht der Kriegerin auf. »Haltet euch fern von mir oder die beiden werden sterben.«
»Die Geächtete.« Choran zog sein Schwert und richtete es auf die unter den Trümmern liegende Frau.
»Ich sagte, ihr sollt verschwinden.« Die Klinge in der Hand der Kriegerin bewegte sich kurz in Chorans Richtung. »Ich werde die beiden töten, sie …«
Die Kriegerin stöhnte vor Schmerzen auf und ihre Hand begann zu zittern.
»Du bist verletzt. Wirf den Dolch fort und lass die beiden gehen. Das ist der einzige Weg für dich, hier lebend herauszukommen.«
»Ich …«
»Mach schon. Die beiden brauchen unsere Hilfe. Und du ebenfalls.«
Die Kriegerin stieß einen Fluch aus und ließ das Messer zu Boden fallen.
»Behalte sie gut im Auge, Choran. Diese Frau hat noch andere Dolche in ihrem Harnisch stecken« Koron nickte Glen zu, dann wuchteten die beiden gemeinsam den schweren Holzbalken in die Höhe und bewegten ihn ein kleines Stück zur Seite.
»Das genügt.« Der Balken stürzte nieder und eine Wolke aus Asche hüllte die beiden Krieger ein, die jetzt den Jungen halfen, sich aus dem Gewirr der verkohlten Bretter zu befreien.
»Hier rüber. Gut so, setzt euch da neben die Mauer. Ich werde euch Wasser holen.« Choran betrachtete mit Sorge die zahlreichen Brandwunden an Armen und Beinen der Jungen. Die beiden brauchten die Hilfe eines Heilers, sonst würden sie die nächsten Tage nicht überleben. »Hier. Trinkt das.«
Ioras griff nach dem Wasserbeutel und nahm ein paar Schlucke. Das Wasser brannte wie Feuer in seinem Mund und der Junge spuckte Asche und Wasser wieder aus. Choran erhob sich und trat zu Glen, der mit Koron die bewusstlose Kriegerin aus den Trümmern geborgen hatte.
»Was ist mit ihr?« Choran blickte auf die vom Feuer gezeichnete Geächtete hinab.
»Ihr Arm ist zerschmettert. Sie hat viel Blut verloren, dazu der Rauch.«
»Sie wird sterben«, sagte Koron.
»Ioras und Gaereth ebenfalls, wenn ihre Wunden nicht schnell versorgt werden«, warf Choran dazwischen.
»Was siehst du mich so an? Ich bin kein Heiler. Ich kann ihnen nicht helfen.« Glen wischte sich Ruß und Asche aus dem Gesicht. »Wir müssen sie fortbringen.«
»Aber wohin?« Choran schritt neben den Jungen auf und ab. »Zur Königsburg? Die wurde zerstört. Und nach Graumoor können wir sie auch nicht bringen.«
»Was ist mit dem Felsentempel?«, fragte Koron.
»Du hast den Drachen doch gesehen. Alcrest und seine Ritter werden nicht mehr am Leben sein«, erwiderte Glen.
»Aber irgendwo müssen die beiden doch Hilfe finden.« Choran betrachtete die toten Zwerge am Ufer des Sees. »Wir können hier nicht bleiben. Wenn die Nacht kommt, dann …«
»Die meisten Körper sind verbrannt.«
»Aber nicht alle. Du weißt, was mit Castar geschehen ist. Wir haben ihn letzte Nacht gesehen. Und er war nicht allein. Da war noch eine andere schwarze Kreatur, die die Krieger der Geächteten angegriffen hat.«
Koron blickte sich um. Choran hatte recht. Auch Cylia war hier in diesem verfluchten Tal gestorben. Sie war der verbrannte Leib an Castars Seite gewesen. Es war sicher klüger, das Tal zu verlassen, bevor die Nacht das Wasser des Sees erneut in Dunkelheit hüllen würde.
»Wir müssen einen Heiler finden, oder die beiden werden sterben, Glen.« Choran blieb vor dem Krieger des Inselreiches stehen, in dessen Rücken sich eine Handvoll Zwergenkrieger den Überresten der Taverne näherte.
»Die Zwerge. Vielleicht können sie uns helfen.«
Choran trat dem Anführer entgegen und deutete auf die beiden Jungen zu Füßen der Mauer des zerstörten Gasthauses.
»Das Feuer. Die beiden sind verletzt. Wir wissen nicht, wie wir ihnen helfen sollen.«
Der junge Zwerg kniete sich neben Ioras und Gaereth nieder, betrachtete die Brandwunden und griff in einen kleinen Lederbeutel an seinem Gürtel, aus dem er eine dunkle, harzige Paste hervorholte, die er mit seinen Fingern auf die Wunden der Jungen strich. Ioras und Gaereth schlossen die Augen und ihre Köpfe sanken zur Seite.
»Was ist mit ihnen?«, fragte Choran besorgt.
»Die beiden schlafen jetzt.«
»Was ist das für ein schwarzes Zeug, das du auf ihre Wunden geschmiert hast?«
»Kiefernharz und Feuerkraut. Ein Mittel gegen die Qualen des Feuers. Jeder Zwerg trägt so etwas bei sich seit den fernen Tagen, als der Schatten des Drachen das erste Mal über den Gipfeln der Frosthöhen gesehen wurde.« Der junge Zwergenkrieger blickte zu Choran auf. »Dieses Harz wird ihre Schmerzen lindern und die Wunden können leichter heilen, aber ich fürchte, das wird nicht genügen. Die beiden sollten mit uns kommen.«
»Mit euch kommen?«
»Wir bringen unsere Verwundeten zurück nach Dhuranharg. Unsere Heiler sind die einzige Hoffnung, die ihnen jetzt noch bleibt.« Der Zwerg erhob sich und kniete sich neben der Kriegerin nieder. »Diese Frau wird sterben, wenn ich ihr nicht helfe.«
»Sie ist eine Geächtete«, meinte Koron.
»Und doch ein Mensch.«
Glen nickte. »Hilf ihr.«
»Hast du den Verstand verloren?« Koron deutete mit seinem Schwert auf die Kriegerin. »Diese Frau wollte uns alle töten. Sie ist gefährlich. Sie hatte vor, auch Gaereth zu töten, um ihr eigenes Leben zu retten.«
»Sie hat es aber nicht getan.«
»Nur weil sie vorher ohnmächtig wurde.« Koron setzte sein Schwert auf den Brustpanzer aus Klingen. »Ich sage, sie soll sterben.«
»Sie ist verletzt. Sie braucht unsere Hilfe.«
»Hilfe.« Koron lachte. »Du machst einen Fehler, Glen. Einen großen Fehler.«
»Mag sein. Aber wir können sie nicht einfach sterben lassen.« Glen sah, wie der Anführer der Zwerge die Wunden der Kriegerin versorgte. »Wollt ihr sie ebenfalls nach Dhuranharg bringen?«
»Ja. Sonst wird sie nicht überleben.«
»Dann seid wachsam und habt immer ein Auge auf sie. Besser zwei. Koron hat recht. Diese Frau ist gefährlich. Sie wird versuchen, zu fliehen, sobald es ihr möglich sein wird.«
»Aus unseren Kerkern entkommt niemand. Es sei denn, ihm wird geholfen.« Der Blick des jungen Zwerges streifte Ioras Gesicht. »Ich wusste, dass ich ihm schon einmal begegnet bin. Das ist der Junge, der der Schwarzen Königin das Tor von Dhuranharg geöffnet hat. Die Diener der Dämonen haben ihm geholfen, aus seiner Zelle zu fliehen.«
»Ihr habt vor, Ioras wieder in den Kerker zu werfen?«, fragte Glen.
»Wenn seine Wunden geheilt sind …«
»Ich kann das nicht zulassen. Der Junge steht unter meinem Schutz.«
»Der König des Berges hat sein Urteil bereits gefällt. Es liegt nicht in meiner Macht, seine Entscheidung in Frage zu stellen.«
»Ioras hat gegen die Geächteten gekämpft. Er ist kein Diener der Dämonen«, erwiderte Glen.
»Ich werde sehen, was ich für den Jungen tun kann.« Der Anführer der Zwerge erhob sich. »Vielleicht lässt der Rat der Äxte Gnade walten.«
»Ihr werdet mir für seine Sicherheit bürgen.«
Der Zwerg nickte. »Es wird ohnehin viel Zeit vergehen, bis seine Wunden verheilt sind. Was habt ihr drei vor? Werdet ihr uns nach Dhuranharg begleiten?«
»Und uns unter Fels und Stein verkriechen, während die Ostlande im Feuer der Dämonen brennen?« Koron schüttelte den Kopf. »Das werden wir ganz sicher nicht tun.«
»Wohin werdet ihr stattdessen gehen?«
Choran sah zu Glen und Koron hinüber. »Was denkt ihr? Sollen wir zurück zum Felsentempel gehen? Shiana könnte noch dort sein, sie …«
»Nein. Der Drache ist seinem steinernen Gefängnis entkommen. Wir wissen nicht, ob dort überhaupt noch jemand am Leben ist«, meinte Glen. »Es gibt jetzt nur noch einen, der uns helfen kann, die Dämonen aufzuhalten.«
»An wen denkst du?«, fragte Choran.
»Der Hüter der Weißen Festung.«
»Du willst nach Wolfsmund gehen?«
»Ja.«
»Ich weiß nicht. Diese ganzen Magier …« Koron blickte zweifelnd auf das Wasser des Sees hinaus. »Sie haben noch nie etwas Gutes vollbracht. Seit ungezählten Jahren bekämpfen sie einander. Greyven hat den Magiern immer misstraut.«
»Greyven ist ein Dämon.«
»Das ist wahr, aber dennoch …, ich glaube, sein Misstrauen war gerechtfertigt. Wolfsmund ist eine gefährliche Stadt.«
»Die Magier der Weißen Festung wachen schon immer über die Ostlande. Der Hüter wird wissen, wie man die Dämonen bezwingen kann.«
»Dann gehen wir nach Wolfsmund.« Choran steckte sein Schwert zurück. »Es heißt doch, in dieser Stadt würde immer ein Messer auf dich warten. Finden wir heraus, ob dem wirklich so ist.«
In den Augen des Königs schimmerte ein klares Licht, das langsam zu verblassen begann.
»Was hat er gesehen, Ravenor?« Der Zwerg in dem grauen Gewand aus Stein beugte sich über den reglos auf dem Thron sitzenden König des Zwergenvolkes.
»Feuer und Tod, Tarvin. Feuer und Tod.«
»Dann ist es geschehen.«
»Ja. Der Drache zog erneut vor dem Mond vorbei. Er griff unsere Krieger in dem Vergessenen Tal an.«
»Tremor. Er befehligte die Krieger, die zum Felsentempel aufbrachen. Ist er noch am Leben?«
»Ich weiß es nicht. Das Feuer des Drachen zerstörte die Gesichter aus Stein, ihre Augen schlossen sich für immer. Der König vermag das Tal nicht mehr zu sehen.« Der Zwerg hüllte sich einen Moment in Schweigen. »Sie ist es, Tarvin. Sie flog den Drachen. Der König hat sie gesehen.«
»Die Schwarze Königin.« Der alte Zwerg erbleichte.
»Sie wird zu uns kommen, Tarvin. Uns bleibt nur noch wenig Zeit. Der Drache wird sie zum Tor von Dhuranharg bringen.«
»Der Schrecken kehrt zurück.«
»Wir wussten, dass es eines Tages geschehen würde. All die Jahrhunderte haben wir in der Dunkelheit ausgeharrt und ihre Rückkehr gefürchtet, doch wir waren nicht untätig, Tarvin. Wir sind bereit.«
»Bereit? Sind wir das wirklich, Ravenor? Die Macht der Dämonen reicht weit. Selbst unter dem Schutz des Berges waren wir nicht mehr vor ihnen sicher. Sie töteten Beregor und zerschlugen den Rat der Äxte.«
»Dhamor. Ich verfluche seinen Namen. Er war ein Diener der Dämonen.«
»Dhamor trug das Zeichen des Argas und wir haben es nicht bemerkt. Wir waren blind. Selbst der König erkannte nicht, wer er war.«
»Dhamor wird seine Strafe erhalten, das schwöre ich bei den Göttern des Berges.« Ravenor griff nach einer der Äxte, die an der Wand hinter dem Thron hingen. »Die alten Äxte der Könige. Sie warten schon lange darauf, wieder in einer Schlacht geschwungen zu werden.«
»Es wird ihre letzte Schlacht sein, Ravenor.«
»Noch besteht Hoffnung.« Der Zwerg trat neben den Thron und rief den Heerführer zu sich, der im düsteren Zwielicht der alten Statuen wartete. »Dregor. Dein König ruft dich an seine Seite.«
»Wie kann ich dem Rat der Äxte dienen?« Der Zwerg in der schweren Kettenrüstung schritt die Stufen zum Thron empor.
»Der Drache ist auf dem Weg nach Dhuranharg. Die Schwarze Königin wird die Säulen des Berges angreifen.« Ravenor schloss einen Moment die Augen. »Du hast unsere Krieger auf diesen Tag vorbereitet, Dregor.«
»Jeder weiß, was er zu tun hat.«
»Dann weißt du auch, was deine Aufgabe ist.«
»Ich werde die Zelle öffnen.«
Der Heerführer blickte in die starren Augen des greisen Königs, der weiter reglos auf dem Thron saß. Mochten es auch die Stimmen des Rates sein, die zu ihm sprachen, so wusste der Heerführer doch, dass es der König war, der ihm diesen Befehl erteilt hatte.
»Ich werde euch nicht enttäuschen, mein König.«
»Geh nun, Dregor. Lass die Hörner erklingen. Die Schwarze Königin soll wissen, dass wir sie erwarten.«
Der Heerführer wandte sich um und eilte dem großen Tor des Thronsaales entgegen. Die Wachen stießen das schwere Holz zur Seite und Dregor erblickte die gewaltigen Steintürme vor sich, deren Spitzen fast bis an die Felsendecke heranreichten. Die zahllosen Lampen aus weißem Kristall an den Spitzen der Türme tauchten die gesamte Felsenhöhle in ein dämmriges Licht und der Heerführer sah die winzigen Öffnungen in den aus hartem Erz errichteten Mauern. Heute musste sich zeigen, ob diese Türme und der große Steinwall, der die unterirdische Stadt der Zwerge vor Angriffen aus Richtung des Felsentores schützen sollte, ihren Zweck erfüllen würden.
Mit schnellen Schritten näherte er sich dem kleinen Wehrturm, der den Zugang zu den königlichen Hallen bewachte, und informierte die dort versammelten Krieger über den bevorstehenden Angriff der Schwarzen Königin. Hörner erklangen, schwer gerüstete Zwerge stürzten aus den unterirdischen Gewölben und Kammern hervor und wenige Minuten später waren sämtliche Verteidigungsanlagen der Stadt besetzt. Die Säulen des Berges erwarteten den Angriff des Drachen.
Der Heerführer blickte sich zufrieden um und schritt dann an den aus dem Fels geschlagenen Säulen vorbei auf das Tor des Kerkers zu. Nun galt es nur noch eine Sache zu erledigen. Dregor betrat die dunklen Gänge, ließ sich den schweren Schlüssel aus rostigem Eisen aushändigen und schritt an der Seite des Kerkermeisters durch die dunklen Gänge und Korridore. Sein Blick glitt über die Türen aus Stahl, hinter denen die Zellen lagen, die bereits vor ungezählten Jahren in den Fels geschlagen worden waren.
Dregor hörte die Schreie, die niemals verstummten. Je näher er seinem Ziel kam, desto lauter wurden die Schreie. Wer immer dort schrie, er ahnte vermutlich, was heute geschehen würde. Der Heermeister blieb vor der Türe am Ende des Ganges stehen und steckte den mit rotem Rost überzogenen Schlüssel in das uralte Schloss.
»Ihr wollt den Gefangenen in dieser Zelle befreien?« Der Kerkermeister starrte unsicher auf die unscheinbare Türe aus dunklem Stahl.
»Er ist kein Gefangener, Horin.«
»Aber …, ich erinnere mich nicht daran, dass diese Türe jemals geöffnet worden wäre.«
»Niemand von uns war dabei, als sich dieser Stahl das letzte Mal öffnete. Nur der König. Er allein weiß, was sich in dieser Zelle verbirgt.«
Knirschend drehte sich der Schlüssel in dem alten Schloss herum und entriegelte die Türe. Der Anführer der Zwerge stemmte sich mit seinem Gewicht gegen den massiven Stahl und drückte ihn nach hinten, bis die Türe gegen den Fels der Zelle schlug. Dregor hielt den Atem an und blickte in das finstere Nichts der Zelle. Auch wenn er niemanden in der Dunkelheit zu sehen vermochte, so spürte er doch, dass er nicht allein in dem Verlies war.
»Ich weiß, du bist hier.« Dregors Stimme zitterte. »Du musst mit mir kommen. Das Böse wird erneut seinen Fuß hinter das Tor von Dhuranharg setzen. Nur du kannst es aufhalten.«
Tholaya warf einen letzten Blick auf den See, dessen schmaler Uferstreifen unter Rauch und Flammen verborgen lag. Sie hörte die Schreie der Zwerge und das Lachen des Feuers, während der Drache immer höher in den Himmel stieg. Das Tal blieb tief unter ihr zurück und nur noch das dunkle Wasser war zu sehen. Die Asche. Ihr verdankte der See sein düsteres Aussehen. Wasser und Asche hatten sich vereint, um den zurückzubringen, der verloren war. Tholaya lachte. Sie hatte es vollbracht. Sie hatte den Spiegel zerbrochen. Der blinde Mann war frei. Wie lange hatten sie alle auf diesen Tag warten müssen?
Nun war die Zeit gekommen, in der Treue belohnt und Verrat bestraft werden würde. Der alte Feind musste vernichtet werden. Und mit ihm all jene, die an seiner Seite standen. Sie hatte bereits damit begonnen. Die Zwerge in dem Vergessenen Tal waren ein Geschenk gewesen, das sie dankbar angenommen hatte. Wie sie gerannt waren, obwohl sie wussten, dass es keinen Ort gab, an dem sie sich vor ihr verbergen konnten. Verfluchte Zwerge. Heute war der Tag gekommen, an dem auch der Rest der elenden Kreaturen in ihrem Zorn vergehen würde. Die unter dem Fels des Berges verborgene Zwergenstadt. Schon einmal hatte sie ihr Weg dorthin geführt, doch dieses Mal würde sie das Tor von Dhuranharg nicht durchschreiten. Der Drache sollte ihr einen anderen Weg zu den Zwergen öffnen.
Die Schwarze Königin richtete ihren Blick nach vorne und sie sah die verschneiten Berggipfel auf sich zukommen, der Drache schwang sich immer höher in den Himmel auf und flog über die zerklüfteten Berggrate hinweg, hinter denen bereits das Tal von Dhuranharg zu erkennen war. Graue Wolken zogen an Tholaya vorbei und hüllten sie ein, doch jetzt stürzte sich der Drache mit einem gellenden Schrei in die Tiefe und jagte dem Bergmassiv entgegen, das über dem Felsentor in die Höhe ragte.
Fels und Eis kamen rasend schnell näher und es schien, als würde der Drache gegen den Berg prallen, doch im letzten Moment breitete er seine Schwingen aus, gewann wieder an Höhe und schlug seine Klauen in die Flanke des Berges. Ein riesiger Teil des Felsmassivs brach auseinander und wurde von dem Drachen in die Höhe geschleudert. Die herabstürzenden Gesteinsmassen ließen den Boden des Tales erbeben und ein dumpfes Grollen breitete sich über den Frosthöhen aus.
Wieder und wieder schlugen die knöchernen Klauen der untoten Kreatur in den harten Fels und rissen den Stein des Berges mit sich, bis die Reste des Felsmassivs in sich zusammenbrachen und den Blick auf mehr als zwanzig Türme freigaben, deren Mauern sich aus den Trümmern der eingestürzten Felsendecke erhoben.
Die Stadt der Zwerge. Tholaya schwang ihr Schwert in die Höhe. Der Berg konnte seine Kinder nun nicht länger behüten. Die letzte Bastion der Zwerge lag zum Greifen nah vor ihr. Der Drache kreiste kurz über der ihres Schutzes beraubten Stadt, dann stürzte er sich den hoch aufragenden Türmen entgegen. Tholaya spürte den tosenden Wind auf ihrem Gesicht ebenso wie die Glut der Flammen, die aus dem Maul des Drachen schossen und die Türme einhüllten. Der dumpfe Klang der Hörner drang an ihre Ohren und sie sah die Zwerge, die zu Füßen der Steintürme über das herabgestürzte Gestein kletterten und ihre Äxte schwangen. Sollten die Maden doch drohen und schreien, die Hand, die sie zerquetschen würde, nahm keinen Anteil daran.
Jetzt hatte der Drache den höchsten der Türme erreicht und schlug seine Klauen gegen die Mauern, doch der Turm zerbrach nicht, die Krallen der Bestie glitten an den fugenlos übereinander geschichteten Steinen ab und auch der mächtige Schlag vermochte das hohe Bauwerk nicht zu Fall zu bringen. Wieder erklangen die Hörner und im selben Moment lösten sich hunderte Bolzen aus den Schießscharten der Türme, ein Hagel der spitzen Geschosse ging auf den Drachen nieder, dessen Knochen von etlichen Bolzen durchschlagen wurden.
Tholaya zog einen der Stahlpfeile aus ihrem Leib und schleuderte ihn wutentbrannt in die Tiefe. Glaubten diese Maden wirklich, sie könnten damit den Drachen zu Fall bringen? Wieder stieß die mächtige Kreatur auf einen der dicht beieinander stehenden Türme hinab, doch auch dieses Mal wurde der Angriff zurückgeschlagen. Das Feuer vermochte die Zwerge hinter den winzigen Schießscharten nicht zu erreichen und die Türme selbst widerstanden der Urgewalt des Drachen. Mochten die hohen Bauwerke auch unter den Schlägen des Drachen bis in die Grundfesten erzittern, so brach doch kein einziger Stein aus ihren Mauern heraus.
Die Schwarze Königin stieß einen Fluch aus. Der wenige Platz zwischen den Türmen machte eine Landung inmitten der Stadt unmöglich. Von hier oben kam sie nicht an die Zwerge heran, die ohne Unterlass mit ihren stählernen Geschossen dem Drachen zusetzten. Ihr blieb nur die große Fläche jenseits des Steinwalles, von dort würde sie sich mit ihrem Schwert den Weg durch Fels und Stahl ins Innere der Stadt freikämpfen. Wenn die Zwerge glaubten, sie mit ihren Türmen aufhalten zu können, dann hatten sie sich geirrt. Niemand in der Stadt würde ihrem Schwert entgehen können. Der Drache überflog den mächtigen Festungswall und landete auf dem Trümmerfeld jenseits der einzigen Brücke, die in einem weiten Bogen den tiefen Abgrund zu Füßen der natürlichen Felswand überspannte und durch einen großen Spalt ins Innere der Stadt führte.
Tholaya kletterte über die knöcherne Schwinge des Drachen zu Boden und blickte zu den gepanzerten Wehrgängen am oberen Rand der steil aufragenden Felswand empor. Sie sah die Zwerge, die ihre Armbrüste auf sie richteten und die schmale Brücke unter einem Hagel aus Pfeilen und herabgeworfenen Steinen verschwinden ließen. Die Schwarze Königin richtete ihre Hand auf die Zinnen, die Steine zerbarsten und rissen einige Zwerge mit sich, die schreiend in die Tiefe stürzten, während Tholaya an den beiden steinernen Wächterstatuen vorbeilief, die den Zugang zur Brücke bewachten. Steine prasselten auf sie nieder und eiserne Bolzen schlugen gegen ihre Rüstung, doch nichts vermochte sie aufzuhalten. Schon hatte sie die Brücke überquert und stieß ihr Schwert in die mächtigen Stahlplatten, die den Spalt in der Felswand verschlossen. Schwarzes Feuer brach aus der dunklen Klinge hervor, die Flammen breiteten sich über das Tor aus und fraßen sich durch den Stahl, der seinen Zusammenhalt verlor und auseinanderbrach.
Tholaya schritt über das glühende Eisen hinweg und blieb vor dem Felsdurchbruch stehen, der die riesige Wand auf ganzer Höhe durchzog. Ein düsteres Tor durch Fels und Stein, an dessen Ende die Stadt der Zwerge lag. Nur noch ein paar Schritte und dann …, Tholaya hielt den Atem an. Sie hatte solch ein Tor schon einmal durchschritten. Die Erinnerung kehrte wie ein Schlag zurück. Das Tor von Dhuranharg. Sie hatte die Felsenhöhle hinter dem Tor betreten und ihr eigenes Grab erblickt. Im selben Moment war sie von etwas angegriffen worden. Ein übermächtiges Wesen, das ihren Leib zerschmettert und den Dämon in den Schatten gezwungen hatte. Machtlos und schwach, dazu verdammt, an lichtlosen Orten die Zeiten zu überdauern. Tholaya hob ihr Schwert. Sie spürte mit jeder Faser ihres Körpers, dass dieses Wesen auch heute hier war. Es lauerte am Ende des Felsentores auf sie. Die verfluchten Zwerge glaubten wohl, sie ein weiteres Mal in ihre Falle locken zu können. Doch da hatten sie sich getäuscht.
»Sie geht nicht weiter.«
Tarvin stieß einen Fluch aus. Geschützt hinter Eisen und Stahl hatte er von dem in schwindelerregender Höhe an die Felswand geklammerten Wehrgang den Weg der Schwarzen Königin verfolgt. Die Kreatur in der schwarzen Rüstung hatte die Brücke überschritten, das Tor aufgebrochen, doch nun stand sie bereits seit mehreren Sekunden vor dem Felsspalt und bewegte sich nicht. »Warum geht sie nicht weiter?«
»Sie erinnert sich.« Ravenor schlug voller Wut gegen die Steinzinnen. »Sie weiß, was sie hinter dem Tor erwartet.«
»Es sind nur ein paar Schritte. Wir könnten …«
»Nein. Der Drache wird ihr beistehen, es ist zu gefährlich.« Ravenor sah, wie die Schwarze Königin sich umwandte und zu dem Drachen zurückkehrte. »Sie wird wiederkommen. Wir müssen nur Geduld haben.«
»Ja. Sie wird zurückkommen.« Der alte Zwerg verfolgte mit finsterem Blick den Weg des Dämons. »Doch das nächste Mal wird sie nicht allein sein. Ich sage dir, Ravenor. Wenn die Schwarze Königin wieder vor den Mauern unserer Stadt erscheint, wird er an ihrer Seite sein. Du weißt, von wem ich spreche. Der König hat ihn gesehen.«
»Der Krähenmann.« Der Blick des Zwerges verfinsterte sich. »Sein Name soll verflucht sein.«
Tholaya hatte die Brücke hinter sich gelassen und schritt auf den Drachen zu. Doch bevor sie über Knochen und verwestes Fleisch den Leib der uralten Kreatur erklomm, blickte sie noch einmal zurück zu dem Felsspalt. Hinter dem düsteren Durchgang stand jetzt ein Zwerg in eiserner Rüstung und blickte ihr nach. Sie wusste genau, dass das nicht der Feind war, den sie zu fürchten hatte, auch wenn die Zwerge offenbar versuchten, diesen Eindruck zu erwecken. Tholaya wollte sich gerade umwenden, als sie in dem dunklen Felsentor eine schemenhafte Hand aus Licht erblickte, die aus der Finsternis des Durchgangs nach ihr zu greifen schien. Jetzt schlossen sich die geisterhaften Finger zu einer Faust und verschmolzen mit dem Fels des Berges.
Das verfluchte Licht. Tholaya wusste, was sie da eben gesehen hatte. Es war das gleiche Licht, das auch ihrem Bruder innewohnte. Baumgeister. Tränen der Götter. Seelen des Mondes. Wie viele Namen die Menschen dieser Erscheinung auch gegeben haben mochten, Tholaya wusste, dass das Licht nur einen Namen trug. Ein Name, der schon lange vergessen war. Der alte Feind besaß immer noch die Macht, sie zu vernichten. Tholaya hörte wieder die Stimme ihres Bruders. Du glaubst, du kannst uns entkommen, aber du irrst dich. Wir sind stärker als du. Wir kennen deinen Namen, Kreatur der Finsternis. Wir besitzen die Macht, dich zu vernichten und das werden wir auch tun.
Das verfluchte Licht. Es hatte schon immer mit ihr gespielt. Es hatte selbst die Krähen bezwungen und in die Welt hinter dem Spiegel gebannt. Die Schwarze Königin kletterte auf den Rücken des Drachen. Wenn es ihr nicht gelang, das Licht zu zerstören, dann würde der alte Feind sie vernichten. Sie musste einen Weg zu dem Licht finden und ihm seine Geheimnisse entreißen, nur auf diese Weise würde der alte Feind bezwungen werden können. Der Drache schwang sich in die Höhe und ließ die Stadt der Zwerge hinter sich.
»Wo finde ich ihn? Sag es mir. Wo verbirgt sich unser Feind? Ich weiß, er ist noch hier, ebenso wie seine Kreaturen.«
Du kannst ihn nicht allein besiegen.
»Die anderen sind schwach. Ich habe sie im Tal der Nacht gesehen. Sie werden uns keine Hilfe sein.« Tholaya betrachtete die drei gewaltigen Felszinnen, die in der Ferne aus dem Grau der Wolken ragten. Drei Krieger, so schien es auf den ersten Blick, doch sie wusste, dass nur einer der drei ein Krieger gewesen war. »Du bist der Krieger. Du bist Argas, der Eroberer. Du warst der Erste, der mit dem Wind kam. Du hast in dem Grab am Grunde des Turmes auf mich gewartet, weil du wusstest, dass auch ich stark bin. Ich bin ebenfalls ein Krieger. Ich habe den Spiegel zerstört.«
Das hast du. Ich wusste, es würde dir gelingen. Und du wirst auch das Licht vernichten, aber wir brauchen die Hilfe der anderen. Kehre zu Belior und Sharun zurück, sie wissen, wie wir uns dem Feind nähern können.
»Was ist mit dem Krähenmann?«
Er wird das Feuer aus dem Westen zu uns bringen. Das Graue Volk steht bereit. Es wird den Feind angreifen und ihn zwingen, uns sein Antlitz zu enthüllen. Dann werden wir ihn gemeinsam vernichten.
»So soll es geschehen.«




Kapitel 2 Flammen über Wolfsmund

 
Das strahlende Licht des klaren Kristalls in der Hand des Meisters der Windjäger erhellte weiter die uralte Zwergenschmiede unterhalb des Felsentempels und brach sich in den Augen all jener, die wie gebannt den leuchtenden Stein betrachteten.
Die Träne der Götter. Caelan glaubte, das glitzernde Juwel wieder vor sich zu sehen, das er zusammen mit Torven in den Versunkenen Gräbern gefunden hatte, so sehr ähnelten die beiden faustgroßen Kristalle einander. Auch jetzt spürte er wieder die ungeheure Macht, die diesem Stein innewohnte. Was immer die Quelle dieser Macht auch sein mochte, sie musste sich in Meister Elbrons Seelenschwert verborgen haben, das weiter tief in dem alten Holzpfeiler steckte, auf dem sich vor wenigen Augenblicken noch die Umrisse einer schemenhaften Gestalt abgezeichnet hatten, die jedoch mit dem Erscheinen der am Holz zu Boden geflossenen Träne verschwunden war.
»Glaubt ihr wirklich, im Inneren dieses Kristalls befindet sich einer der uralten Baumgeister?«, fragte Caelan leise.
»Sag du es mir, Junge.« Der Meister der Windjäger reichte Caelan das gleißende Juwel. »Wenn einer diese Frage beantworten kann, dann bist du es.«
»Ich?« Caelan umfasste den Kristall behutsam mit beiden Händen. Er spürte die Wärme, die seinen Körper durchströmte, doch das leuchtende Juwel schwieg ebenso wie das Schwert. »Ich weiß nichts über diese Wesen. Sie sprechen nicht zu mir.«
»Und doch müssen sie ein Teil von dir sein.« Vaelcor blickte in die blauen Augen des jungen Burschen. »Du bist der Spieler. Erinnere dich an Tholayas Worte. Sie sah, wie das Licht sich aus den Wurzeln des Gespaltenen Baumes löste und die Gestalt ihres Bruders annahm. Rhonin war der Spieler. Er war der zweigesichtige König. Ein Teil dieses Lichtes verbirgt sich auch in dir.«
»Aber weshalb? Warum ausgerechnet in mir?«
»Diese Frage wird beantwortet werden müssen.« Der Meister der Windjäger nickte bedächtig.
»Meister Elbron sagte, er habe lange nach dir gesucht.« Shiana betrachtete die Träne der Götter in Caelans Hand. »Er muss gewusst haben, dass du nicht wie die anderen bist.«
Caelan dachte an all die Linien und Namen, die die Wände in Meister Elbrons Kammer in Wolfsmund überzogen hatten. Es mussten diese mit Feuer geschwärzten Namen gewesen sein, die den alten Mann zu ihm geführt hatten. Was mochten das für Namen sein? Und warum hatte Meister Elbron sie alle wieder unkenntlich gemacht? Vielleicht lag in diesen Namen und Linien die Antwort verborgen.
»Meister Elbron ist tot. Er kann uns nicht mehr helfen«, erwiderte Alcrest. Die Hände des Ordensmeisters schlossen sich um den Griff des Seelenschwertes, doch so sehr er sich auch bemühte, das Schwert aus dem Pfeiler zu ziehen, der Stahl löste sich nicht aus dem alten Holz. »Seine Seele ging verloren. Sie befindet sich nicht in dem Schwert.«
»Glaubt ihr, Meister Elbron wusste, dass dieser Baumgeist nach seinem Tod in dem Schwert weiterleben würde?«, fragte Shiana. »Oder hat er dieses Schwert erschaffen, um selbst in dem Stahl die Zeiten überdauern zu können?«
»Er sagte, dass das Schwert uns nützlich sein würde. Wir sollten es nicht in der Burg zurücklassen.«
»Wen interessiert noch das Schwert?« Galvin machte einen Schritt auf Caelan zu und deutete auf die Träne der Götter. »Dieser Stein ist die Antwort auf die Frage, wie man die Dämonen vernichten kann. Oder habe ich das falsch verstanden?«
»Das hast du nicht.« Der Meister der Windjäger nickte wieder. »Die Träne der Götter kann nur ein Baumgeist sein.«
»Du hast gesagt, diese Wesen sollen auf den Sturminseln gelebt haben, wir werden also nach Osten gehen und …«
»Ich sagte nur, dass man auf den Felsen dieser Inseln Nordrunen gefunden hat.«
»Die von den Baumgeistern stammen sollen.«
»Ja, aber das heißt nicht, dass die Baumgeister noch dort sind.« Vaelcor drehte sich zu Galvin herum. »Glaubst du, wir hätten auf den Inseln nicht nach ihnen gesucht? Wir ließen keinen Flecken der Sturminseln unberührt, ich selbst war mehrere Male dort. Wir haben auf den Inseln nichts gefunden außer den Runen und ein paar zerstörten Steinkreisen.«
»Dann muss dieser Kristall uns den Weg zu den Baumgeistern weisen«, meinte Elgrim. »Wie bringen wir ihn zum Sprechen?«
»Ich weiß es nicht.« Caelan wog den klaren Stein in seiner Hand. »Ich vermag die Stimme des Baumgeistes nicht zu hören.«
Der Mann aus dem Schneevolk richtete seine Augen aus klarem Eis auf das schimmernde Juwel. »Meinem Volk sind die Tränen der Götter nicht unbekannt. Ich hörte davon, dass zumindest einer dieser Kristalle die große Halle von Eydhal erleuchten soll.«
»Die Augen der Mächtigen und Weisen ruhten schon immer auf diesen Steinen.« Der Meister der Windjäger rieb sich nachdenklich die zerfurchte Stirn unter dem silberweißen Haar. »Ich weiß, dass die Magier der Weißen Festung in ihrer Halle der Erinnerungen etliche Schriften über diese mächtigen Steine verfasst haben. Wenn ich gewusst hätte, was sich tatsächlich in den Tränen der Götter verbirgt, dann hätte ich mir diese Bücher genauer angesehen, als ich vor vielen Jahren meinen Fuß in die Weiße Festung gesetzt habe.«
»Ihr wart in der Festung der Magier?«, fragte Caelan erstaunt und er sah die Burg aus Eis und Schnee wieder vor sich, die auf der schroffen Felsflanke hoch über den Häusern von Wolfsmund thronte.
»Die Magier der Weißen Festung haben den Windjägern schon immer im Kampf gegen die Dämonen beigestanden.«
»Glaubt ihr, die Magier wissen, was die Tränen der Götter in sich tragen?«, fragte die Elbin.
»Vielleicht ja, vielleicht nein. Nur ein Blick in ihre geheimen Bücher und Schriften wird uns ihr Wissen offenbaren.« Der Meister der Windjäger hatte sich entschieden. »Wir werden nach Wolfsmund gehen. Wenn jemand das Geheimnis dieser Steine kennt, dann sind es die Magier der Weißen Festung.«
»Trimayne sagte, wir würden nicht einmal in die Nähe ihrer Tore gelangen«, erwiderte Caelan.
»Das ist wahr.« Galvin schüttelte den Kopf. »Ich kenne niemanden, der seinen Fuß hinter die schweigenden Wächter gesetzt hat. Die Tore der Weißen Festung sind schon lange verschlossen.«
»Der Hüter wird einem Windjäger seine Hilfe nicht verwehren.«
»Der Hüter …« Galvin machte eine Pause.
»Was ist? Was weißt du über den Hüter?« Vaelcor blickte in das wettergegerbte Gesicht des Mannes mit dem schwarzen Haar. »Nun rede endlich.«
»Die Magier in Wolfsmund …, nun, sie glauben, dass der Hüter nicht mehr existiert. Der Thron in der großen Halle des Turmes soll schon seit Jahrhunderten verwaist sein. Nur die Hexer des Brennenden Pfahls fürchten noch die Macht des Hüters, sie sind die Einzigen, die an seine Existenz glauben. Wenn ihr mich fragt …«
»Das tue ich aber nicht. Du warst nur ein Handlanger der Magier, weiter nichts. Was weißt du schon über die Weiße Festung?« Der Meister der Windjäger legte seine Hand auf Galvins Schulter. »Ich sehe Zweifel in deinen Augen. Du willst nicht, dass wir nach Wolfsmund gehen. Habe ich recht?«
Galvin nickte und warf einen kurzen Blick auf Caelan. »Wenn der Junge wirklich derjenige ist, der uns alle vor den Dämonen retten kann, dann sollte er sich so weit wie möglich von dieser Stadt fernhalten. Wolfsmund war schon immer ein gefährlicher Ort, doch für ihn …, ich fürchte, Caelan wird die Stadt nicht lebend verlassen. Die kleine Statue der Göttin Valyria, die wir in dem Schattenhaus der Nordfestung zerstört haben, ich sah, wie brennende Tränen aus ihren Augen rannen. Der Rote Orden kennt jetzt Caelans Gesicht. Er wird nicht zögern, Caelan zu töten oder ihm etwas Schlimmeres anzutun.«
»Etwas Schlimmeres?«, fragte Shiana.
»Du kennst den Roten Orden nicht, Elbin. Ich weiß, was mit denen geschehen ist, die in seine Fänge gerieten.«
»Der Rote Orden ist auch mir bekannt.« Der Meister der Windjäger blickte in Galvins dunkle Augen. »Er ist ein Fluch, der schon seit ungezählten Jahren auf den Seelen der Menschen lastet. Doch die Windjäger fürchten den Roten Orden nicht.«
»Ich fürchte ihn. Und das sollten wir alle tun. Caelan darf nicht nach Wolfsmund gehen.«
»Du bist jetzt ebenfalls ein Windjäger. Du trägst den Ring des Feuers auf deinem Harnisch. Du wirst tun, was dein Meister dir befiehlt.«
»Mein Meister ist Damora, die Herrin des fallenden Wassers. Ich diene allein ihrem Orden und niemandem sonst.« Galvin machte einen Schritt zurück.
»Du irrst dich, Galvin. Der Ring des Feuers wird dich niemals loslassen, dein Schwert gehört nun mir, ebenso wie seines.« Der Blick des alten Windjägers streifte kurz den Mann aus dem Schneevolk, dann wandte sich Vaelcor der Treppe zu. »Folgt mir. Wir werden nach Wolfsmund gehen.«
Shiana blickte dem alten Mann in dem silbernen Gewand nach, der im Dunkel des Treppenaufstieges verschwand.
»Wenn sich in den Büchern der Magier tatsächlich etwas finden lässt, das uns zu diesen Baumgeistern führt, dann müssen wir nach Wolfsmund gehen.« Shiana sah, wie das Licht im Inneren des Kristalls langsam schwächer wurde. Die Dunkelheit breitete sich wieder in der alten Zwergenschmiede aus und nur noch die glühenden Kohlen erhellten ein wenig die düstere Kammer. »Aber Galvin hat recht, du solltest hierbleiben, Caelan. Wir werden ohne dich …«
»Nein.« Caelans Hand schloss sich um die Träne der Götter. »Ich werde mit euch gehen. Ich will Meister Elbrons Kammer in Wolfsmund noch einmal sehen.«
»Junge.« Galvin schüttelte den Kopf. »Du weißt nicht, in welche Gefahr du dich begibst.«
»Trimayne wird dort sein. Und Thoreias ebenfalls. Er wird längst aus Skarag Mor wieder in die Weiße Festung zurückgekehrt sein. Er wird uns helfen.«
»Ja.« Shiana warf einen letzten Blick auf Meister Elbrons Schwert und folgte dann den anderen die Treppe nach oben. »Thoreias wird das Dämonensiegel nach Wolfsmund gebracht haben. Er wird die Tore der Weißen Festung für uns öffnen.«
Das blass rote Licht des Mondes brach sich in den Wellen des großen Nordstromes, der sich wie ein schwarzes Band seinen Weg durch die nächtliche Schneelandschaft suchte. Erste Schneeflocken fielen auf die fünf in schwere Mäntel aus wärmenden Fellen gehüllten Gestalten hinab, die nun bereits seit zwei Tagen dem Fluss nach Norden folgten. Caelan stapfte hinter Galvin durch den harschen Schnee am Ufer und verfolgte dabei den Flug eines weißen Vogels, der über die im Wasser treibenden Eisschollen hinwegflog und in der Finsternis der Nacht verschwand. Kein Boot war auf dem Fluss zu sehen, obwohl sie nur noch wenige Wegstunden von der Stadt der Magier entfernt sein konnten. Caelan glaubte bereits, den Lichtschein der Häuser in der Ferne erkennen zu können, doch nun nahmen die weißen Flocken ihm die Sicht und alles um ihn herum versank hinter den dunklen Schleiern des fallenden Schnees.
Ein dumpfes Grollen hallte durch die Nacht und ließ Galvin aufblicken. Auch wenn seine Augen die auf einem Felsgrat über der Stadt thronende Burg nicht sehen konnten, so spürte er doch bereits die Macht der Magier. Alles in dieser endlosen Welt aus Eis und Schnee gehorchte ihrem Willen, nichts entging ihren niemals ruhenden Augen. Wieder erklang das ferne Krachen und ein roter Lichtblitz zerriss für wenige Sekunden die Dunkelheit.
»Was war das?« Caelan blieb neben Galvin stehen und lauschte dem langsam verhallenden Donner.
»Ein Sturm zieht auf«, meinte Elgrim. »Wir sollten einen Schutzwall aus Schnee errichten und …«
»Das ist kein Sturm.« Galvin unterbrach den Mann aus dem Schneevolk. »Seht nur.«
Die dunklen Schleier wurden vom Wind auseinandergerissen und für wenige Augenblicke erstrahlten die Umrisse der Weißen Festung in einem feurigen Lichtschein, dann verschwanden die Mauern mitsamt dem hohen Turm wieder in der Dunkelheit der Nacht.
»Verdammt. Was geht da vor?« Galvin folgte mit schnellen Schritten dem Ufer des Flusses, während immer wieder rote Lichtblitze über die dunkle Felswand zuckten, unter der die Häuser von Wolfsmund lagen. Das dumpfe Grollen verwob sich nun mit fernen Schreien, die vom Wind getragen über die Ebene hallten. Jetzt zeichneten sich endlich die dunklen Mauern und Dächer der Häuser gegen den Schnee ab, Galvin blieb stehen und sein Blick verharrte einen Moment auf dem immer wieder kurz aufflammenden roten Feuerschein, der sich oberhalb der Stadt über den Felsgrat auf die Weiße Festung zubewegte.
»Etwas greift die Weiße Festung an.« Galvin deutete mit seiner Hand auf die nachtschwarzen Felsklippen. »Jenseits des Hanges befinden sich die drei Tore der Weißen Festung. Nur von dort gelangt man in die Burg.«
Wieder tauchte der Feuerschein den gesamten Berghang in ein rotes Licht und ein nicht enden wollender Schrei breitete sich über der Stadt aus.
»Eine Harpyie. Das Feuer muss von einer Harpyie stammen«, meinte Caelan.
»Ich glaube nicht, dass es sich bei den Flammen um eine geflügelte Frau handelt.« Galvin verfolgte den Weg des Feuers, das sich langsam den Felsgrat hinaufbewegte. Riesige Flammen schlugen in den schwarzen Nachthimmel empor und nahmen für wenige Sekunden die Gestalt einer Troll ähnlichen Kreatur an, die eine brennende Keule auf die dunklen Wälle und Mauern niederschlug. Wieder zuckten rote Blitze durch die Nacht und die Kreatur aus Feuer verschwand in der Finsternis. »Bei den Göttern, das ist der Worloc.«
»Der Worloc.« Caelan sah das gewaltige Feuerwesen wieder vor sich, welches das eiserne Tor in den Gewölben der Hexer geöffnet und sich dem verbrannten Pfahl genähert hatte, dessen glühende Ketten ihn und Berril gefangen hielten. Das Feuer hatte Berril verschlungen, der Nordländer war in den Flammen dieses Wesens umgekommen. »Du glaubst, die Hexer greifen die Weiße Festung an?«
»Ja. Nur sie können den Worloc entfesselt haben, aber die Hexer sind ganz gewiss nicht allein«, erwiderte Galvin.
»Der Rote Orden.« Der Meister der Windjäger starrte auf die Blitze, die hoch über der Stadt den nächtlichen Himmel in Brand zu setzen schienen. Rote Wolken hüllten bereits die uralte Festung ein und nur die Spitze des Turmes ragte noch aus den wie Schatten nach den Mauern greifenden Schwaden heraus. »Allein der Rote Orden besitzt die Macht, die Tore der Burg zu zerstören.«
»Zumindest das untere Tor muss gefallen sein, der Worloc dürfte bereits die schweigenden Wächter erreicht haben«, meinte Galvin mit düsterem Blick. »Ich bezweifle jedoch, dass er an ihnen vorbeikommen wird.«
»Vielleicht nicht er, aber dem Roten Orden wird es gelingen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Wächter stürzen. Wir müssen vor dem Roten Orden die Festung betreten«, sagte Vaelcor.
»Du willst immer noch in die Burg?«, fragte Elgrim verblüfft. »Wie stellst du dir das vor?«
»Der Rote Orden wird alles zerstören, was die Kammern der Erinnerungen behüten. Entweder wir erreichen als Erster das Silberne Tor oder das Wissen der Magier wird für immer verloren sein. Dann werden wir niemals erfahren, was den Magiern über die Tränen der Götter bekannt ist.«
»Du glaubst, du kannst dich ganz allein dem Roten Orden entgegenstellen?«, fragte Galvin und blickte in das erschöpfte Gesicht des alten Mannes, der seine Augen von dem in Flammen stehenden Berghang löste und den Kopf schüttelte.
»Dann werden wir zu Damora gehen. Vielleicht kennt sie einen Weg, der uns zu der Weißen Festung bringt.« Galvin wandte sich zu Shiana um. »Wir werden die Schärfe deiner Augen und die Schnelligkeit deiner Hand benötigen, Elbin. Ich fürchte, der Kampf tobt nicht nur dort oben. Die Straßen von Wolfsmund werden längst rot vom Blut der Gefallenen sein. Seid wachsam und folgt allein mir. Wir müssen schnell sein, wenn wir den Klingen in der Dunkelheit entgehen wollen.«
Galvin zog einen langen, schwarzen Dolch unter seinem Mantel hervor und lief mit den anderen auf die in Finsternis gehüllten Häuser von Wolfsmund zu.
»Wartet.«
Galvin blieb unter dem überhängenden Dach eines alten Hauses stehen und blickte in die schmale Gasse hinein, die sich vor ihm in der Dunkelheit verlor. Auch wenn der frisch gefallene Schnee unberührt zu sein schien, so zweifelte er doch nicht daran, dass jemand vor ihm diese Straße betreten hatte. Es gab viele Wege, seine Spuren zu verbergen.
»Kannst du sie sehen? Dort oben vermutlich. Bei den verriegelten Fenstern.«
Shiana hob ihren Bogen, zielte kurz und schon zischte ihr Pfeil lautlos durch die Nacht. Ein Schrei erklang, ein schwerer Körper kippte nach vorne und stürzte in den Schnee.
»Da ist noch einer.« Shiana wollte der fliehenden Gestalt nachsetzen, die von dem schmalen Sims oberhalb des Fensters herabsprang und davonrannte, aber Galvins Hand hielt die Elbin fest.
»Sie sind zu dritt.« Galvins Dolch deutete nach oben. »Sie sind immer zu dritt.«
Einer der Fensterläden öffnete sich und eine Hand tauchte zusammen mit einem schemenhaften Gesicht aus dem Dunkel der Öffnung auf.
»Er hat uns gesehen.«
»Wer ist das?« Shianas geflüsterte Stimme war kaum zu vernehmen.
»Das sind Uthars Männer. Sie dienen den Triaden. Ein uralter Glaube. Warte noch einen Moment. Ich glaube, er wird sich uns zeigen.«
Ein bleicher Schädel mit eingefallenen Wangen löste sich aus der Dunkelheit und Shiana sah den leuchtenden Stein, der tief in die Stirn des Mannes eingewachsen war und in einem rötlichen Licht erstrahlte, kurz bevor der Pfeil der Elbin sich in das ausgezehrte Antlitz bohrte. Die Gestalt hinter dem Fenster sackte zusammen und verschwand.
»Warum hat er das getan?«, fragte Shiana und senkte ihren Bogen. »Er muss doch gewusst haben, dass er sterben würde.«
»Die Triaden fürchten den Tod nicht. Wenn einer der drei stirbt, folgen ihm die anderen in den Tod. Wohin sie auch gehen, sie sind immer zu dritt.«
Galvin rannte durch den Schnee, beugte sich zu dem herabgestürzten Körper nieder und riss die schwere Kette aus dunklem Silber vom Hals des Toten, dann eilte er mit den anderen durch die dunkle Gasse, die schon bald zu einem kleinen, von hohen Häusern aus Stein umschlossenen Platz führte. Mehrere leblose Körper lagen hier im Schnee und Caelan roch das Blut, das die Umhänge der Toten durchtränkt hatte. Offenbar mussten sie versucht haben, die Leiber zweier an einem hohen Pfahl hängenden Männer von dem Holz zu lösen, als sie angegriffen und getötet worden waren.
»Kommt weiter. Wer immer das getan hat, er wird noch ein Auge auf diesen Ort haben.« Galvin stieg über einen der Toten hinweg und wollte gerade der gegenüberliegenden Gasse folgen, als laute Stimmen aus der Dunkelheit zu ihm drangen. »Verdammt.«
Caelan sah, wie Galvin zurückweichen wollte, aber es war zu spät. Eine verborgene Türe wurde aufgestoßen und vermummte Gestalten stürzten auf ihn zu. Kalter Stahl blitzte vor seinen Augen auf und es gelang Caelan gerade noch, sein Schwert gegen die sich nähernde Klinge zu richten. Im selben Moment hatte sich die eben noch verlassen daliegende Gasse in ein Schlachtfeld verwandelt, laute Rufe und Schreie vermischten sich mit dem Klirren der eisernen Waffen.
»Zurück.«
Galvins Stimme erklang und Caelan sah, wie der schwarze Dolch in die Kehle des Mannes vor ihm drang. Shianas Schwert flammte in einem weißen Feuer auf und schlug einen der Angreifer nieder, dann kämpfte sich die Elbin den Weg zu dem kleinen Platz zurück und riss den Meister der Windjäger mit sich, der vergeblich versuchte, einen der verhüllten Männer mit seiner Magie niederzustrecken.
»Die verdammten Wächter.« Vaelcors wütender Blick streifte eines der Gesichter aus Stein, die aus den kaum fünf Fuß hohen Pfeilern aus grauem Granit herausgeschlagen worden waren und ihn mit einem erstarrten Lächeln auf den leblosen Lippen anzublicken schienen. »Ich verfluche sie.«
»Dein Fluch wird sie wenig beeindrucken.« Galvin wandte sich zu dem alten Mann um. »Wo ist dein Schwert?«
»Ich …« Die Stimme des Meisters der Windjäger wurde von einem lauten Schrei unterbrochen und Galvin musste mitansehen, wie Elgrim neben ihm zu Boden sank. Ein Dolch hatte sich tief in die ungeschützte Wade des Mannes aus dem Schneevolk gebohrt, der mit schmerzverzerrtem Gesicht versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, bevor der Angreifer sich auf ihn stürzen konnte. Im selben Moment schlug das Schwert der Elbin herab und die vermummte Gestalt wich vor der brennenden Klinge zurück. Jetzt waren Schritte zu hören und ein lauter Ruf hallte durch die Nacht.
»Galvin.«
»Das ist Trimayne.« Galvin sah den Magier des fallenden Wassers auf sich zukommen, der inmitten dunkler Gestalten dem kleinen Platz entgegenlief. Pfeile schossen durch die Luft und fanden ihr Ziel, die Angreifer wichen zurück und flohen in den Schutz der Dunkelheit. Trimayne blickte in die blutverschmierten Gesichter um ihn herum und kniete sich dann neben Elgrim zu Boden.
»Wir müssen hier weg. Kannst du laufen?«
Der Mann aus dem Schneevolk nickte. »Es geht schon. Mein Bein …, es blutet stark. Verflucht.«
Trimayne presste ein Tuch auf die klaffende Wunde und half Elgrim, sich zu erheben. Wieder zuckte ein greller Lichtblitz über den nächtlichen Himmel und tauchte die Häuser für wenige Sekunden in ein blutrotes Licht.
»Was geht in dieser Stadt vor?« Galvin trat neben den Magier, aber der schüttelte den Kopf.
»Nicht hier. Wir verfolgten Malvors Schergen, sie haben Reghas getötet.«
»Reghas ist tot?«
»Sie haben ihn in der alten Schmiede niedergestochen. Wir …« Eine Wurfaxt schlug nur wenige Handbreit von dem Haupt des Magiers entfernt in die Hauswand. »Lauft!«
Wieder zischten Pfeile durch die Nacht und Caelan rannte mit den anderen durch die verwinkelten Gassen von Wolfsmund, in denen überall die Leiber getöteter Männer lagen. Schon hörte er die Schritte ihrer Verfolger näher kommen, vermummte Gesichter tauchten aus dem Dunkel neben ihm auf und er sah die blutigen Klingen in den Händen der finsteren Gestalten, die von allen Seiten auf ihn eindrangen.
Jetzt öffnete sich vor ihm eine mit Eisen beschlagene Türe in den dunklen Wänden der Häuser und Caelan rannte an dem Magier vorbei in den Schutz der alten Mauern. Noch kurz war von draußen der Lärm des Kampfes zu hören, dann wurde die massive Pforte zugeworfen und mit schweren Riegeln verschlossen. Stille senkte sich über den düsteren Raum und allein die schnellen Atemzüge seiner Gefährten waren noch zu hören.
»Bringt Elgrim zu Damora. Sie wird seine Wunde versorgen.«
Das Licht einer Kerze flammte auf und Caelan erkannte, dass er sich in demselben Raum befand, in dem er Galvin und Elgrim das erste Mal begegnet war. Das hier war das Haus der Magier des fallenden Wassers.
Trimaynes Augen ruhten für einen Moment auf dem roten Flammenring, den Galvin auf seinem eisernen Harnisch trug, dann betrachtete er den alten Mann, der ebenfalls das Zeichen der Windjäger auf seinem silbernen Gewand erkennen ließ.
»Wie es aussieht, war dein Weg zu den Schattenzähnen nicht umsonst, Caelan.« Der Magier lächelte. »Du hast die Windjäger in der alten Nordfestung gefunden.«
»Das hat er in der Tat.« Vaelcors Blick glitt über die alten Gemälde der Magier an den Wänden des Raumes, dann neigte er sein Haupt vor Trimayne. »Ich bin Vaelcor, Meister der Windjäger. Ich danke euch für eure Hilfe und den Schutz eures Ordens.«
»Wir kämpfen beide gegen denselben Feind.« Trimayne blickte in das anmutige Gesicht der jungen Frau, die neben Caelan stand. »Du musst die Elbin sein, von der Caelan gesprochen hat.«
»Mein Name ist Shiana.« Die junge Elbin begegnete dem Blick des Magiers. »Wir sind nach Wolfsmund gekommen, weil wir hofften, in die Weiße Festung gelangen zu können. Doch wir sahen das Feuer und die Lichtblitze, was geht dort oben vor?«
Trimaynes Augen verdunkelten sich. »Es geschah am selben Tag, als der blutrote Mond am Himmel erschien. In jener Stunde brach der Worloc aus den unterirdischen Gewölben hervor und griff zusammen mit dem Roten Orden die Tore der Weißen Festung an. Seitdem herrscht der Tod in den Straßen von Wolfsmund.«
»Wir müssen einen Weg in die Burg finden«, sagte Vaelcor und ließ sich an dem langen Tisch nieder.
»Der Weg ist versperrt. Niemand weiß, ob es dem Roten Orden gelingen wird, die Tore zu überwinden und in die Festung einzudringen. Ihr werdet warten müssen, bis der Angriff zurückgeschlagen wurde.«
»Nein. Wenn der Rote Orden obsiegt, wird es keine Festung mehr geben. Wir können nicht warten.«
»Habt ihr etwa vor, jetzt dorthin zu gehen?« Trimayne sah zu Caelan hinüber. »Was wollt ihr überhaupt von den Magiern der Weißen Festung?«
»Antworten.« Der Meister der Windjäger nickte Caelan zu, der die Träne der Götter aus seinem Beutel nahm und auf den Tisch legte. Das Licht der Kerze brach sich in den winzigen Facetten des Kristalls, der jetzt in einem weißen Feuer zu leuchten begann. »Ihr wisst, was das ist?«
»Eine Träne der Götter.« Trimayne betrachtete lange das kostbare Juwel. »Nur in den Steinen der alten Zeit brennt solch ein Feuer. Wo habt ihr diesen Kristall gefunden?«
»Wir haben ihn nicht gefunden. Wir sahen, wie er vor unseren Augen Gestalt annahm. Dieser Kristall ist in der Tat eine Träne der Götter, doch sie stammt von keinem Gott, sondern von einem Baumgeist. Wir glauben, die Seelen des Waldes verbergen sich in den Tränen der Götter.«
»Baumgeister?« Trimayne blickte verwundert auf. »Ihr glaubt an diese alten Legenden?«
»Das sind keine Legenden. Die Seelen des Waldes haben tatsächlich existiert und es gibt sie noch. Eine dieser Seelen liegt hier vor euch. Die alten Schriften sprechen von mächtigen Wesen des Lichtes und der Magie. Nur diese Geschöpfe vermögen die Dämonen zu besiegen. Ich glaube, ein Teil dieser Kraft verbirgt sich auch in dem Jungen.«
»In Caelan?« Der Magier richtete seine grauen Augen auf Caelan.
»Ja. Er ist der Spieler. Er ist der zweigesichtige König. Das Licht, das einst dem Gespaltenen Baum innewohnte und die Gestalt von Tholayas Bruder annahm, es ist auch ein Teil von Caelan.« Der Meister der Windjäger griff nach dem leuchtenden Kristall und bewegte ihn in seiner Hand. »Wir müssen erfahren, was die Magier der Weißen Festung über diese Steine wissen. In der Halle der Erinnerungen könnten wir die Antworten finden, die uns den Weg zu den Baumgeistern weisen werden.«
»Selbst wenn ihr eure Antworten finden würdet, so wird es doch zu spät sein«, sagte Trimayne mit sorgenvoller Stimme. »In Wolfsmund glaubt jeder zu wissen, dass der blinde Mann sich aus seinem Grab erhoben hat, der Krähenmann soll wieder unter den Lebenden weilen. Der letzte Tag ist vergangen und die erste Nacht hüllt das Land in Dunkelheit. Die Ostlande brennen, das Feuer der Dämonen wird uns alle verschlingen.«
»Dummes Gerede. Es ist nicht das Feuer der Dämonen, das die Weiße Festung bedroht. Es ist der Rote Orden, der seine Hand nach der Macht ausstreckt«, erwiderte Vaelcor.
»Glaubt ihr, der vierte Dämon hat wirklich Gestalt angenommen?«, fragte Shiana und dachte an die im See des Vergessenen Tales verborgene Gruft. Der See bringt die zurück, die verloren sind. So lauteten die Worte des Blinden. Wenn es wahr sein sollte, was der Magier da eben gesagt hatte, dann mussten Glen und die anderen gescheitert sein. Vielleicht waren sie alle längst tot.
»Es sind nur Gerüchte, aber der Blick der in den Gewölben unter dieser Stadt lebenden Magier reicht weit. Ich glaube nicht, dass sie sich irren. Der Krähenmann wird erwacht sein.«
»Tholaya. Nur sie kann das vollbracht haben«, warf Caelan ein. »Sie hat den Drachen aus den Klauen der Zeit befreit, sie …«
»Ein Drache? Was redest du da?« Trimayne sah den jungen Burschen verwirrt an.
»Die Macht, die die Zwerge im Felsentempel unter Fels und Stein eingeschlossen haben, es war ein Drache. Sein Leib besteht nur noch aus Knochen und verwester Haut, aber er ist am Leben. Er hat die Felsendecke durchbrochen und sich zusammen mit der Schwarzen Königin in den Himmel aufgeschwungen.«
»Ein Drache. Die Götter mögen uns beistehen«, sagte Trimayne bestürzt.
»Das werden sie.« Vaelcor reichte Caelan die Träne der Götter. »Helft uns, die Weiße Festung zu erreichen, vielleicht offenbart sich uns dort der Weg zu den Göttern.«
»Ich allein kann das nicht entscheiden. Ihr müsst warten, bis Damora Elgrims Wunde versorgt hat. Nur sie weiß, was jetzt zu tun ist.«
»Das ist Meister Elbrons Kammer.« Caelan öffnete die Türe, die zu dem kleinen Raum am Ende des Ganges führte. »Trimayne erzählte mir, dass Meister Elbron viele Jahre in Wolfsmund verbracht haben soll.«
Shiana setzte ihren Fuß in den nur von einer kleinen Öllampe erhellten Raum, der außer einem Bett und einem mit alten Pergamenten bedeckten Tisch nur wenige Habseligkeiten des alten Mannes enthielt. Am auffälligsten war das goldene Abbild eines zweigesichtigen Kopfes, das über der Türe an der Wand hing. Die Elbin trat an den Tisch heran und warf einen Blick auf die Zeichnung, die zusammen mit ein paar kleinen Holzfiguren neben der Lampe lag.
»Das bist ja du.«
»Meister Elbron muss die Gesichter gezeichnet haben.« Caelan betrachtete kurz die Zeichnungen, die alle ein ähnliches Gesicht unterschiedlichen Alters darstellten. »Er hat nach mir gesucht. Aus diesem Grund hat er wohl auch die ganzen Namen und Linien an die Wände gezeichnet. Ich begreife nicht, wie er mich dadurch finden konnte.«
»Die meisten Namen sind wieder durchgestrichen worden, nur ein paar von ihnen sind erhalten geblieben.«
»Ich kenne keinen dieser Namen.« Caelan verfolgte den Weg der Linien, die alle zu seinem Namen führten. »Ich habe gehofft, diese Namen würden mir verraten können, warum ausgerechnet ich der zweigesichtige König sein soll, aber ich kann nicht einmal die Namen meiner Eltern entdecken. Das Ganze ist vollkommen hoffnungslos, dieses Gewirr an Namen und Linien ist ein einziges Chaos.«
»Nicht für Meister Elbron. Er wird erkannt haben, dass nur du der Spieler sein kannst. Du bist wie er. Du bist Rhonin.«
»Ich wünschte, ich wäre es nicht.« Caelan schob die Zeichnung beiseite und überflog die Zeilen des Briefes, den Meister Elbrons Hand verfasst haben musste.
»Was ist das?«
»Ein Brief. Meister Elbron hat ihn geschrieben, aber der Brief hat diesen Raum nicht verlassen.«
»Wer sollte die Nachricht erhalten?«, fragte Shiana.
»Ich weiß es nicht. Hier steht kein Name. Doch wer immer es war, er muss mehr über die Dämonen gewusst haben als Meister Elbron.«
»Vielleicht ist es einer der Windjäger?«
»Nein. Vaelcor ist der Einzige, der die Zeiten überdauert hat.«
»Lass uns nachsehen, ob es noch mehr solcher Briefe gibt.« Shiana schob die Pergamente auseinander und las die Notizen und Aufzeichnungen des alten Mannes. »Das sind alles keine Briefe. Vielleicht hat er dort noch welche aufbewahrt.«
Die Elbin deutete auf eine mit Leder überzogene Schatulle, die neben der Öllampe auf dem Tisch stand. Caelan löste das dünne Band aus geflochtenem Silberdraht und öffnete den Deckel des kleinen Behältnisses, in dem eine getrocknete, graue Blüte zum Vorschein kam.
»Eine Nachtschlehe. Das ist die gleiche Blüte, die auch die Schriftrolle enthielt, die wir dem Müller von Schwarzenbrunn gebracht haben.«
»Die Graue Hand.« Caelan starrte auf die unscheinbare Blüte. »Trimayne sprach davon, dass Schattengänger Meister Elbron in diesem Haus angegriffen hätten. Diese gedungenen Mörder müssen der Grauen Hand angehört haben.«
»Jemand wollte Meister Elbron töten? Aber weshalb?«
»Das hat Trimayne nicht gesagt. Er sprach nur davon, dass in dieser Stadt jeder zahllose Feinde habe.«
»Da liegt etwas unter der Nachtschlehe.« Shiana legte die Blüte beiseite und nahm zwei verblichene Pergamente aus der Schatulle, dann legte sie die Schriftstücke behutsam auf dem Tisch nieder. »Das sind ebenfalls Briefe, aber sie müssen älter sein. Das Papier ist ganz brüchig. Was für eine ungewöhnliche Schrift. Die filigranen Buchstaben erinnern eher an das feine Gespinst einer Spinne denn an Schriftzeichen.«
»Das ist nicht Meister Elbrons Handschrift. Jemand anderes muss diese Worte geschrieben haben.« Caelan lauschte der Stimme der Elbin, die den ersten Brief mit leiser Stimme vorlas.
»Wenn du wirklich die Absicht hast, die Schwarze Königin aus ihrem Grab zu befreien, dann bedenke eines, mein Freund. Du weißt, wer sie war und was sie getan hat. Sie wird nicht zögern, es wieder zu tun. Sie wird den Drachen befreien und seine Macht entfesseln. Du wirst es nicht verhindern können. Es gibt niemanden, der den Drachen bezwingen kann. Du glaubst, du kannst die Dämonen mit Hilfe der Schwarzen Königin vernichten. Vielleicht wird dir das sogar gelingen, doch statt der Dämonen wird es der Drache sein, der über die Ostlande herrschen wird. Bedenke meine Worte, bevor du handelst. Wir werden uns bald in der Königsburg wiedersehen, mein alter Freund.«
»Steht da ein Name?«, fragte Caelan.
»Nein. Kein Name. Aber derjenige, der diese Zeilen schrieb, hat ein Zeichen am Ende des Briefes hinterlassen. Es scheint, als habe er ein kleines Siegel mit Kohle geschwärzt und auf das Pergament gedrückt.«
»Was ist das für ein Zeichen?«
»Sieht mir nach einer Rune aus. Sie stammt jedoch nicht von den Elben.« Shiana betrachtete das aus mehreren ineinander verschlungenen Linien bestehende Siegel näher. »Könnte ein von Zweigen umranktes Schwert sein. Ich habe solch ein Zeichen nie zuvor gesehen.«
»Wer immer den Brief geschrieben hat, er muss ein kluger Mann gewesen sein. Seine Worte haben sich bewahrheitet. Tholaya hat den Drachen tatsächlich befreit. Wer soll diese grauenvolle Kreatur jetzt noch aufhalten können?« Caelan sah den riesigen Leib aus Knochen wieder vor sich. »Meister Elbron hätte auf diesen Mann hören sollen und …«
»Vielleicht hat er genau das getan.« Shiana unterbrach Caelan, während ihre Augen über die Worte des zweiten Briefes glitten.
»Was meinst du?«
»Dieser Brief stammt aus derselben Hand wie der andere. Hier steht: Du hast mir geschrieben, dass du das Haus ohne Türen gefunden hast, doch es ist dir nicht gelungen, einen Weg in sein Inneres zu finden. Ich habe lange über deine Worte nachgedacht und ich glaube, ich kenne nun die Antwort, wie man das Haus betreten kann. Weder du noch ich werden das vollbringen können, doch es gibt jemanden, der das zu tun vermag. Der Wind nannte mir seinen Namen. Du musst rasch handeln. Es mag sein, dass auch andere die Worte des Windes vernommen haben. Geh zu den Waldlanddruiden, ich weiß, du hast viele Jahre bei ihnen gelebt. Sie werden auf dein Wort hören. Sorge dafür, dass die Höchsten dich nach Tannenbühl begleiten. Dort lebt ein kleiner Junge zusammen mit seinem Bruder. Choran ist sein Name. Sorge dafür, dass der Junge bei lebendigem Leibe in den Gewölben unter dem Turm der Tränen eingemauert wird. Du kannst den Druiden sagen, der Junge wäre der Gespaltene. Du kennst ihren Glauben an die achtundachtzig Götter. Sie werden es tun. Wenn ich recht behalte, wird dem Jungen in seinem Kerker nichts geschehen. Er wird überleben. Bring seinen Bruder an einen sicheren Ort und lass das Dorf niederbrennen. Glen darf nicht erfahren, wer er ist und woher er stammt. Er wird seinen Weg gehen. Habe ein Auge auf ihn, doch vergiss niemals: Choran ist der Schlüssel. Er wird das Haus ohne Türen öffnen. Nur durch ihn wird der Drache vernichtet werden können. Ich werde dir alles erklären, wenn wir uns wiedersehen, doch du darfst keine Zeit verlieren, brich noch in derselben Stunde, in der du diesen Brief in deinen Händen halten wirst, in Richtung des Waldlandes auf.«
»Dann hat Meister Elbron dafür gesorgt, dass Choran all die Jahre in dem finsteren Verlies unter dem Turm der Tränen gefangen war. Er und Glen sind Brüder. Wie konnte Meister Elbron ihnen nur so etwas Schreckliches antun?«, fragte Caelan. »Er hat das Dorf niederbrennen lassen und ihre Eltern umgebracht. Meister Elbron kannte wirklich keine Schuld und keine Reue.«
»Wenn es stimmt, was dort steht, dann ist Choran der Schlüssel, um den Drachen zu vernichten. Meister Elbron hat es nicht ohne Grund getan.«
»Der Schlüssel.« Caelan erinnerte sich an das Spiel, das er zusammen mit dem alten Mann gespielt hatte. »Da war diese Figur. Sie schien irgendwie mit dem Krieger verbunden zu sein. Die Figur hielt einen Schlüssel in der Hand. Als ich Meister Elbron fragte, was das für eine Figur sei und warum sie einen Schlüssel in der Hand halte, da antwortete er, die Figur selbst wäre der Schlüssel.«
»Hier steht, Choran würde das Haus ohne Türen öffnen können. Was mag wohl damit gemeint sein?«, fragte Shiana und dachte einen Moment nach. »Es könnte sich um eines der Schattenhäuser handeln.«
»Das glaube ich nicht. Die Augen der Harpyien öffnen die Häuser der Dämonen«, entgegnete Caelan.
»Was ist es dann?«
»Ein Haus ohne Türen. Ich habe nie davon gehört.« Caelan blickte in die Schachtel. »Sie ist leer. Warum hat Meister Elbron diese beiden Briefe wohl aufbewahrt?«
»Ich würde lieber erfahren, wer sie geschrieben hat.«
»Es muss ein Magier gewesen sein. Meister Elbron sagte mir, dass nur die Magier die Stimmen des Windes verstehen könnten. Dieser Mann vermochte es zu tun.«
»Bei dem Verfasser der Briefe könnte es sich auch um eine Frau handeln.« Shiana legte die Briefe wieder zurück in die Schachtel. »Gehen wir zu den anderen zurück. Vielleicht wissen sie, was für ein Haus damit gemeint sein könnte.«
»Ein Haus ohne Türen?« Der Meister der Windjäger schüttelte sein weißhaariges Haupt. »Solch ein Haus ist den Windjägern nicht bekannt.«
»Ich fürchte, auch mein Wissen wird dir da nicht weiterhelfen können.« Damora blickte in die Gesichter der um den Tisch versammelten Magier des fallenden Wassers, aber niemand wusste eine Antwort auf Caelans Frage.
»Der Schreiber der Briefe kannte das Haus und er wusste auch von den Dämonen. Er hat Meister Elbron bei seinem Vorhaben geholfen, die Dämonen zu vernichten. Die beiden waren Freunde. Ihr wisst nicht, wer die Person sein könnte, die auf Meister Elbrons Briefe geantwortet hat? Es muss ein Magier sein, vielleicht lebt er hier in Wolfsmund.«
»Ich weiß nichts von einem Magier, aber da war dieser Bote. Er war einer von Elbrons Männern. Er kam immer in der Nacht und verschwand ohne ein Wort in Meister Elbrons Kammer«, erwiderte Trimayne und sah zu Galvin hinüber. »Du musst ihn doch gekannt haben.«
»Cian oder so ähnlich. Er kam aus der Königsburg. Ein schweigsamer Kerl. Hat nie ein Wort zu mir gesagt. Ich habe ihn nicht wiedergesehen, nachdem Elbron zur Königsburg zurückgekehrt ist.«
»Diese Briefe führen uns nicht weiter.« Der Meister der Windjäger erhob sich von seinem Stuhl und richtete seinen Blick auf Damora, die in ein Gewand aus blauer Seide gehüllt am Kopfende des Tisches saß. Fast schien es so, als würde schimmerndes Wasser ihren Körper umfließen, so zart bewegte sich der glitzernde Stoff. »Wir verlieren nur kostbare Zeit. Der Rote Orden steht vielleicht schon vor dem letzten Tor der Weißen Festung. Wenn wir nicht sofort aufbrechen, wird es zu spät sein, um die Halle der Erinnerungen noch vor ihrer Zerstörung zu erreichen.«
»Der gesamte Aufstieg zur Weißen Festung steht in Flammen, der Worloc und die Magier des Roten Ordens sollen bereits vor den schweigenden Wächtern gesehen worden sein. Wie willst du an ihnen vorbei die Weiße Festung erreichen? Glaubst du wirklich, die Tore werden sich für dich öffnen?« Damoras Stimme erklang und jeder hörte die Zweifel, die ihre Worte begleiteten.
»Wir müssen einen Weg finden. Die Magier der Weißen Festung brauchen unsere Hilfe. Der Hüter allein wird den Roten Orden nicht aufhalten können. Ihr wisst, über welche dunkle Macht der Rote Orden gebietet. Schon immer ruhten seine Augen auf dem Thron des Hüters. Wenn es wahr ist, dass der Krähenmann wieder das Licht der Sonne erblickt hat, dann gibt es nur eine Macht, die ihm jetzt noch Einhalt gebieten kann. Eine Macht, größer als die der Dämonen, des Drachen und des Roten Ordens. Die uralten Baumgeister. Wir wissen, dass sich diese Geschöpfe in den Tränen der Götter verbergen. Wir müssen einen Weg zu ihnen finden.« Der Meister der Windjäger legte seine Hand auf Caelans Schulter. »Der Junge hier könnte dieser Weg sein. Wir alle müssen ihm helfen, den Weg, den Meister Elbron begann, zu Ende zu gehen. Ohne eure Hilfe werden wir nicht die Halle der Erinnerungen erreichen, bevor das dort behütete Wissen der Ostlande im Feuer des Roten Ordens vergeht.«
»Du überschätzt unsere Macht, Windjäger«, sagte Trimayne. »Niemand von uns kann sich dem Roten Orden offen entgegenstellen und wer weiß, welche Kreaturen dort oben noch auf uns warten.«
»Die Hexer werden dort sein«, sagte Caelan. »Ich war bei ihnen. Sie sind grauenvoll.«
»Die Hexer werden das geringste Übel sein.« Damora verharrte kurz beim Anblick des düsteren Gemäldes an der gegenüberliegenden Wand, das eine alte Frau darstellte, der Wasser zwischen den Händen zerrann. »Das Wasser wird euch beistehen, Windjäger. Wir werden nicht dasitzen und warten, bis der blinde Mann seinen Weg in diese Stadt gefunden hat.«
»Damora. Wir sollten nicht …«
»Nein, Trimayne. Die Zeit des Wartens ist nun vorbei. Meine Magier werden dem Meister der Windjäger helfen, in die Weiße Festung zu gelangen. Bereitet euch vor, ihr werdet noch in dieser Nacht aufbrechen.«
»Seht nicht nach unten. In der Nacht reicht der Blick tief hinab ins Eis.«
Trimayne wandte sich kurz zu Caelan und Shiana um, dann setzte er seinen Fuß auf die in einem geisterhaften Licht schimmernde Eisfläche, die sich vom Ufer des zugefrorenen Flusses bis zu der in den schwarzen Nachthimmel emporsteigenden Felsflanke erstreckte.
»Ist das der alte Hafen?«, fragte Caelan, während er im Schutze der Dunkelheit den in schwarze Gewänder gehüllten Magiern folgte.
»Ja. Unter uns befinden sich die alten Kaianlagen und Lagerhäuser, die zusammen mit den ersten Häusern von Wolfsmund in der Tiefe des Eises versunken sind.«
»Dann muss das Schiff der Knochen ebenfalls hier sein.« Caelan riskierte einen kurzen Blick nach unten. Das Eis glitzerte unter seinen Füßen, seine Augen durchdrangen den mächtigen Eispanzer und jetzt glaubte er, in der Tiefe die Umrisse eines Schiffes sehen zu können, dessen weiße Segel im Schein des Mondes leuchteten. Immer klarer wurde das Eis und jetzt vermochte er sogar die Seeleute an Bord des Schiffes zu erkennen, deren reglose Hände Taue und Wanten umschlossen hielten. Einer der Männer hatte seinen Kopf erhoben und schien Caelan direkt in die Augen zu blicken.
»Ob er mich sehen kann?« Caelan blickte auf den Seemann hinab, der in der Bewegung erstarrt tief im Eis gefangen war. »Wie ist es Torven nur gelungen, zu dem Schiff hinabzusteigen?«
»Niemand hat je seinen Fuß auf das Schiff der Knochen gesetzt«, erwiderte Trimayne.
»Torven war dort.«
»Das ist unmöglich. Selbst die Magier fanden bislang keinen Weg, zu dem Schiff zu gelangen.«
Trimayne eilte weiter dem Felswall entgegen, als ein gewaltiger Donnerschlag das Eis erzittern ließ. Feuer regnete von hoch oben herab und verging in der Macht der Magier, die sich nun der alten Mauer am Ende des Eises näherten. Schon konnte Caelan den in Flammen gehüllten Berghang überblicken, an dessen Ende sich die weißen Mauern der Burg über Feuer und Rauch erhoben. Dunkle Wälle und Türme säumten zusammen mit riesigen in den Himmel ragenden Statuen den Aufstieg und Caelan fragte sich, wie er auf diesem Wege jemals zu der Weißen Festung gelangen sollte.
Jetzt lösten sich neben ihm Trimaynes Männer aus der Dunkelheit und richteten ihre Bögen auf das zerstörte Tor am Ende des Eises, Pfeile jagten durch die Nacht und schlugen in die Körper der Wachen, die von dem Mauerwall in die Tiefe stürzten. Caelan rannte mit seinem Schwert in der Hand hinter den Magiern her, die über zerborstene Steine und verbranntes Holz das untere Tor erreichten und sich in den Schutz einer umgestürzten Statue hinter dem ersten Festungswall duckten. Von hier waren im Schein des Feuers deutlich die breiten Treppen zu sehen, die hinauf zu einem von hohen Mauern aus gewaltigen Steinblöcken getragenen Platz führten.
»Dort oben liegt der Platz der schweigenden Wächter.« Trimayne deutete auf die dunklen Häupter zweier Statuen, die über die Mauern hinausragten und sich nur schwach gegen den nächtlichen Himmel abzeichneten. »Es muss dem Worloc gelungen sein, den Bann der Wächter zu brechen. Die Flammen haben bereits das höher gelegene zweite Tor erreicht, doch ich fürchte, der Rote Orden wird diesen Platz nicht unbewacht zurückgelassen haben. Wir müssen damit rechnen, dort auf ihre Krieger zu treffen. Haltet euch von ihnen fern, eure Schwerter werden nichts gegen sie ausrichten können.«
Caelan sah, wie die Magier hinter der umgestürzten Statue hervorsprangen und den Treppen entgegenliefen. Leuchtende, wie klares Wasser glitzernde Klingen erschienen in ihren Händen und schlugen gegen die Schwerter der aus der Dunkelheit auftauchenden Krieger. Das Licht des Feuers fiel durch die durchscheinenden Rüstungen und Leiber der geisterhaften Kämpfer des Roten Ordens, die von den Magiern niedergerungen wurden und im bläulichen Licht der klaren Schwerter vergingen.
»Folgt mir.«
Auch Trimayne eilte jetzt der Treppe entgegen und erklomm die endlosen Stufen, die vorbei an gemauerten Wänden schließlich auf einem weiten Steinplateau endeten. Caelan erblickte über sich die beiden gewaltigen Statuen aus schwarzem Stein, die in Form zweier aufrecht stehender Männer mit dem Haupt eines Falken den gesamten Platz beherrschten. Hinter den Statuen stiegen die Felswände senkrecht in die Höhe und nur ein schmaler, vom Feuer erhellter Durchgang führte hinauf zu dem zweiten Tor der Weißen Festung. Flammen schlugen dort in den Himmel empor und fraßen sich in die Wälle aus Stein, doch noch schien das Tor dem Angriff des Worlocs standzuhalten.
»Wie sollen wir an dieser Kreatur jemals vorbeikommen?« Shianas Augen ruhten auf dem Feuerwesen, das in der Ferne ständig seine Gestalt veränderte und mit unbändiger Kraft gegen die hohen Mauern schlug.
»Der Worloc ist ein mächtiger Gegner, doch ich fürchte eher den Roten Orden.« Trimayne blickte an den Statuen empor und er sah die tiefen Risse, die den uralten Stein durchzogen. »Der Rote Orden hat die Wächter bezwungen, ihre Macht ist gebrochen.«
Caelan schritt hinter dem Magier auf die Statuen zu und sein Blick fiel dabei auf die Rüstungen und Schwerter, die überall auf dem Boden verstreut lagen. Keinen menschlichen Leib schienen die Schilde und Harnische geschützt zu haben, weder Knochen noch Fleisch, nicht einmal Blut waren hier zu sehen. Was mochten das nur für Krieger gewesen sein, die die Statuen angegriffen und von ihnen vernichtet worden waren? Er wollte gerade über einen der aufgebrochenen Brustpanzer hinwegsteigen, als er zwischen dem Eisen eine dunkle Gestalt am Boden bemerkte. Das war ein Mensch, der dort lag und seine starren, weit aufgerissenen Augen auf eines der gewaltigen Falkenhäupter richtete. Caelan erschauderte. Diese entsetzlichen Augen. Sie quollen geradezu aus dem blutigen Schädel heraus und er glaubte, den Schrecken nachempfinden zu können, den dieser Mensch in den letzten Sekunden vor seinem Tod durchlebt haben musste. Caelan atmete schneller und schritt hastig an dem Toten vorbei, dessen Augen nun jedoch auf ihm zu ruhen schienen. Der leere Blick aus den grauenvollen Augen folgte ihm. Immer noch starrte der Tote ihn an und Caelan versuchte, seinen Blick von dem bleichen Gesicht abzuwenden, doch er vermochte sich der Macht der toten Augen nicht zu entziehen.
Jetzt hatte einer der Magier ebenfalls den Leichnam zwischen den Rüstungen bemerkt, ein Schwert blitzte vor Caelan auf und stieß in den Schädel des Toten, der Knochen zerbrach mit einem lauten Krachen und die toten Augen schlossen sich. Trimayne fuhr herum und eilte zurück zu Caelan, der weiter auf den zerborstenen Schädel starrte.
»Caelan. Hörst du mich?« Trimayne schüttelte den Jungen, der wie aus einem Traum erwachte. »Diese Augen. Sie …,« stammelte Caelan und zitterte am ganzen Körper.
»Was ist passiert?« Galvin trat zu den anderen. »Was ist mit dem Jungen?«
»Ein Magier des Roten Ordens. Er lag zwischen den erschlagenen Kriegern. Er muss Caelan gesehen haben«, erwiderte Trimayne.
»Verdammt.« Galvin stieß einen Fluch aus. »Der Rote Orden kannte bereits Caelans Gesicht. Er weiß nun, dass der Junge hier ist. Was sollen wir jetzt tun?«
»Noch können wir zurück. Du wirst zusammen mit Caelan …«
»Nein. Ich …, mir ist nichts geschehen.« Caelan löste seinen Blick von dem toten Magier. »Er war längst tot. Er konnte mich nicht mehr sehen.«
»Du weißt nicht, was seine Augen zu sehen vermochten.« Trimayne nickte Caelan zu. »Ihr beide werdet zurückgehen. In Damoras Haus wirst du vor dem Roten Orden sicher sein.«
»Aber ich …« Caelans Worte wurden von einem ohrenbetäubenden Krachen verschlungen. Steine brachen aus einer der Statuen heraus, die riesige Figur erzitterte und neigte sich zur Seite.
»Der Wächter. Er bricht auseinander.«
Trimayne riss Caelan zurück und rannte mit den anderen auf einen der kleinen Wachtürme zu, die sich am Rande des weiten Platzes über dem Abgrund erhoben. Shiana wandte sich um und die Elbin sah, wie die riesige Statue zu Boden stürzte. Der gewaltige Leib prallte auf die Steinplatten, der gesamte Berghang erbebte und die Statue brach in Dutzende Teile auseinander. Riesige Felsbrocken begruben den Treppenaufstieg unter sich und im selben Moment schlugen Flammen aus den Resten der Statue in den nächtlichen Himmel empor. Die Elbin sah die durchscheinenden Krieger des Roten Ordens in ihren glänzenden Rüstungen, die sich aus dem lodernden Feuer erhoben und schnell näher kamen. Shiana spannte ihren Bogen und schoss, doch ihr Pfeil durchdrang ohne jede Wirkung den Leib eines der geisterhaften Krieger, sie wich zurück und rannte zusammen mit den anderen auf den Eingang des Wehrturmes zu.
Wieder erbebte der Boden und ein tiefer Riss tat sich vor den Fliehenden auf, Trimayne blieb stehen und stellte sich zusammen mit den anderen Magiern des fallenden Wassers den anstürmenden Kriegern entgegen, hinter denen jetzt ein Schatten die Gestalt eines menschlichen Leibes annahm. Ein blutrotes Gewand verhüllte den Leib der Erscheinung, die jetzt ihr Haupt den Magiern zuwandte und ihre Arme ausbreitete. Worte einer dunklen Sprache hallten über den Platz, ein weiteres Mal erbebte der gesamte Berg, rote Lichtblitze lösten sich aus den Händen der Gestalt und schlugen in die Leiber der Magier, die sich mit ihren Schwertern der angreifenden Geisterkrieger erwehrten.
»Ein Magier des Roten Ordens.« Der Meister der Windjäger versuchte, mit seiner Magie die Macht der zuckenden Blitze zu brechen. Die Luft um ihn herum begann zu brennen und Feuer hüllte den alten Mann ein, der unbeirrt seine Augen auf das blutrote Gewand richtete.
»In den Turm.« Trimaynes Worte hallten durch die Nacht. »Ihr müsst in den Turm fliehen.«
Caelan rannte zusammen mit Shiana und Galvin auf den Eingang des wuchtigen Wehrbaus zu, als plötzlich der Boden unter seinen Füßen auseinanderbrach und eine Feuerwand vor ihm in die Höhe schoss. Im letzten Moment gelang es ihm, den lodernden Abgrund mit einem weiten Sprung zu überwinden, doch jetzt tauchte eine Hand aus den Flammen auf und griff nach seinem Arm. Caelan schrie auf und ließ sein Schwert zu Boden fallen, während er verzweifelt versuchte, sich dem glühenden Griff des Feuers zu entziehen, doch die brennenden Finger hielten seinen Arm weiter fest umschlossen. Shiana riss ihr Schwert heraus und schlug auf die Flammenwand ein, die Caelan immer schneller in die Tiefe des Spalts zog.
Jetzt erschien ein brennender Stab in den Händen der rot gewandeten Gestalt, der Magier des Roten Ordens schloss seine Augen und stieß den Stab mit aller Kraft auf den Boden hinab. Der gesamte Platz erbebte, dann brachen die stützenden Mauern auseinander und Teile des Platzes stürzten in die Tiefe. Shiana sah, wie Caelan den Halt unter seinen Füßen verlor, die Steinplatten unter ihm brachen einfach weg und das Feuer riss Caelan mit sich in die Dunkelheit.
»Caelan.« Shianas Rufe wurden vom Donnern der Steinmassen verschlungen, die nur einen Schritt von ihr entfernt in die Tiefe stürzten. »Caelan.«
Die Flammen erstarben, doch an der Stelle, an der Caelan eben noch gestanden hatte, war niemand mehr zu sehen. Der gesamte vordere Teil des Platzes war zusammen mit einem der Wehrtürme in der Dunkelheit der Nacht verschwunden. Das Grollen der aufschlagenden Trümmer erstarb und jetzt war nur noch der Lärm des Kampfes zu hören, der weiter zwischen den Überresten der gefallenen Statue tobte. Jetzt tauchte Trimayne neben der Elbin auf und sein Blick glitt über den schwarzen Abgrund, der sich hinter Shiana und Galvin auftat.
»Wo ist Caelan?«
»Er …, ich konnte ihm nicht mehr helfen. Er wurde in die Tiefe gerissen.« Shiana hob Caelans Schwert vom Boden auf und schloss die Augen. »Caelan ist tot.«
»Er ist nicht tot.« Galvin trat an den Abgrund heran und blickte hinab. »Der Rote Orden hat Caelan zu sich geholt. Der Junge ist verloren.«
Ein roter Blitz zuckte über den Himmel und erhellte für wenige Sekunden die herabgestürzten Felsbrocken, dann hüllte die Nacht den Berghang wieder in Dunkelheit.
»Wir müssen weiter.« Trimaynes Stimme riss die Elbin aus ihrer ohnmächtigen Starre. »Dort. Der Wehrturm vor der Felswand, er ist unversehrt geblieben. Seine Mauern werden uns schützen.«
Der Magier rannte mit Shiana und Galvin auf den nahe der Abbruchkante liegenden Turm zu und erklomm die Treppe, die zu dem höher gelegenen Eingang des wuchtigen Bauwerkes führte. Ebenso wie die anderen drei Türme hatte auch dieses Bollwerk aus Stein den Platz der schweigenden Wächter beschützen sollen, doch dem Angriff des Worlocs hatten die Mauern und die, die sie verteidigt hatten, nichts entgegenzusetzen gehabt. Shiana sah die verbrannten Leiber der Krieger, die von den hohen Mauern herabgestürzt waren. Nur ein paar schwarze Knochen und geschmolzenes Eisen waren von den Verteidigern des Turmes übrig geblieben. Die Elbin trat hinter dem Magier in das dunkle Gewölbe des Turmes und blickte durch eine der Schießscharten nach draußen.
Die rote Gestalt war verschwunden, doch die geisterhaften Krieger in ihren wie Feuer glühenden Rüstungen erwehrten sich weiter der Angriffe der Magier, die sich langsam in Richtung des Turmes zurückzogen.
»Was sind das für Krieger?«, fragte Shiana und spannte ihren Bogen, auch wenn sie wusste, dass keiner ihrer Pfeile diese geisterhaften Wesen würde aufhalten können.
»Verfluchte Seelen. Sie folgen auch im Tode noch dem Roten Orden.« Trimayne verfolgte den Weg des Meisters der Windjäger, der jetzt ebenfalls die Treppe erreicht hatte und die Stufen zum Turm erklomm. »Diese körperlosen Krieger sind hier, weil nur sie die Wachen des letzten Tores bezwingen können.«
»Wer bewacht das letzte Tor?«
»Geister. Schatten der Nacht. Sie dienen den Magiern der Weißen Festung. Ich habe sie nur einmal zu Gesicht bekommen. Es sind jene Männer, deren Hände diese Wälle und Mauern vor langer Zeit errichtet haben. Die Macht der Magier lässt sie nicht mehr los.«
»Geister kämpfen gegen Geister?«
»Und Feuer gegen Feuer.« Trimayne hob seine Hand und Shiana sah das Wasser, das zwischen den Fingern des Magiers zu Boden tropfte. »Doch das Wasser wird am Ende obsiegen.«
Der Magier ballte seine Faust und ein Strahl schimmernden Eises schoss auf einen der anstürmenden Geisterkrieger zu, der von der Wucht des magischen Geschosses auseinandergerissen wurde.
»Wartet hier. Es wird bald vorbei sein.« Der Magier erklomm die hölzerne Leiter und trat auf die Spitze des Turmes hinaus, während Shiana sich zusammen mit Galvin auf einer steinernen Sitzbank niederließ. Wieder sah die Elbin Caelan vor sich, der zusammen mit dem Feuer vor ihren Augen in die Tiefe stürzte.
»Du hast gesagt, der Rote Orden habe Caelan zu sich geholt.« Shiana blickte zu Galvin hinüber. »Was bedeutet das? Wo ist Caelan jetzt?«
»Vergiss den Jungen. Er ist verloren, das sagte ich doch.« Galvin starrte in die Dunkelheit. »Ich habe euch gewarnt. Caelan hätte niemals nach Wolfsmund zurückkehren dürfen.«
»Antworte mir. Wo haben sie Caelan hingebracht?«
»Zu Gorn natürlich. Ins Rote Haus.«
»Wer ist Gorn?«
»Gorn ist der Meister des Roten Ordens. Er ist das Böse, das in der Nacht auf deine Seele wartet.«
»Gorn ist ein Magier, nichts weiter.« Die Stimme des Meisters der Windjäger erklang in der Dunkelheit des Turmes.
»Du kennst ihn?«, fragte Shiana überrascht. »Aber ich dachte, du …«
»… hast vor vielen Jahrhunderten gelebt?« Der alte Mann lächelte. »Das habe ich. Und Gorn ebenfalls. Er lebte schon damals in dieser Stadt.«
»Wenn Caelan noch am Leben ist, dann müssen wir ihn befreien.« Shiana erhob sich und griff nach ihrem Bogen.
»Du weißt nicht, mit wem du es zu tun hast, Elbin. Niemand geht zu Gorn und verlässt sein Haus bei lebendigem Leibe. Ich rate dir, vergiss den Jungen.« Galvin blickte weiter in die Finsternis des Turmes. »Caelan ist längst tot oder er wird sich wünschen, er wäre es.«
Das Feuer war alles, was Caelan sah. Es wollte einfach nicht vor seinen Augen weichen. Er wusste nur, dass er lief. Immer weiter ging es voran. Sie zogen ihn unerbittlich mit sich, die Hände aus Feuer, die seine Arme umschlossen hielten. Oder waren es die Stimmen, denen er folgte? Er war nicht allein, zumindest das glaubte er zu wissen. Wieder erklang eine dieser Stimmen. Jemand lachte. Jetzt vermochte er, vage Umrisse und Schatten hinter den Flammen zu sehen.
»Er kann uns sehen.« Wieder lachte die Stimme. »Das Feuer in seinen Augen schwindet. Der Kerl ist stärker, als ich vermutet habe. Er wehrt sich gegen das Feuer, dabei rettete es sein Leben.«
»Verbinde ihm die Augen.«
Dunkelheit hüllte Caelan ein. Für einen Moment hatte er geglaubt, zwei dunkle Gestalten an seiner Seite zu sehen. Und Häuser um ihn herum. Eine düstere Gasse, die jetzt hinter dem schwarzen Tuch verschwunden war. Er musste in Wolfsmund sein, aber wie war er hierher gelangt? Er versuchte, sich an das zu erinnern, was vor wenigen Augenblicken geschehen war, doch allein das Feuer beherrschte seine Gedanken. Immer wieder sah er die Wand aus Flammen vor sich, aus der die brennenden Hände nach ihm griffen. Sie rissen ihn mit sich und hielten ihn fest, danach blieb nur das Feuer, das seinen Leib umhüllte. Vielleicht war er längst tot. In den Flammen verbrannt.
Jetzt spürte er eine Hand auf seiner Schulter, die ihn zum Stehenbleiben zwang. Caelan wartete. Er wusste, dass er versuchen sollte, zu fliehen, aber sein Körper gehorchte nicht seinem Willen. Es war das verdammte Feuer, es hielt ihn weiter fest in seinen lodernden Klauen. Das Geräusch einer sich öffnenden Türe erklang, die Hand stieß ihn nach vorne und Caelan stolperte eine Treppe nach unten. Ein schwerer, süßlicher Duft nach Moder und Fäulnis stieg ihm in die Nase und Caelan begann zu würgen. Er hörte, wie eine Türe hinter ihm geschlossen wurde und sich schwere Schritte von ihm entfernten. Das Tuch fiel von seinen Augen und ein düsterer Raum wurde sichtbar.
Caelan blickte sich um. Er war allein. Niemand war in dem dunklen Gewölbe zu sehen, in dessen Mitte ein einzelner, langer Tisch mit zwei Stühlen stand. Das Licht einer auf dem dunklen Holz stehenden Kerze spiegelte sich in den zahllosen Glasbehältnissen, die die Wände aus Stein fast vollständig verdeckten. Caelans Blick glitt über die mit einer dunklen Flüssigkeit gefüllten Gläser, die alle in ihrer Form an mannsgroße Urnen erinnerten. In einer der durchsichtigen Behältnisse bewegte sich etwas und Caelan glaubte, in der trüben Flüssigkeit ein Auge zu sehen, das dicht an das Glas gepresst auf ihn herabblickte. Was war das hier nur für ein entsetzlicher Raum?
Jetzt erschien eine Hand in einem anderen Gefäß und schlug mehrere Male gegen das Glas, das Klopfen hallte in Caelans Kopf wider und schien kein Ende zu nehmen, doch nun verstummten die Schläge und die Hand hinter dem Glas verschwand. Caelan erschauderte. In jeder dieser Urnen war ein Körper gefangen und Caelan fragte sich, ob diese Leiber wohl tot oder noch am Leben waren. Er schritt an den schrecklichen Gefäßen vorbei und blieb neben dem Tisch stehen.
»Hast du jemanden gesehen, den du kennst?«
Die fremde Stimme verhallte und Caelan fuhr herum. Auf einem der beiden Stühle saß jetzt eine Gestalt in einem schwarzen, von roten Adern durchzogenen Gewand, deren Antlitz unter der Haube des in einem roten Lichtschein schimmernden Mantels verborgen lag. Wie war die Gestalt nur so schnell in diesen Raum gelangt? Einzig ein Magier konnte das vollbracht haben.
»Wer bist du?« Caelan wich vor der Gestalt zurück, die jetzt ihren Kopf erhob.
»Man nennt mich Gorn.«
Zwei wie flüssiges Gold leuchtende Augen richteten sich auf Caelan und der Junge sah die feurigen Tränen, die über die Wangen des Mannes rannen. Jetzt verschwand das brennende Gold aus den Augen des Magiers und zwei blass graue Augen wurden sichtbar. Die goldenen Tränen. Caelan sah sie nicht zum ersten Mal. Es waren die gleichen Tränen gewesen, die auch in den Augen der kleinen, hölzernen Statue gefunkelt hatten, die er zusammen mit Elgrim und Galvin in der Nordfeste entdeckt hatte. Valyria. Die Göttin des Roten Ordens. So hatte Galvin die kleine Statue genannt. Caelan atmete schneller. Er war in die Fänge des Roten Ordens geraten und das bedeutete: Er musste hier raus und zwar so schnell wie möglich.
»Ich habe dich gesehen.« Der Magier deutete auf den zweiten Stuhl. »Setz dich, Caelan.«
»Gesehen? Wo habt ihr mich gesehen?« Caelan wollte an die Türe zurückweichen, doch stattdessen zog er gegen seinen Willen den Stuhl zu sich heran und ließ sich auf dem mit seltsamen Figuren verzierten Thronsitz nieder.
»Ich sah dich in der Feste der Windjäger.« Der Magier lächelte. »Sie lässt mich durch ihre Augen sehen. Du weißt, von wem ich spreche. Ihr habt sie zerstört. Wie viele Jahrhunderte hat sie dort gewacht? Die Göttin, die in uns lebt. Die Göttin, die niemals vergeht.«
»Ich …«
»Sie blickte all die Zeit in das Gesicht, das sich hinter der Maske der Krähe verbirgt. Sie wusste immer, dass er eines Tages zurückkehren würde.«
»Der Krähenmann.« Caelan sah das düstere Gemälde in der Halle der Windjäger wieder vor sich, das einen Menschen mit dem knöchernen Haupt einer Krähe dargestellt hatte. Al Mor Tharnar. Der blinde Mann. So hatte der Meister der Windjäger diesen Menschen genannt. »Ihr glaubt, der vierte Dämon habe wieder Gestalt angenommen?«
»Ich weiß es. Der Blick der Göttin reicht weit. Ich habe ihn gesehen.«
»Dann dient ihr den Dämonen.« Caelan blickte in das Gesicht des Magiers. Ein ernstes, würdevolles Antlitz, dem ein paar dunkle Haarsträhnen über die hohe Stirn fielen, doch hinter den so friedlich wirkenden Augen lauerte die Seele des Bösen. Caelan erschauderte. Dieser Mann vermochte ihn nicht zu täuschen.
»Du irrst dich, Caelan. Der Rote Orden hat niemals den Dämonen gedient und ich tue das ebenfalls nicht.«
»Ihr lügt. Ich sehe die Finsternis in eurem Gesicht. Sie verbreitet Furcht und Schrecken.«
»Du fürchtest mein Gesicht? Welches genau ist es denn, das dein Blut gefrieren lässt?« Der Magier lächelte wieder. »Ist es dieses?«
Unter der Haube des dunklen Mantels war jetzt das Antlitz einer jungen Frau zu sehen, deren Schönheit Caelan den Atem raubte. »Oder ist es jenes?«
Das wunderschöne Gesicht der Frau wich dem edlen Antlitz eines mächtigen Kriegers mit rot – blondem Haar, in dessen stolzem Blick Mut und Entschlossenheit ruhten.
»Wer bist du?« Caelan starrte entsetzt auf das von Krankheit und Leid gezeichnete Gesicht einer alten Frau, das jetzt unter der Haube erschienen war. Zwei gelbliche, blutunterlaufene Augen richteten sich auf ihn und der zahnlose Mund der Alten verzerrte sich zu einem höhnischen Lächeln. »Was für eine Kreatur bist du?«
Caelan hatte Mühe, seine Furcht zu verbergen.
»Viele Seelen wohnen in meinem Leib. Krieger, Königinnen, Bauern und Waschweiber.« Ein heiseres Lachen erklang aus dem Mund der alten Frau. »Doch wir sind alle eins. Wir sind Gorn. Unsere Erinnerungen reichen weit zurück, unsere Augen haben viele Dinge gesehen, unsere Hände haben Leben gerettet und den Tod gebracht. Wir sind Gorn. Wir sind der Meister des Roten Ordens.« Ein Schatten glitt über das entstellte Gesicht der alten Frau und das Antlitz des Magiers nahm wieder unter der Haube des Mantels Gestalt an. »Und jetzt frage ich dich, Caelan: Wer bist du? Welche Seelen wohnen in deinem Leib? Welche Dämonen verbergen sich hinter deinem Gesicht?«
»Ich bin Caelan. Niemand verbirgt sich in mir.«
»Ich kann ihn sehen, den kleinen Jungen, der vor langer Zeit im Turm der Tränen starb.« Die Augen des Magiers hielten Caelan gefangen und drangen tief in sein Innerstes. »Er versucht, zu mir zu sprechen, aber du hinderst ihn daran. Ich kann nur seinen Namen verstehen. Rhonin. Lass den Jungen zu mir sprechen. Ich muss wissen, was er zu sagen hat.«
Caelan spürte, wie die Macht des Magiers seinen Geist zu überwältigen suchte.
»Kämpfe nicht dagegen an. Du kannst die Seelen in dir nicht für immer zum Schweigen zwingen. Jetzt ist die Stunde gekommen, in der Rhonin seine Stimme erheben wird. Du bist der Junge, der im Turm der Tränen starb. Sprich deinen Namen aus, Junge. Sage ihn mir und dieser Leib wird dir gehören.«
Caelan erzitterte am ganzen Körper und er fühlte, wie ein fremder Wille von ihm Besitz ergreifen wollte.
»Nenne mir deinen Namen.«
Die Worte des Magiers bohrten sich wie Messer in Caelans Leib und er glaubte, eine dunkle Grabplatte zu sehen, die sich über ihm schloss. Er rang nach Luft und versuchte, mit seiner Hand den schweren Stein zur Seite zu bewegen, doch seine Kraft reichte nicht aus. Wo war seine Schwester? Sie musste ihm doch helfen. Er rief verzweifelt Tholayas Namen, doch die Finsternis um ihn herum schwieg. Er wusste, dass er jetzt sterben musste.
»Sag mir deinen Namen, Junge. Sprich zu mir.«
»Mein Name …, ich …, ich bin …« Caelan stieß die Worte unter Schmerzen hervor, während seine Hand weiter gegen den harten Stein schlug. Vergiss niemals, dass du es bist, der das Spiel spielt. Du bist der Spieler. Du bist Caelan. Caelan glaubte, Meister Elbrons Stimme in der Dunkelheit des Grabes zu hören und plötzlich begriff er, dass das alles nicht real war. Der Stein. Die Dunkelheit. Es war Rhonin, der in diesem Grab gestorben war. Nicht er.
»Ich …, ich bin Caelan. Ich bin der Spieler. Ich spiele das Spiel.« Caelans Worte verhallten und die Dunkelheit wich vor seinen Augen.
»So. Tust du das?« Das Lächeln auf dem Gesicht des Magiers war verschwunden. »Du glaubst, das alles sei nur ein Spiel, Caelan? Du wirst schon noch verstehen, dass das kein Spiel ist. Schafft ihn nach unten.«
Schritte erklangen hinter Caelan, der von seinem Stuhl aufsprang, doch schon griffen mehrere Hände nach ihm und zerrten ihn der Treppe entgegen, die am Ende des Raumes in die Dunkelheit hinabführte. Der Magier verharrte einen Moment beim Anblick des sich verzweifelt wehrenden jungen Mannes, dann wandte er seinen Kopf dem dunklen Durchgang in seinem Rücken zu, in dem nur die Umrisse einer dort wartenden Gestalt in weißem Gewand zu sehen waren, deren Stimme jetzt in der Finsternis erklang.
»Der Junge ist stärker, als du geglaubt hast.«
»Das ist nur Elbrons Schuld. Dieses ganze Gerede von dem Spieler, das kann nur von ihm stammen. Wer weiß schon, was er Caelan eingeflüstert hat, dieser verfluchte, alte Mann.«
»Du hättest Elbron töten sollen.«
»Glaubst du, das haben wir nicht versucht?« Der Magier starrte finster auf den dunklen Torbogen. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie oft der verdammte Kerl dem Tode entkommen konnte.«
»Was hast du jetzt mit dem Jungen vor? Wirst du ihn töten?«
»Noch nicht. Erst will ich erfahren, was er weiß. Zwei Tage, vielleicht auch drei – mehr braucht es nicht, dann werden sein Geist und sein Leib mir gehören.«
»Aber er wird eine leere Hülle sein, eine gebrochene Seele.«
»So weit wird es nicht kommen. Die Furcht wird ihn zum Sprechen bringen.«
»Vielleicht. Aber ich bezweifle, dass der Junge etwas weiß.«
»Wir werden sehen.«
Die Stimme in der Dunkelheit schwieg einen Moment. »Du hast gelogen.«
»Habe ich das?« Die Augen des Magiers verdüsterten sich.
»Sag du es mir, Gorn. Hast du den Jungen belogen, als du sagtest, du würdest nicht den Dämonen dienen?«
»Finde es doch heraus, wenn du die Antwort unbedingt wissen willst.«
»Der Krähenmann wird keinen Verrat verzeihen. Er wird dich vernichten, wenn ihn sein Weg in diese Stadt führt. Du weißt das ebenso gut wie ich. Du solltest nicht einmal daran denken, ihn zu hintergehen.«
»Ich bin Gorn. Ich diene niemandem. Ich gehe meinen eigenen Weg.«
»Ich hoffe, du weißt, wohin dich dein Weg führen wird.« Die Stimme der weißen Gestalt verstummte einen Moment. »Wie geht es mit dem Angriff auf die Weiße Festung voran?«
»Wir stehen bereits vor dem zweiten Tor. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis es ebenfalls fallen wird.«
»Wann?«
»Du wirst dich noch ein paar Tage gedulden müssen, fürchte ich.« Der Magier lächelte. »Doch irgendwann wird auch das Silberne Tor fallen und der Weg in die Burg der Magier wird uns offenstehen.«
»In jener Stunde werde ich dich in der Halle der Throne im Turm der Weißen Festung erwarten. Wirst du dort sein?«
»Das werde ich.« Gorn sah, wie die Gestalt in dem weißen Gewand in der Finsternis verschwand. »Das werde ich.«
Der Magier wandte sich wieder um und seine Augen begannen, wie flüssiges Gold zu leuchten. Brennende Tränen rannen über seine Wangen, während er vor sich den in Flammen stehenden Berghang zu Füßen der Weißen Festung erblickte.
»Geh weiter. Dort entlang.«
Caelan schritt durch den dunklen Gang, der am Ende einer steil in die Tiefe führenden Treppe lag. Ferne Schreie und verzweifelte Rufe begleiteten ihn auf seinem Weg durch die Finsternis, bis er nach etlichen Schritten eine verriegelte Türe erreichte, auf deren modrigem Holz das Abbild zweier in einem goldenen Licht leuchtenden Augen zu sehen war. Die Göttin des Roten Ordens wachte auch über diesen finsteren Ort. Caelan glaubte, den Blick der Göttin auf sich zu spüren. Wahrscheinlich war es dieser Gorn, der ihn in diesem Augenblick durch die goldenen Augen beobachtete. Was hatte dieser verfluchte Kerl nur mit ihm vor?
»Wo bringt ihr mich hin?«
»Das wirst du schon bald erfahren. Wenn die Türe sich öffnet …«
Caelan blickte in die glühenden Augen auf dem alten Holz und die Zeit verstrich. Quälend langsam zogen sich die Minuten dahin und es musste bereits über eine Stunde vergangen sein, als Caelan endlich hörte, wie die Türe entriegelt wurde, dann öffnete sich das alte Holz und die goldenen Augen glitten zur Seite.
»Nur noch ein paar Schritte, dann sind wir da.«
Die Hand stieß ihn vorwärts und Caelan setzte seinen Fuß in ein weites, von Fackeln erhelltes Gewölbe, in dessen Mitte ein eisernes Gitter ein kreisrundes Loch im Boden verschloss. Eine der dunklen Gestalten schritt an ihm vorbei, schob die schwere Eisenstange zur Seite, die das Gitter verriegelte, und wuchtete das rostige Eisen in die Höhe. Starke Arme packten Caelan, schleiften ihn zu der Öffnung und stießen ihn in die Dunkelheit hinab.
Ein harter Aufprall folgte, dann schloss sich das eiserne Gitter mit einem lauten Krachen über Caelans Kopf und die Schritte der Wächter entfernten sich. Nur noch ein leises Wimmern und Stöhnen drang aus der Dunkelheit zu ihm und Caelan blickte sich um. Es brauchte eine Weile, bis er die überall auf dem Boden liegenden Leiber der Gefangenen erkennen konnte. Die meisten lagen reglos da und blickten mit ihren starren Augen auf die steinernen Wände des Kerkers, während andere ihre Gesichter in den Händen verbargen und klagende Laute ausstießen.
Caelan erhob sich und bewegte sich langsam an den Gefangenen vorbei, von denen manche ihre blutigen Hände nach ihm ausstreckten und ihn mit ihren vor Angst verzerrten Gesichtern anstarrten. Was hatte der Magier diesen Menschen nur angetan? Körperlich schienen sie bis auf das Blut an ihren Händen unversehrt zu sein, doch irgendetwas war mit ihnen geschehen. Diese Menschen mussten innerlich vollkommen zerbrochen sein. Caelan löste behutsam die Hand einer alten Frau von seinem Bein und ließ sich auf einem Lager aus Stroh an der Wand des Kerkers nieder.
»Nicht. Die Wand …, du darfst nicht …« Die Stimme des neben ihm auf dem Boden liegenden Mannes erstarb, während die vor Angst weit aufgerissenen Augen zu zittern begannen.
»Was ist mit der Wand?«, fragte Caelan und drehte sich zu der Mauer aus dunklen Steinen herum.
»Berühre sie nicht.« Die Stimme des Mannes bebte vor Angst. »Halte dich fern von ihr. Sie kommen aus den Steinen.«
»Aus den Steinen? Von wem sprichst du?«
»Ich …, berühre nicht die Wand. Sie …« Die Worte des Gefangenen wurden zu einem unverständlichen Gemurmel.
Caelan griff nach der tönernen Schale, die neben dem Stroh lag, doch der faulige Gestank des Wassers hielt ihn davon ab, seinen quälenden Durst zu stillen. Er legte die Schale wieder zurück auf den Boden und ließ seinen Blick durch das düstere Gewölbe schweifen. Wie lange würde er in diesem Kerker zubringen müssen? Waren es Wochen, Monate oder gar Jahre? Caelan erschauderte bei dem Gedanken. Wieder glaubte er, die Stimme des Magiers zu hören. Wer bist du? Sag mir deinen Namen. Ohne Meister Elbrons Spiel wäre es ihm ganz sicher nicht gelungen, sich Gorns Macht zu widersetzen. Der Magier hätte seinen Geist gebrochen und vielleicht würde es jetzt dieser Rhonin sein, dem sein Körper gehorchen würde. Mochte er diesem Jungen auch ähnlich sehen, so war er doch ein anderer. Er war Caelan. Er war der Spieler.
Caelan fragte sich, ob Meister Elbron wohl gewusst haben mochte, dass er solch gefährlichen Kreaturen, wie Gorn es war, begegnen würde. Zweifellos hatte Meister Elbron es gewusst. Der alte Mann hatte alles bedacht und in seine Pläne einbezogen. Selbst den Drachen hatte Meister Elbron nicht unberücksichtigt gelassen. Choran würde diese Bestie vernichten. Nur aus diesem Grund hatte er sein halbes Leben in dem Verlies unter dem Turm der Tränen zubringen müssen. Doch Choran war seinem Kerker entflohen und ihm würde das auch gelingen. Caelan lehnte sich an die Wand zurück. Es gab nichts, wovor er sich fürchten musste.
Wieder glitt sein Blick über die auf den Steinplatten des Kerkers liegenden Körper und er glaubte, zwischen all den erstarrten Leibern ein Gesicht zu sehen, das im Gegensatz zu den anderen nicht die Wände anstarrte, sondern in seine Richtung blickte. Caelan bewegte sich ein Stück zur Seite, um den Unbekannten besser sehen zu können, und tatsächlich folgte ihm der Blick aus den wachen Augen des jungen Gefangenen, der sich in ein einfaches Gewand aus Leder hüllte. Jetzt strich sich der Fremde die langen, dunkelblonden Haarsträhnen aus dem Gesicht, warf einen kurzen Blick zu dem eisernen Gitter an der Decke des niedrigen Gewölbes empor und erhob sich.
Caelan griff unwillkürlich nach dem Dolch an seinem Gürtel, während der Fremde mit schnellen Schritten auf ihn zukam. Seine Hand schloss sich um den knöchernen Griff der verfluchten Waffe. Die Männer, die ihn in diesem Verlies eingeschlossen hatten, sie waren nicht einmal darauf Bedacht gewesen, ihm den Dolch abzunehmen. Jetzt hatte der Unbekannte ihn erreicht und blieb unmittelbar vor Caelan stehen. Dieser Mann war nicht so jung, wie es von weitem den Anschein gehabt hatte, das angespannte Gesicht zeugte von den vielen Gefahren, die ein Leben in der Stadt der Magier mit sich brachte.
»Darf ich mich zu dir setzen? Du bist Caelan, nicht wahr?«
»Woher kennst du meinen Namen?« Caelan verfolgte genau jede Bewegung des Fremden, der sich an der Mauer neben ihm niederließ und seine Beine mit einem Seufzer ausstreckte.
»Das Warten ist doch immer das Schlimmste an der ganzen Sache.«
»Du hast hier gewartet? Worauf?«, fragte Caelan, während seine Hand weiter den Dolch umschlossen hielt.
»Auf dich. Man sagte mir, dass man dich hierher bringen würde. Du bist doch Caelan, oder nicht?«
»Ja. Das bin ich.« Caelan sah den Fremden misstrauisch an. »Woher wusstest du, dass man mich in diesen Kerker bringen würde?«
»Ich wusste es, mehr brauchst du nicht zu wissen.« Der Mann streckte seine Hand aus. »Ich bin Sorrac.«
Caelan ergriff die Hand und er bemerkte die Anspannung, die sich hinter der selbstsicheren Fassade des Mannes verbarg. »Warum hast du hier auf mich gewartet, Sorrac?«
»Ich soll dein Leben retten. Oder willst du so enden wie sie?«
»Was ist mit diesen Menschen geschehen?«, fragte Caelan.
»Sie haben in die Abgründe der Finsternis geblickt. Und was immer sie dort sahen, es ließ ihre Seele zerbrechen. Furcht und Angst beherrschen nun ihren Geist. Bei den meisten genügten nur ein oder zwei Tage, danach waren sie nicht mehr sie selbst.«
»Sind sie wahnsinnig geworden?«
»Mag sein. Aber ich glaube, sie sind innerlich vollkommen tot. Sie liegen einfach nur da und bewegen sich nicht. Irgendwann kommt der Tod zu ihnen und erlöst sie von ihren Qualen, aber das kann dauern.«
»Wie lange bist du schon hier?«, fragte Caelan.
»Zehn Tage, vielleicht auch länger. Die Zeit will einfach nicht vergehen, während man wartet.«
»Du wusstest vor zehn Tagen, dass man mich in diesen Kerker bringen würde?«
»Ich glaube an das, was man mir sagt. Und wie es scheint, habe ich nicht umsonst gewartet.«
»Du willst zehn Tage in diesem Kerker gewesen sein? Warum bist du nicht wie die anderen wahnsinnig vor Angst geworden?«
»Es gibt nichts, wovor ich mich fürchten müsste.« Sorrac lächelte. »Ich trage keine Dämonen mit mir herum. Ich bin eine gute Seele.«
Caelan hielt einen Moment inne. Traue niemandem in dieser Stadt. Das waren Berrils Worte gewesen. Der Nordländer hatte gewusst, wie man in Wolfsmund überleben konnte. Zumindest eine lange Zeit.
»Du bist ein Lügner. Ich glaube dir kein Wort.« Caelan rückte von dem Mann ab. »Du bist einer von Gorns Männern.«
Wieder glitt ein Lächeln über Sorracs Gesicht.
»Warum lachst du?«
»Ich musste nur an jemanden denken. Er würde dir wohl zustimmen, aber ich halte es für besser, wenn er schweigt.« Sorrac setzte sich auf. »Also. Was ist nun? Kommst du mit mir oder willst du in diesem Kerker bleiben?«
»Verschwinde von hier, wenn du kannst.« Caelan lehnte sich an die Wand zurück. Er spürte die Müdigkeit in seinen Knochen. Mit diesem Kerl würde er nirgendwo hingehen.
»Nun. Auf einen Tag mehr oder weniger kommt es nicht an. Ich kann warten. Vielleicht änderst du morgen deine Meinung.« Der Mann in dem ledernen Gewand erhob sich. »Wenn du mich suchst, ich bin dort drüben.«
Caelan verfolgte den Weg des Mannes, der das Verlies mit langsamen Schritten durchquerte und sich an der gegenüberliegenden Wand niederließ, während sein lauernder Blick weiter auf Caelan gerichtet blieb. Verdammter Kerl. So einfach würde er es Gorn nicht machen. Caelan schloss die Augen und wartete auf den Schlaf.
Ein einzelner Schrei hallte durch das Verlies und riss Caelan aus dem Schlaf. Die Fackeln in dem Gewölbe oberhalb des Eisengitters mussten erloschen sein, doch auch ohne das Licht wusste er, dass er vollkommen allein in dem finsteren Verlies war. Was mochte mit den anderen Gefangenen geschehen sein? Caelan streckte seine Hand nach der Mauer aus und erstarrte. Der Stein vor ihm hatte sich gerade bewegt. Irgendetwas löste sich aus der Mauer und kam auf ihn zu. Jetzt konnte er die Gestalt deutlicher sehen. Zwei leere Augenhöhlen eines mit Haut und Fleischfetzen überzogenen Schädels starrten ihn an und Caelan sah den riesigen Schatten einer Krähe, die im Rücken der grauenvollen Erscheinung ihre Flügel ausbreitete. Jetzt öffnete sich der Schnabel der Schattenkrähe und wieder erklang der krächzende Schrei, der Caelan das Blut in den Adern gefrieren ließ.
Der entstellte Schädel kam immer näher auf ihn zu und eine blutige Hand streckte sich ihm entgegen. Caelan versuchte, zurückzuweichen, doch jetzt hatte die Hand ihn erreicht und eiskalte Fingerknochen schlossen sich um seinen Arm. Er schrie auf und blickte in das entstellte Antlitz, das in diesem Augenblick dem verwesten Leib eines toten Elben wich. Das war Ioras. Ein verzerrtes Lächeln erschien auf dem zerschmetterten Gesicht des Elben, der jetzt seinen gebrochenen Kiefer öffnete und Caelans Namen rief. Wieder und wieder hallte der dumpfe Ruf durch das Verlies und Caelan sah die Toten, die sich aus den Wänden des Kerkers lösten und sich mit schleppenden Schritten auf ihn zubewegten. Da war Berrils verbrannter Leib. Caelan roch das Feuer und den Tod. Er sank mit vor Angst weit aufgerissenen Augen auf die Knie und starrte auf die vermoderten Leiber, die dem Schatten der Krähe aus der Finsternis gefolgt waren und Caelan mit sich in die Dunkelheit zogen. Ein letzter Schrei entfuhr seiner Brust, dann kippte er nach vorne und blieb reglos auf dem Boden des Kerkers liegen.
»Caelan.«
Die geflüsterte Stimme drang aus der Finsternis zu ihm und Caelans Herz schlug schneller. Sie waren hier. Sie riefen nach ihm. Er musste hier weg, aber sein Körper war starr vor Angst. Die Toten, sie …
»Caelan. Hörst du mich?«
Caelan spürte einen heftigen Schlag auf seiner Wange und ein brennender Schmerz durchzuckte seinen Körper. Er sah die Mauer des Kerkers vor sich und wich vor den dunklen Steinen zurück.
»Die Mauer. Sie kommen, ich …«
»Ganz ruhig, Junge. Die Wand da wird dir nichts tun.«
»Ich habe sie gesehen. Sie verbergen sich in den Steinen. Sie kommen …«
»Niemand wird kommen. Sieh mich an.« Eine Hand drehte Caelans Kopf von der Mauer des Kerkers weg und Sorracs Gesicht tauchte vor Caelans Augen auf. »Kannst du mich sehen, Junge?«
Caelan nickte stumm.
»Gut. Ich dachte schon, es wäre um dich geschehen.« Sorrac ließ sich neben Caelan auf dem Boden nieder. »Aber du hast es überstanden. Vorerst zumindest.«
»Bring mich hier raus.« Caelan blickte sich in dem düsteren Verlies um und er sah die erstarrten Leiber um ihn herum. »Ich will nicht so enden wie sie.«
»Eine weise Entscheidung. Dann hätte ich wenigstens meine Zeit nicht umsonst in diesem Loch verbracht.« Wieder ruhte der abwartende Blick aus den wachen Augen auf Caelan. »Komm mit mir.«
»Wo gehen wir hin?« Caelan erhob sich mit zitternden Beinen. Er hatte Mühe, dem Mann in dem ledernen Gewand durch das Verlies zu folgen.
»Nun. Für den Anfang nur bis hierher. Komm. Ich will dir etwas zeigen.« Sorrac rief Caelan mit dem Wink seiner Hand zu sich und blieb neben einem an der Wand zusammengesunkenen Körper stehen. »Bevor wir diesen Kerker verlassen, muss ich sichergehen, dass du auch wirklich derjenige bist, den ich befreien soll.«
»Was soll das heißen?«
Caelan sah, wie Sorrac einen dünnen Dolch unter seinem Gewand hervorzog. Nie zuvor hatte er solch eine seltsame Klinge erblickt, die eher an ein Stück Silberdraht erinnerte denn an ein Messer.
»Was ist das?«, fragte Caelan und betrachtete die ungewöhnliche Waffe, die Sorrac ihm reichte.
»Ein Dolch aus Winterstahl. Lässt sich leicht verbergen und ist dennoch absolut tödlich.« Sorrac lächelte. »Die Graue Hand tötet mit diesen Klingen.«
»Dann bist du einer dieser gedungenen Mörder.« Caelan machte einen Schritt zurück.
»Die Graue Hand beherrscht nur ein Handwerk: Das Töten. Du wärst längst nicht mehr am Leben, wenn einer von ihnen hier unten auf dich gewartet hätte. Aber da du noch lebend vor mir stehst, kannst du mir eines glauben, ich gehöre nicht der Grauen Hand an.« Sorrac bewegte die wie schimmerndes Eis glänzende Klinge in seiner Hand. »Nimm den Dolch, du wirst ihn brauchen.«
»Brauchen? Wofür?« Caelan ergriff die hauchzarte Waffe.
»Für den Kerl hier.« Sorrac beugte sich hinunter und riss den neben ihm kauernden Gefangenen nach oben, dessen angstverzerrtes Gesicht sich auf Caelan richtete. Ein festes Tuch war einem Knebel gleich um den Mund des Mannes geschlungen worden und sorgte dafür, dass nur ein paar unverständliche Laute an Caelans Ohren drangen.
»Wer ist das?«, fragte Caelan und blickte auf den vor ihm knienden Gefangenen hinab.
»Er betrat nur ein paar Minuten vor dir diesen Kerker. Das ist einer von Gorns Männern, ich habe ihn sofort wiedererkannt. Der Kerl sollte hier unten auf dich warten, dein Vertrauen gewinnen und dir auf diese Weise deine Geheimnisse entlocken. Danach hätte er dich umgebracht.« Sorrac deutete auf den Dolch in Caelans Hand. »Du wirst ihn töten, bevor wir diesen Kerker verlassen. Nur so kann ich sicher sein, dass du wirklich derjenige bist, auf den ich gewartet habe.«
»Ich soll ihn umbringen?«
»Ja. Der Spieler kennt kein Gewissen, keine Schuld und keine Reue. Wenn du wirklich der Spieler bist, dann töte diesen Mann.«
Der Gefangene bäumte sich auf und blickte Caelan mit weit aufgerissenen Augen an, während er wieder zu sprechen versuchte.
»Woher kennst du diese Worte?«, fragte Caelan.
»Elbron hat sie mir gesagt.«
Wieder drangen unverständliche Laute aus dem Mund des Gefangenen, der heftig den Kopf schüttelte.
»Nimm ihm den Knebel ab. Ich will wissen, was er zu sagen hat«, sagte Caelan.
»Er wird lügen. Er wird alles abstreiten. Töte ihn.«
»Ich kann ihn nicht töten.«
»Du musst es tun. Wenn du wirklich der Spieler bist, dann bring ihn um. Jetzt.«
Caelans Hand zitterte, während er die dünne Klinge auf die Brust des Gefangenen setzte.
»Ich kann nicht.«
»Das ist deine einzige Chance, diesem Kerker zu entfliehen. Eine weitere Nacht wirst du nicht überleben. Du wirst enden wie all die anderen, die hier liegen. Sieh sie dir an.« Sorracs Stimme wurde lauter. »Tu es. Töte ihn und du wirst leben.«
»Nein.« Caelan ließ den Dolch zu Boden fallen und wandte sich um. »Dann sterbe ich lieber.«
»Du bist ein Narr.« Sorrac blickte Caelan nach, der sich zurück zu dem Lager aus Stroh an der gegenüberliegenden Wand schleppte und dort zu Boden sank. »Du bist nicht der Spieler. Elbron hat sich in dir geirrt.«
Wieder und wieder hallten Sorracs Worte in Caelans Kopf nach, während er seinen Blick auf die Mauer des Kerkers richtete und voller Furcht auf die Nacht wartete.




Kapitel 3 Die Weiße Festung

 
»Was sollen wir jetzt tun? Wir können doch nicht nur dasitzen und warten.«
Shiana schritt ungeduldig zwischen den auf dem Boden des Wehrturmes ausharrenden Magiern des fallenden Wassers auf und ab.
»Wir müssen Geduld haben.« Trimayne blickte zu der Elbin auf. »Du hast den schmalen Aufstieg zum zweiten Tor mit eigenen Augen gesehen. Zwischen den hohen Felswänden bleibt uns kein Raum für einen Angriff auf den Worloc. Wir wären seinem Feuer schutzlos ausgeliefert.«
»Dann lasst uns Caelan suchen. Wir dürfen ihn nicht seinem Schicksal überlassen.«
»Der Junge wird längst im Roten Haus sein. Du kommst da nicht hinein. Niemand von uns kann das«, meinte Galvin. »Außerdem herrscht Krieg in den Straßen von Wolfsmund. Du würdest sterben, bevor du das Rote Haus erreichst.«
Shiana ergriff wütend ihren an der Mauer des Wehrturmes lehnenden Bogen und stieg mit einem Fluch auf den Lippen die Leiter zur Spitze des alten Gemäuers empor. Draußen empfing sie ein eisiger Wind, der von Norden kommend Wolken und Schnee vor sich hertrieb. Shiana blieb neben der mit Zinnen bewehrten Brüstung aus Stein stehen und blickte auf den frisch gefallenen Schnee hinab, der die weite Steinfläche mitsamt den Trümmern der umgestürzten Statue bedeckte. Doch auch der Schnee vermochte die Spuren des nächtlichen Kampfes nicht gänzlich zu verbergen, unzählige leere Rüstungen lagen zu Füßen des Wehrturmes verstreut und schimmerten im Licht der wenigen Sonnenstrahlen, die hin und wieder einen Weg durch die graue Wolkendecke fanden. Es war den Magiern des fallenden Wassers gelungen, den Angriff der geisterhaften Krieger auf die Mauern des Turmes abzuwehren, doch Shiana wusste, dass die Schlacht um die Weiße Festung erst begonnen hatte.
Die Elbin richtete ihren Blick auf die im Schatten der verbliebenen Wächterstatue liegenden Felsschlucht, in der ungezählte, aus dem Stein geschlagene Stufen steil hinauf zum zweiten Tor der Festung führten. Immer wieder brannten die Wände des Aufstieges in einem feurigen Lichtschein, rote Flammen schossen in den Himmel empor und ein dumpfes Krachen ließ selbst die Zinnen des Wehrturmes erbeben. Trimayne hatte recht. Niemand von ihnen würde in diesem Inferno überleben können. Sie mussten einfach warten.
Shiana wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den Trümmern der gestürzten Statue zu und die Elbin bemerkte die kaum sichtbare Spur im Schnee, die sich ganz schwach zwischen den großen Steinbrocken abzeichnete. Diese Fußspuren waren vorhin noch nicht zu sehen gewesen. Irgendjemand musste die zum alten Hafen hinabführenden Treppen erklommen haben und bewegte sich auf die Felsschlucht zu. Shiana legte einen Pfeil an und zielte auf die Stelle, an der der Unbekannte hinter den Überresten der Wächterstatue wieder zum Vorschein kommen musste. Sie wartete und wenige Augenblicke später wusste sie, dass sie sich nicht geirrt hatte. Soeben war ein weißes Gewand hinter dem Felsbrocken erschienen und die scharfen Augen der Elbin erblickten die silberne Maske, hinter der sich das Gesicht der dort unten laufenden Gestalt verbarg. Nur die Magier der Weißen Festung trugen solche Kriegsmasken mit Augen aus klarem Kristall unter den Hauben ihrer weißen Mäntel.
Die Elbin schwenkte ihren Arm und rief den Namen jenes Magiers, den sie anhand der Ornamente auf seiner Maske wiedererkannt zu haben glaubte. Das musste Thoreias sein und tatsächlich blieb der Magier stehen, wandte sich in Richtung des Wehrturmes um und eilte jetzt durch den Schnee auf die Elbin zu. Shiana kletterte die Leiter des Turmes nach unten und eilte an den dort wartenden Magiern des fallenden Wassers vorbei zur Türe.
»Was ist los?« Trimayne erhob sich und ein bläulich schimmerndes Schwert erschien in seiner Hand. »Werden wir angegriffen?«
»Nein.« Shiana öffnete die schwere Pforte. »Ich habe Thoreias gesehen. Er kommt zu uns.«
Die Elbin trat auf den obersten Treppenabsatz hinaus und erwartete zusammen mit Trimayne den Magier der Weißen Festung, der jetzt den Wehrturm erreicht hatte und die Stufen zum Eingang des alten Gemäuers erklomm.
»Ich wusste, dass ich diese Stimme schon einmal vernommen habe.« Die Kristallaugen in der silbernen Maske richteten sich auf die Elbin. »Du musst Shiana sein. Wir sind einander im Felsentempel begegnet.«
»Thoreias. Ich habe gehofft, dich hier wiederzusehen.« Shiana reichte dem Magier ihre Hand.
»Ich wünschte nur, es wäre zu einer weniger dunklen Stunde gewesen.« Thoreias betrachtete kurz die Flammen, die zusammen mit schwarzem Rauch aus der Felsschlucht in die Höhe schlugen. »Als ich nach Wolfsmund zurückkehrte, waren die Tore der Weißen Festung bereits verschlossen worden und der Angriff des Roten Ordens hatte begonnen.«
»Hast du das Dämonensiegel in Skarag Mor gefunden?«, fragte Shiana.
»Ja. Es befindet sich jetzt an einem sicheren Ort.« Die Kristallaugen in der silbernen Maske leuchteten auf. »Die Hand der Schwarzen Königin wird es niemals berühren.«
»Tholaya hat den im Felsentempel gefangenen Drachen befreit und das Dämonensiegel aus der Hand des Toten an sich genommen. Es war der Blinde, er …, ich habe nicht gewusst, wer er war. Es ist alles meine Schuld. Wenn ich ihn nicht zum Felsentempel gebracht hätte …« Shiana schloss die Augen.
»Er hätte seinen Weg auch ohne dich dorthin gefunden. Wir dürfen jetzt nicht die Hoffnung verlieren.« Die silberne Maske wandte sich dem Magier des fallenden Wassers zu. »Wir stehen nicht allein, wie es scheint. Hat Damora sich entschlossen, dem Hüter im Kampf gegen den Roten Orden beizustehen?«
»Wir sind hier, um dem Windjäger den Weg zu der Halle der Erinnerungen zu öffnen«, erwiderte Trimayne.
»Dem Windjäger?« Thoreias warf einen Blick durch die offen stehende Türe des Wehrturmes und er sah den Flammenring auf dem Gewand des alten Mannes, der auf einer steinernen Bank saß und mit einem der Magier sprach. »Ich wusste nicht, dass diese Meister der Magie aus vergangenen Zeiten noch unter uns weilen.«
»Vaelcor ist der letzte Meister der Windjäger. Caelan hat ihn in der Nordfeste gefunden. Mit seiner Hilfe wird es uns gelingen, die Dämonen zu vernichten. Wir hoffen, in den Schriften der Weißen Festung mehr über die Tränen der Götter zu erfahren. Deshalb müssen wir in eure Burg, bevor der Rote Orden die Halle der Erinnerungen zerstört«, sagte Shiana.
»Ich verstehe. Wie es scheint, führte das Schicksal uns alle an diesem Ort zusammen.« Thoreias nickte und dachte nach. »Wie viele Magier stehen hier an deiner Seite, Trimayne?«
»Zwölf.«
»Das ist gut. Zwölf Magier des fallenden Wassers und ein Meister der Windjäger. Der Rote Orden wird noch bedauern, seine Hand gegen den Hüter erhoben zu haben. Gebt mit etwas Zeit, bevor wir uns den Weg zum oberen Tor freikämpfen. Ich muss noch ein paar Vorbereitungen treffen. Ich werde in ein oder zwei Tagen zurück sein.«
»Wir werden hier warten, bis das zweite Tor fällt. Dann greifen wir an.«
»Ich werde hier sein, wenn das geschieht.« Thoreias neigte sein Haupt vor Trimayne und der Elbin, dann eilte er die Stufen an der Außenmauer des Turmes hinab und verschwand in dem dichten Schneetreiben, das den Platz zu Füßen der riesigen Wächterstatue einzuhüllen begann.
»Thoreias wird uns den Weg in die Weiße Festung öffnen. Wir können den Göttern danken, dass wir ihm an diesem Ort begegnet sind.« Shiana kehrte mit Trimayne in den Turm zurück und schloss die Türe hinter sich.
Wieder riss der krächzende Schrei einer Krähe Caelan aus dem Schlaf. Die Finsternis hatte sich wie ein schwarzes Tuch um seine Augen geschlungen und nur seine eigenen Atemzüge waren in der Stille des Kerkers zu hören. Dennoch spürte er mit jeder Faser seines Körpers, dass er nicht allein in diesem Verlies war. Die Toten, sie waren ebenfalls hier. Sie beobachteten ihn mit ihren leblosen Augen. Ein weiterer Schrei der Krähe erklang und wurde von den Mauern hundertfach zurückgeworfen, bis die Schreie zu einem infernalischen Brausen und Tosen in Caelans Kopf anwuchsen. Er glaubte, tausende schwarze Vögel zu sehen, die sich aus den dunklen Mauern lösten und auf ihn zuflogen. Die scharfen Schnäbel schlugen in sein Gesicht und rissen Haut und Fleisch von den Knochen.
Caelan schrie vor Schmerzen auf und schlug mit seinen Armen wild um sich, bis die Krähen endlich von ihm abließen und er sich wieder auf die Beine kämpfen konnte. Blut rann über seinen Leib, während er die dunkle Gestalt erblickte, die nur ein paar Schritte von ihm entfernt in der Finsternis des Kerkers stand und sich in diesem Augenblick zu ihm umwandte. Die leeren, dunklen Augenhöhlen in dem blutüberströmten Schädel kamen unaufhaltsam auf ihn zu und eine knöcherne, mit Haut und Fleischresten bedeckte Hand streckte sich ihm entgegen, während der riesige Schatten einer Krähe die düstere Gestalt mit ihren Flügeln umschloss. Jetzt berührten die blutigen Finger sein Gesicht, sie glitten über die tiefen Wunden, die die Schnäbel der Krähen geschlagen hatten und drangen in seine leeren Augenhöhlen. Ein Schrei entfuhr Caelans Brust, dann sank er zu Boden und blieb wie erstarrt auf den Steinplatten des Kerkers liegen.
»Caelan.«
Ein kräftiger Hieb traf sein Gesicht und Caelan erblickte die schwarzen Steine der Kerkermauer vor sich. Die Krähen. Sie waren hier. Sein Körper zitterte vor Angst. Sie kamen aus der Mauer. Sie griffen ihn an. Wieder stieß einer der Schnäbel herab und Caelan schrie auf, als das Fleisch von seinen Knochen gerissen wurde.
»Caelan. Sieh mich an.« Sorrac schlug ein weiteres Mal zu und schüttelte den Jungen, der weiter mit vor Angst erstarrtem Gesicht zu Füßen der Kerkermauer lag. »Sprich zu mir, Caelan.«
»Die Krähen. Sie …«
»Hier sind keine Krähen. Verstehst du mich?« Sorrac riss das Gesicht des Jungen herum und er sah die endlose Leere in Caelans Augen, in denen nur noch eines zu existieren schien. Die alles verschlingende Furcht. »Sieh mich an. Hier sind keine Krähen. Nur ich bin hier.«
»Ich …«
»Du musst mich ansehen.«
Caelans Augen zuckten wild hin und her, doch jetzt blieben sie auf Sorracs Gesicht ruhen, der sich über den Jungen beugte und erleichtert aufatmete. »Du kannst mich sehen. Du bist ihnen noch einmal entkommen.«
Die Angst wich aus Caelans Körper und seine zitternden Hände bewegten sich über sein Gesicht. »Du musst mir glauben. Ich habe die Krähen gesehen. Sie griffen mich an …, es war grauenvoll. Es sind diese Mauern, sie bergen das Böse in ihren Steinen. Du musst dich von ihnen fernhalten. Du darfst die Wände nicht berühren.« Caelan ergriff die ausgestreckte Hand, die Sorrac ihm reichte, und erhob sich. »Es sind die Wände, verstehst du?«
»Ich weiß.« Sorrac sah die Furcht in den Augen des Jungen. »Bist du nun bereit, diesen Ort zu verlassen?«
Caelan nickte. »Ich werde alles tun, um hier herauszukommen.«
»Gut.« Sorrac durchquerte an Caelans Seite das Verlies und zog die dünne Klinge unter seinem Gewand hervor. »Hier. Töte den Kerl, dann können wir von hier verschwinden.«
Caelan ergriff die zierliche Waffe und beugte sich zu dem Gefangenen hinunter, der seinen Kopf erhob und wieder versuchte, durch den Knebel zu sprechen. Caelan setzte die Klinge an den Hals des Mannes und blickte zu Sorrac empor.
»Wenn ich herausfinden sollte, dass du mich über ihn belogen hast, dann wirst du es sein, der durch diese Klinge sterben wird, das schwöre ich dir.« Caelan blickte in Sorracs Augen, während der Dolch in seiner Hand nach vorne stieß.
»Du hast das Richtige getan, mein Freund.« Sorrac bückte sich und hob den blutigen Dolch auf, der aus Caelans Hand zu Boden gefallen war. »Du bist der Spieler. Du spielst das Spiel. Hast du das jetzt verstanden?«
»Ich wusste das auch, ohne einen Menschen töten zu müssen.«
»Daran habe ich meine Zweifel. Und Elbron offenbar auch. Sonst hätte er mir nicht gesagt, dass ich ein Auge auf dich haben soll, wann immer du in der Stadt der Magier bist.«
»Ein Auge? Wo warst du, als die Hexer Berril und mich an den brennenden Pfahl gekettet haben?«
»Ich war mir sicher, die Magier, die euch beide verfolgt haben, würden dich nicht sterben lassen.«
»Berril starb.«
»Er war nicht wichtig. Nur du bist es. Und du hast das Feuer überlebt.« Sorrac durchquerte das Verlies. »Komm jetzt. Es ist an der Zeit, diesem grauenvollen Ort den Rücken zuzukehren.«
»Glaubst du, Gorn wird uns einfach so gehen lassen?«, fragte Caelan und schritt hinter Sorrac her, der unter der vergitterten Öffnung in der Gewölbedecke stehen blieb und nach oben blickte.
»Gorn hat anderes zu tun, als sich über uns den Kopf zu zerbrechen. Der Angriff auf die Weiße Festung hat längst begonnen, aber das weißt du ja sicher bereits.« Sorrac nickte Caelan zu. »Ich komme nicht allein an den Riegel heran.«
Caelan beugte sich nieder und stemmte mit seinen Händen Sorrac in die Höhe, der das Gitter zu fassen bekam und sich daran festhielt, während er mit einer Hand den eisernen Riegel Stück für Stück zur Seite schob, bis sich das Gitter endlich öffnen ließ.
»Was ist mit den Wachen?«, flüsterte Caelan von unten. »Kannst du sie sehen?«
»Es ist niemand hier.« Sorrac schob sich unter dem schweren Gitter hindurch und blieb nach Atem ringend neben dem Rand des Loches liegen.
»Hilf mir rauf.« Caelan streckte seinen Arm nach oben, aber eine Antwort von dort blieb aus.
»Sorrac.«
Caelan spürte die Angst in sich aufsteigen. Der verdammte Kerl hatte ihn verraten. Er würde in diesem Verlies sterben müssen. Eine weitere Nacht würde er nicht überleben.
»Sorrac!«
Jetzt tauchte die Hand des Mannes in dem ledernen Gewand über ihm auf und Caelan griff zu. Mit letzter Kraft zog Sorrac den Jungen nach oben und Caelan kletterte über den Rand der Öffnung.
»Warum hat das so lange gedauert?«
»Ich musste erst verschnaufen. Glaubst du, die Eisenstange hat sich von allein bewegt?« Sorrac erhob sich und schlich auf eine verriegelte Türe zu, neben der eine kurze Axt an der Wand lehnte. »Die werden wir brauchen können. Hier. Nimm sie.«
Caelan griff nach der Axt, während Sorrac den Riegel so leise wie möglich zur Seite schob und seinen Dolch hervorzog.
»Halte dich bereit, Junge.«
Im selben Moment warf sich Sorrac mit seinem ganzen Gewicht gegen das Holz, die Türe schlug nach hinten und riss die im Rücken der Pforte stehende Wache zu Boden, der keine Zeit mehr blieb, der blutigen Klinge in Sorracs Hand zu entgehen. Ein schneller Stich, dann blickte Sorrac auf und sah die beiden in dem dunklen Gang stehenden Männer, die ihre Schwerter zogen und auf ihn zukamen.
»Caelan.«
Die Axt in der Hand des jungen Mannes schlug nach vorne und zerschmetterte den Arm eines der Angreifer, das Schwert fiel zu Boden und Sorracs Hand schloss sich um den Griff der stählernen Waffe. Ein paar schnelle Hiebe folgten und der zweite Mann brach zusammen.
»Hier rüber. Schnell.« Sorrac eilte in eine kleine Kammer hinein, in der zwischen leeren Kisten und Fässern eine Treppe nach oben führte. »Warte.«
Caelan sah, wie sich Sorracs Hand suchend über die Mauersteine am Ende der Treppe bewegte. Jetzt hatten seine Finger einen unscheinbaren, beweglichen Stein ertastet, der mit leichtem Druck nach hinten glitt und die Umrisse einer in der Wand verborgenen Türe preisgab. Sorrac öffnete die geheime Türe und warf einen Blick nach draußen. Schneeflocken wehten ihm ins Gesicht, doch so weit er die vor ihm liegende Gasse überblicken konnte, war niemand zu sehen, der sie jetzt noch aufhalten konnte.
»Komm weiter.«
Caelan rannte die Treppe nach oben und folgte Sorrac, der sich seinen Weg durch das Gewirr der engen Gassen suchte, bis er vor einem der Häuser stehen blieb und mit seiner Faust gegen einen Bretterverschlag schlug. Rote Blitze zuckten über den wolkenverhangenen Himmel und ein donnerndes Krachen erinnerte Caelan daran, dass der Kampf vor den Toren der Weißen Festung unvermittelt andauerte. Seine Freunde kämpften irgendwo dort oben hinter den trüben Schleiern des fallenden Schnees. Er musste zu ihnen gelangen.
»Wo bringst du mich hin?«
»An einen sicheren Ort.« Sorrac schlug ein weiteres Mal gegen das Holz und blickte sich ungeduldig um. Warum öffnete sich die verdammte Türe nicht?
»Ich kann hier nicht bleiben. Meine Freunde müssen erfahren, dass ich den Händen des Roten Ordens entkommen konnte.«
»Das werden sie, aber wenn du jetzt zu ihnen gehst, wirst du dich schneller in Gorns Kerker wiederfinden, als du ahnst. Nur in diesem Haus bist du vor ihm in Sicherheit.«
»Das ist nicht Damoras Haus.« Caelan sah an der Wand aus Stein empor, von der uralte, mit glitzerndem Eis überzogene Gesichter auf ihn herabblickten. »Wer lebt hinter diesen Mauern?«
»Du wirst ihnen gleich begegnen, wenn sich nur endlich diese verdammte Türe öffnet.« Sorrac hob seine Faust, doch in diesem Augenblick erklang das Scharren eines Riegels und der Bretterverschlag bewegte sich zur Seite.
»Ihr habt euch viel Zeit gelassen. Ich fürchtete bereits, ihr hättet auch euer Gehör verloren.«
Sorrac schritt an der alten Frau vorbei, die ihren Kopf gesenkt hielt und sich in einen Umhang aus Schafwolle hüllte. Auch Caelan ließ die Frau hinter sich, die ohne ein Wort den Riegel zurückschob und neben der Türe verharrte, während Sorrac zusammen mit Caelan eine steile Treppe nach unten stieg, die in einer von schwarzen Kerzen erhellten Kammer endete. Gleich neben dem erloschenen Kamin bewegte sich ein knarrender Schaukelstuhl langsam hin und her, auf dem eine weißhaarige Frau saß und ihr runzliges Gesicht den Eintretenden zuwandte, während ihre Hand über das Fell einer auf ihrem Schoß sitzenden Katze strich.
Caelan blieb stehen und starrte auf den silbernen Draht, der die zusammengewachsenen Lippen der Alten verschloss. Das musste das Haus der Stummen Frauen von Gordol sein. Caelan erinnerte sich an dieses Gesicht. Das war die alte Frau, die den Blutstein auf den roten Sarkophag in der großen Felsenhalle unter den Häusern von Wolfsmund gelegt hatte.
»Ich habe mein Wort gehalten. Ich habe den Jungen zu dir gebracht, Ginerva.« Sorrac blieb abwartend vor der alten Frau stehen, die ihre Augen jetzt auf Caelan richtete.
»Aber du hast gesagt, er wäre hier in Sicherheit.« Sorrac runzelte die Stirn. »Was soll das heißen, du wusstest es nicht? Wie kann es sein, dass dir so etwas verborgen blieb, Ginerva?«
Sorrac wartete, dann schüttelte er den Kopf. »Ich kann ihn fortbringen, wir …, es ist zu spät, sagst du? Was soll das heißen?«
Der Mann in dem ledernen Gewand stieß einen Fluch aus und wandte sich zu Caelan um. »Es gibt Schwierigkeiten. Ginerva sagte mir, du sollst dich dort auf den Stuhl setzen.«
»Warum?«
»Tu es einfach. Ich muss jetzt gehen.« Sorrac legte seine Hand auf Caelans Schulter. »Ich verspreche dir, dass dir in diesem Haus nichts geschehen wird. Du musst mir vertrauen. Diese Frauen werden dich beschützen. Du weißt, wer sie sind?«
»Trimayne nannte sie die Stummen Frauen von Gordol.«
»Nun, so stumm, wie man glaubt, sind sie nicht, aber Trimayne hat vollkommen recht.« Sorrac lächelte. »Ginerva wird nicht zulassen, dass dir etwas geschieht. Ich werde bald wieder zurück sein. Verlasse niemals dieses Haus, oder es wird dein Tod sein.«
Caelan blickte Sorrac nach, bis dieser in der Dunkelheit des Treppenaufstieges verschwunden war, dann ließ er sich auf dem kleinen Schemel in der Ecke der Kammer nieder und betrachtete die alte Frau, die sich wieder ihrer Katze zugewandt hatte, doch Caelan glaubte, den Blick aus den wachen Augen unter dem wirren Haarschopf weiter auf sich zu spüren. Die Alte beobachtete ihn. Sie ließ ihn keine Sekunde aus den Augen. Was ging in diesem Haus nur vor?
Caelan wartete, doch nichts geschah. Immer wieder strich die Hand der Alten über das Fell der Katze, die ab und an ein leises Schnurren von sich gab. Außer dem Knarren des Schaukelstuhls war es das einzige Geräusch in diesem Raum. Die Wände waren mit dunklen Tüchern verhangen und Caelan fragte sich, was der schwere Stoff wohl verbergen mochte. Die Erinnerung an das Verlies kehrte wieder zurück und Caelan blickte auf seine Hände hinab. Auch wenn er das Blut nicht sehen konnte, so wusste er doch, dass es an seinen Händen klebte. Er hatte einen Menschen getötet, damit er selbst überleben konnte. Niemals würde er sich das verzeihen können. Der Spieler kennt kein Gewissen, keine Schuld und keine Reue. Meister Elbron hatte ganze Dörfer niederbrennen lassen. Wie viele Menschen mochten durch die Taten des alten Mannes den Tod gefunden haben? Caelan wusste, dass er zu so etwas niemals fähig sein würde. Vielleicht war er doch nicht der Spieler. Er blickte wieder zu der alten Frau hinüber, die ihn weiter unablässig beobachtete. Der mit dem Silberfaden verschlossene Mund verzog sich jetzt zu einem schiefen Lächeln und Caelan zweifelte nicht daran, dass die Stumme Frau genau wusste, woran er gerade gedacht hatte.
»Was machen wir hier eigentlich? Warum bin ich hier?«
Eine Antwort der Alten blieb aus und nur das Knarren des Stuhls war zu hören.
»Ich weiß, dass du zu mir sprechen kannst. Du hast es bereits getan. Erinnerst du dich?« Caelan verfolgte genau jede Regung im Gesicht der Alten, doch wieder schwieg die seltsame Frau.
»Ich will wissen, warum ich hier bin. Antworte mir.«
In diesem Moment hob die Alte ihre Hand und die Katze richtete ihre grünen Augen auf die Türe in der gegenüberliegenden Wand des Raumes. Jetzt vernahm auch Caelan das dumpfe Geräusch schwerer Schritte. Jemand näherte sich der Kammer. Die Türe wurde aufgestoßen und ein weißes Gewand tauchte aus der Dunkelheit des Durchgangs auf. Die silberne Maske mit den Augen aus klarem Kristall ließ keinen Zweifel daran, wer in diesem Augenblick die Kammer betreten hatte. Das musste ein Magier der Weißen Festung sein, der jetzt vor Caelan stehen geblieben war und sein verhülltes Gesicht auf den jungen Mann richtete.
»Du hast deinen Weg nach Wolfsmund gefunden, Caelan. Ich freue mich, dich wohlbehalten wiederzusehen.«
»Du bist Thoreias?« Caelan glaubte, die Stimme hinter der Maske wiedererkannt zu haben. Das war der Magier, der zusammen mit dem Ordensmeister die Schwarze Königin im Felsentempel bezwungen hatte. Allerdings hatte Tholaya sie alle getäuscht und den Drachen schließlich aus den Klauen der Zeit befreien können.
Der Magier nickte. »Ich habe deine Freunde getroffen. Sie warten vor dem zweiten Tor auf meine Rückkehr. Gemeinsam werden wir den Worloc vernichten und den Roten Orden daran hindern, die Weiße Festung zu zerstören.«
»Du hast Shiana und die anderen gesehen? Dann weißt du auch, was im Felsentempel geschehen ist. Der Drache …, die Schwarze Königin hat ihn befreit, sie …«
»Ich weiß, was geschehen ist. Habe keine Furcht. Der Hüter wird nicht zulassen, dass die Dämonen über die Ostlande herrschen. Wir werden diese dunklen Kreaturen gemeinsam mit den Windjägern vernichten.«
Die silberne Maske wandte sich jetzt der alten Frau zu, die weiter scheinbar unbeteiligt das Gespräch der beiden verfolgte. Jetzt verharrte die Hand der Alten auf dem Fell der Katze und Ginerva blickte in die Augen aus klarem Kristall. Eine gespannte Stille erfasste den Raum und Caelan konnte die ungeheure Macht der Magie spüren, die in diesem Augenblick die kleine Kammer beherrschte. Die Sekunden verstrichen, dann senkte Thoreias seinen Kopf.
»Diese Stummen Frauen, sie überraschen einen immer wieder. Ich hoffe, sie sorgen gut für dich, Caelan.«
»Sorrac hat mich aus dem Kerker des Roten Ordens befreit. Er sagte, ich dürfe dieses Haus nicht verlassen. Nur hier würde ich sicher sein.«
»Ein guter Rat – du solltest ihn befolgen.« Der Magier legte seine Hand auf den Griff des silbernen Schwertes an seinem Gürtel. »Ich jedoch werde nun zu deinen Freunden zurückkehren. Wenn das zweite Tor gefallen ist, werden wir angreifen und den Worloc mitsamt den Hexern vernichten. Dann steht nur noch der Rote Orden gegen uns.«
»Ich wünschte, ich könnte euch helfen.«
»Vielleicht kannst du das sogar.« Die Augen aus Kristall ruhten wieder auf dem jungen Mann. »Der Windjäger sagte, du würdest einen mächtigen Stein bei dir tragen. Eine Träne der Götter.«
Caelan nickte.
»Dieser Kristall besitzt große Macht über die Dunkelheit. Er könnte uns im Kampf gegen den Roten Orden von Nutzen sein.«
»In den Tränen der Götter sollen sich die Seelen der Baumgeister verbergen. Vaelcor hofft, in der Weißen Festung mehr über die Herkunft dieser Steine zu finden. Er glaubt, mit Hilfe der Baumgeister die Dämonen vernichten zu können.« Caelan zog den leuchtenden Stein unter seinem Gewand hervor und reichte ihn Thoreias, der den Kristall nachdenklich in seiner Hand wog und ihn dann einsteckte. »Ich danke dir, Caelan. Du hast mir sehr geholfen.«
»Sag bitte Shiana, dass ich in Sicherheit bin. Und dass sie auf sich aufpassen soll.«
»Ich werde ihr deine Worte ausrichten.« Thoreias legte seine Hand auf die Schulter des Jungen. »Wir werden einander wiedersehen. Ich erwarte dich in der Weißen Festung.« Der Magier drehte sich um und eilte durch die Türe in den dunklen Gang davon.
»Ich werde zu euch kommen«, sagte Caelan leise und Stille senkte sich wieder über die düstere Kammer. Das Knarren des Stuhls erklang erneut und Caelan blickte zu der alten Frau hinüber, deren Augen immer noch auf ihn gerichtet waren, während sie weiter ihre Katze streichelte.
»Was ist? Warum starrst du mich so an? Was willst du von mir?« Caelan bedachte die alte Frau mit einem finsteren Blick, als plötzlich lautlose Worte in seinem Kopf erklangen.
Ich habe gerade dein Leben gerettet, Caelan.
Ein gewaltiger Donnerschlag riss Trimayne aus dem Schlaf und der Magier ahnte, was soeben geschehen war.
»Das Feuer bewegt sich weiter den Berghang hinauf. Der Worloc muss das zweite Tor durchbrochen haben.« Die aufgeregten Rufe der Magier hallten durch das Innere des Turmes und alle stürzten nach draußen in die eisige Nacht. Galvin tauchte neben Shiana aus der Dunkelheit auf und beide blickten hinauf zu dem Feuerschein, der nun die letzte Mauer erreicht haben musste, die die Weiße Festung von den Flammen des Feuergeistes trennte. Sie wussten beide, dass nun die Stunde gekommen war, in der sich das Schicksal dieser uralten Burg entscheiden würde.
»Wo ist der Magier? Er sagte doch, er wolle hier sein, wenn das zweite Tor fällt.« Trimayne blickte zurück zu den Trümmern der Statue, doch weder Thoreias noch sonst jemand war dort zu sehen.
»Wir können nicht länger warten«, rief Vaelcor und trat zu den anderen hinzu. »Lasst uns aufbrechen.«
»Da ist er.«
Einer der Magier des fallenden Wassers hatte das weiße Gewand erblickt, das schnell aus der Dunkelheit näher kam. Jetzt hatte Thoreias die anderen erreicht und zog sein Schwert unter dem Mantel hervor, während sich der Schein des Feuers im Silber seiner Kriegsmaske spiegelte. Ein weißes Licht brannte in den Augen aus klarem Kristall, die jetzt dem Meister der Windjäger begegneten.
»Die Magier der Weißen Festung werden erneut an der Seite der Windjäger gegen das Böse kämpfen. Heute ist der Tag gekommen, an dem unsere Feinde vom Sturm unserer Schwerter hinweggefegt werden.« Thoreias lief als Erster auf den dunklen Spalt in der Felswand zu und stieg die vom Feuer geschwärzten Stufen empor. Die senkrecht in den Himmel steigenden Wände der Schlucht rückten immer näher an die kleine Schar heran und bald schon konnte die Elbin mit ihren Händen den blanken Fels zu beiden Seiten der Treppe berühren, deren Stufen unablässig vor ihr in die Höhe zu wachsen schienen. Der Aufstieg nahm einfach kein Ende. Shianas Blick glitt über die schimmernden Wände aus hartem, glatten Stein, der sich durch die Glut des Feuers in schwarzes Glas verwandelt hatte und so davon zeugte, welch unvorstellbare Hitze noch vor wenigen Stunden in dieser engen Schlucht geherrscht haben musste.
Endlich wich der blanke Fels den Überresten einer gewaltigen Toranlage, von der jedoch kaum ein Mauerstein dem Angriff des Worlocs stand gehalten hatte. Thoreias kletterte über die Trümmer hinweg und suchte den Schutz eines größeren Steinquaders, um sich dort einen Überblick über das vor ihm liegende Felsplateau zu verschaffen. Am Ende der mit dornigem Kraut und niedrigem Buschwerk überzogenen Steinfläche erstreckte sich in einem Halbrund ein mächtiger, von hohen Türmen gesicherter Mauerwall, hinter dem die wie klares Eis schimmernden Mauern und der hohe Turm der Weißen Festung in den schwarzen Nachthimmel ragten. Der einzige Zugang zu der uralten Feste der Magier führte durch das in die dunklen Mauersteine eingelassene Tor aus Silber und durchscheinendem Kristall, vor dessen hohen Torflügeln zwei Magier des Roten Ordens standen und mit ihren magischen Blitzen das von silbernen Runen durchzogene Kristall zum Erbeben brachten.
»Dort drüben sind die Hexer des Brennenden Pfahls. Sie folgen dem Worloc zu dem fernen Turm in der Wehrmauer. Warum greift diese Bestie nicht ebenfalls das Tor an?«, fragte Trimayne, der sich neben Thoreias in den Schutz des Steinquaders duckte.
»Die Hexer wissen, dass das Feuer des Worlocs das Silberne Tor niemals zerstören wird. Dieses Tor wurde von den Mächten des Eises errichtet. Kein Feuer vermag es zu öffnen, selbst dem Roten Orden sollte es schwer fallen, mit seiner Magie das Kristall zu brechen. Ich denke, ihr hättet größere Chancen, das Tor mit eurer Magie zu öffnen, Trimayne.«
»Wir sind nicht hier, um das Silberne Tor zu zerstören.«
»Das wird auch nicht notwendig sein.« Thoreias beobachtete einen der Magier in den roten Gewändern, der einen brennenden Stab vor sich in den Boden stieß. Feuer brach aus der Erde hervor und im selben Moment verwandelte sich die gesamte Fläche vor den Mauern der Weißen Festung in ein Flammenmeer, aus dem sich die geisterhaften Krieger in den rot glühenden Rüstungen erhoben. Mit lodernden Schwertern in ihren körperlosen Händen bewegten sie sich auf die Mauern zu und schlugen ihre Klingen in die Wände aus Stein.
»Der Angriff auf die Weiße Festung schreitet voran.« Trimayne sah die in einem klaren Licht schimmernden Krieger, die hoch oben auf den Wehrgängen der Burg ihre Pfeile auf die anstürmenden Feinde abschossen. »Geister gegen Geister. Sie kämpfen eine längst geschlagene Schlacht.«
»Der Kampf um den Thron des Hüters hat niemals geendet«, sagte Thoreias mit dumpfer Stimme.
Trimayne deutete auf die beiden vor dem Silbernen Tor stehenden Magier des Roten Ordens. »Wir müssen an denen vorbei, wenn wir durch das Tor wollen.«
Wieder schlug ein Blitz aus den Händen der rot gewandeten Magier mit einem lauten Krachen gegen das Kristall.
»Wir sollten einem offenen Kampf aus dem Wege gehen«, erwiderte Thoreias.
»Ich sehe keinen anderen Weg.«
»Vielleicht doch. Geben wir ihnen ein wenig Hoffnung.« Thoreias deutete auf den Wehrturm in der Ferne, der immer wieder unter den Angriffen des Worlocs erbebte. »Der Anblick eines gefallenen Turmes, eine vermeintliche Bresche in der Mauer. Das wird ihre Angriffe auf diesen Teil der Festung konzentrieren.«
»Du willst sie täuschen?«
»Ja, aber dafür brauche ich eure Hilfe. Der Turm muss für wenige Augenblicke vom Feuer eingehüllt werden, nur so werden sie glauben, der Worloc hätte den Turm zerstört.«
»Ich werde das tun.« Der Meister der Windjäger richtete seinen Blick auf die Kreatur aus Feuer, die mit ihren riesigen Klauen gegen die Mauern des Wehrturmes schlug.
»Ich habe auf eure Hilfe gehofft. Das Feuer war schon immer ein getreuer Diener der Windjäger.« Die Kristallaugen in der silbernen Maske begegneten dem Blick des alten Mannes.
»So ist es.« Vaelcor erhob sich. »Aber ich muss näher an den Turm heran.«
»Seht ihr die drei dunklen Säulen im Rücken der Hexer? Das alte Sonnenheiligtum wird euch vor den Blicken des Feindes schützen.«
Vaelcor nickte. »Das wird nah genug sein.«
»Gut. Dann gehen wir es an.«
»Wartet.« Trimaynes Stimme erklang. »Du solltest nicht alleine gehen, Vaelcor. Ich werde dich begleiten.«
»Nein.« Die Hand des Alten deutete auf Galvin, der gemeinsam mit Shiana hinter den anderen wartete. »Es genügt, wenn Galvin mit mir kommt.«
»Ich?« Galvin blickte überrascht auf. »Aber ich habe nicht vor …«
»Du wirst mit ihm gehen. Mach schon.« Trimaynes Worte ließen keinen Widerspruch zu. Galvin fluchte still und trat an die Seite des wartenden Windjägers, dann verschwanden beide in der Dunkelheit der Nacht.
»Jetzt müssen wir nur noch warten, bis der Turm in Flammen steht«, sagte Thoreias leise und richtete seinen Blick wieder auf den Worloc.
»Wir sind zu nah. Sie werden uns bemerken.«
Galvin blieb neben einer der Säulen stehen, die wie dunkle Schatten aus dem mit Trümmern übersäten Boden ragten. Noch hatten die zerborstenen Steine ihn vor den Augen der Hexer verbergen können, aber nun trennten ihn viel zu wenige Schritte von den im Feuerschein leuchtenden Gesichtern, die alle das schwarze Zeichen des Brennenden Pfahls auf ihrer Haut trugen. Schon spürte er die alles verschlingende Glut des Worlocs, dessen riesige Gestalt aus Feuer die Wehrmauer mitsamt dem Turm in ein flammendes Licht tauchte. Wie nah wollte der alte Mann noch an die Mauer herangehen?
Jetzt sah Galvin zu seiner Erleichterung, dass auch der Meister der Windjäger neben der letzten Säule stehen geblieben war und ihn mit einer Handbewegung zu sich rief. Galvin näherte sich vorsichtig dem alten Mann und er sah die Flammen, die aus den Händen des Windjägers schlugen.
»Was hast du jetzt vor?«
»Der Kreis der Flammen. Er wird meinem Willen gehorchen.« Vaelcor streckte seine Arme aus und ein Ring aus Feuer schloss ihn und Galvin ein. »Das Feuer ist unser mächtigster Verbündeter im Kampf gegen die Dämonen. Es wird auch hier seinen Zweck erfüllen.«
Der Meister der Windjäger schloss die Augen und der Flammenring zu seinen Füßen erstarb, im selben Moment schlugen die Flammen des Worlocs in die Höhe und hüllten den gesamten Turm ein. Ein dumpfes Grollen hallte durch die Nacht und Galvin glaubte, das Geräusch zerberstender Steine zu hören. Er blickte zu der Mauer auf und sah, wie inmitten der Flammen die Spitze des Turmes auseinanderbrach und in sich zusammenstürzte. Das Feuer erstarb und zurück blieb eine klaffende Bresche im oberen Teil der Festungsmauer, die von tiefen Rissen durchzogen den Anschein erweckte, beim nächsten Angriff endgültig in sich zusammenzufallen.
»Es hat funktioniert. Man könnte glauben, die Mauer würde kurz vor dem Einsturz stehen.«
»Das war unsere Absicht. Der Blick des Roten Ordens wird sich zweifellos auf diese Stelle der Mauer richten« Der Meister der Windjäger warf einen letzten Blick auf die Hexer, die bereits voller Zuversicht ihre Schwerter zogen. »Gehen wir zu den anderen zurück.«
Galvin wandte sich um und er sah die drei in rote Gewänder gehüllten Magier, die sich in diesem Moment aus der Dunkelheit des zerstörten Heiligtums lösten und ihm den Weg versperrten.
Er riss sein kurzes Schwert heraus und wollte sich ebenso wie der Meister der Windjäger zwischen den Steinen einen Weg an den Magiern vorbei suchen, aber auch dort tauchte jetzt das rote Gewand eines Magiers auf. Die verdammten Kerle waren überall. Sie saßen in der Falle.
»Seht doch, der Turm bricht auseinander.«
Shiana glaubte, das gewaltige Bauwerk in der Ferne würde tatsächlich in sich zusammenstürzen, so wirklichkeitsnah erschien ihr die Illusion, die allein durch Thoreias Magie hervorgerufen worden war. Die Elbin drehte sich zu dem Magier der Weißen Festung herum, der schwer atmend einen Moment inne hielt, um der Anstrengung Herr zu werden, die dieser mächtige Zauber ihm abverlangt hatte.
»Deine Hand, sie blutet.« Shiana bemerkte das Blut, das zwischen den Fingern der rechten Hand des Magiers zu Boden tropfte.
»Das ist nichts. Ich brauche nur etwas Zeit, um mich zu erholen.«
»Vielleicht kann ich dir helfen.« Shiana ergriff Thoreias Hand und betrachtete die tiefen Schnitte, die sich kreisförmig um die Handfläche des Magiers zogen. Fast schien es so, als würde das Blut die Form jenes Gegenstandes erkennen lassen, der diese Wunden verursacht hatte. Die Elbin sah Fenruel wieder vor sich. Die Hand des jungen Elben hatte sich so fest um das Dämonensiegel geschlossen, dass das Blut zwischen seinen Fingern hervorgequollen war. Das Gleiche musste auch Thoreias widerfahren sein. Auch der Magier der Weißen Festung musste das Dämonensiegel in seiner Hand gehalten haben.
»Diese Wunden. Sie stammen von dem Dämonensiegel.«
Thoreias zog seine Hand zurück. »Du hast recht. Diese Amulette sind äußerst gefährlich.«
»Was hast du mit dem Siegel gemacht?«, fragte Shiana und blickte in die Kristallaugen der silbernen Maske, hinter der sich das Antlitz des Magiers verbarg. »Du hast gesagt, es wäre in Sicherheit.«
»Das ist es. Dein Volk wacht nun über das Amulett. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Shiana.«
»Mein Volk? Was soll das heißen?«
»Ich begegnete in Skarag Mor einem alten Elben, ihm habe ich das Dämonensiegel gegeben.«
»Ein alter Elbe?« Shianas Herz schlug schneller. »Wer war er?«
»Eldar. Er nannte sich Eldar. Er sagte mir, er würde einen Weg kennen, das Dämonensiegel zu zerstören. Da habe ich ihm das Amulett überlassen.«
»Du hast Eldar das Dämonensiegel gegeben?« Shiana starrte die Maske vor ihren Augen ungläubig an. Eldar. Er war Elandars Sohn. Und Elandars Sohn war ein Dämon.
»Ja. Du stammst doch aus Skarag Mor. Vielleicht kennst du ihn. Ein alter Elbe mit silbergrauem Haar.«
»Ich weiß, wer Eldar ist. Ich habe viele Jahre zusammen mit ihm im Turmhaus von Skarag Mor gelebt. Er war wie ein Vater für mich.« Shiana sah, wie sich der Magier die blutige Hand an dem weißen Gewand abwischte und sich zu dem in einem klaren Licht schimmernden Tor umwandte.
»Die Magier des Roten Ordens sind fort. Sie nähern sich dem zerstörten Turm. Der Weg zum Silbernen Tor ist frei. Folgt mir.« Thoreias sprang hinter dem Steinquader hervor und rannte auf das Tor der Festung zu, während der weiße Stahl seines Schwertes in die Rüstungen der Geisterkrieger schlug, die weiter die uralte Burg angriffen. Trimayne und die übrigen Magier des fallenden Wassers zogen ebenfalls ihre Schwerter und kämpften sich den Weg zum Tor frei. Shiana zögerte einen Moment, dann eilte auch sie dem strahlend weißen Tor entgegen, das Thoreias jetzt als Erster erreicht hatte.
Der Magier schritt mit wehendem Gewand über die alte Steinbrücke, die einen trocken gefallenen Graben überspannte, und blickte nun an dem gewaltigen Tor aus klarem Kristall empor. Die silbernen Runen, die das wie Eis schimmernde Tor durchzogen, leuchteten auf, als die Hand des Magiers das Tor berührte. Worte der Macht erklangen aus seinem Mund und ein Zittern erfasste das Tor. Die Zeit verstrich, doch nichts geschah. Das Tor der Weißen Festung blieb verschlossen. Thoreias drehte sich zu den anderen um, die im Schatten der hohen Mauern ausharrten und darauf warteten, dass das Tor sich öffnen würde.
»Was ist los?« Trimayne eilte ebenso wie Shiana auf den Magier der Weißen Festung zu. »Warum bleibt das Tor verschlossen?«
»Ich habe keine Erklärung dafür.« Thoreias schüttelte den Kopf. »Wir werden das Tor aufbrechen müssen. Trimayne, du musst mit deinen Magiern …«
Shiana blickte in die Augen aus klarem Kristall und sie glaubte, verstanden zu haben.
»Du kannst das Tor nicht öffnen.«
»Ich sagte doch, ich weiß nicht, weshalb das Tor nicht meinem Willen gehorcht, ich …«
»Du kannst das Tor nicht öffnen, weil es verschlossen wurde, um dich daran zu hindern, die Weiße Festung zu betreten. Der Worloc. Der Angriff des Roten Ordens auf die Festung, das ist alles dein Werk. Du hoffst, auf diesem Wege in die Weiße Festung gelangen zu können.« Shiana deutete auf die Hand des Magiers. »Das Dämonensiegel. Du sagtest, du hättest es Eldar gegeben. Ich weiß, dass sich ein Dämon in Eldars Leib verbirgt.«
»Was redest du da?«
»Eldar hat dich gezwungen, ihm das Dämonensiegel zu überlassen. Er hat dich seinem Willen unterworfen. Du bist ein Diener der Dämonen.« Shiana richtete ihre Elbenklinge auf den Magier. »Was hat der Dämon dir befohlen zu tun? Was willst du in der Weißen Festung?«
»Du irrst dich, Elbin. Ich bin kein Diener der Dämonen. Ihr werdet jetzt …«
»Wir werden gar nichts, Magier.« Trimayne und die übrigen Magier des fallenden Wassers schlossen einen Kreis um Thoreias. »Du hast versucht, uns zu hintergehen. Warum sollten wir das Silberne Tor für dich öffnen? Hast du gefürchtet, der Rote Orden könnte daran scheitern?«
Ein Lachen erklang unter der silbernen Maske. »Diese Narren würden Wochen dafür brauchen. Ihr erschient mir für diese Aufgabe bedeutend geeigneter zu sein. Und nun werdet ihr mir zeigen, dass ich mich in euren Fähigkeiten nicht getäuscht habe. Zerstört das Silberne Tor.«
»Wir werden dir zeigen, zu was wir fähig sind, Magier.« Trimayne setzte seine bläulich schimmernde Klinge an Thoreias Hals. »Ein blutiges Gewand, mehr wird von dir nicht übrig bleiben.«
»Ihr irrt euch. Ihr werdet das Tor für mich öffnen.«
»Und warum sollten wir das tun? Deine Macht reicht nicht aus, um uns zu besiegen. Und die Magier des Roten Ordens werden nicht rechtzeitig hier sein, um dein verdammtes Leben zu retten.«
»Wenn ich sterbe, stirbt der Junge ebenfalls.« Die silberne Maske wandte sich der Elbin zu. »Du weißt, von wem ich spreche.«
»Caelan.«
»So ist es. Der Junge gab mir die Träne der Götter. Seine letzten Worte lauteten: Sag Shiana, sie soll auf sich aufpassen.« Thoreias warf das leuchtende Juwel den Magiern vor die Füße.
»Du verdammter Kerl, was hast du Caelan angetan?« Shianas Finger krampften sich um den Griff ihres Schwertes.
»Caelan ist noch am Leben, aber ich schwöre dir, du wirst ihn niemals wiedersehen, wenn ihr nicht alle meinen Worten gehorchen solltet. Zerstört das Tor und öffnet mir den Weg in die Weiße Festung.«
Trimayne hob die Träne der Götter vom Boden auf und sein Blick fiel dabei auf den Feuerschein in der Ferne. Die Flammen des Worlocs schlugen höher denn je in den Nachthimmel empor und der Magier des fallenden Wassers sah, wie der Feuergeist die Gestalt eines riesigen Kriegers aus roten Flammen annahm, der sich von der Mauer abwandte und sein brennendes Schwert zu Boden stieß.
»Der Windjäger.« Trimayne glaubte, ferne Schreie zu hören, die vom Wind über die Ebene getragen wurden. »Was geschieht mit ihm?«
Wieder erklang das Lachen unter der silbernen Maske. »Die Magier des Roten Ordens haben ihn erwartet. Der alte Mann wird vom Sturm verschlungen werden. Der letzte Windjäger blickt in diesem Moment dem Tod ins Angesicht. Die Caeshemin sind nun alle vergangen. Verflucht sollen sie sein.«
»Galvin.« Trimayne dachte an seinen treuen Gefährten, der ebenso wie der Meister der Windjäger im Feuer des Worlocs starb. Er konnte den beiden nicht mehr helfen. Mit ohnmächtiger Wut drehte er sich zu dem Magier der Weißen Festung um, der mit seiner Hand auf das Silberne Tor deutete.
»Zerstört das Tor und rettet Caelans Leben. Das ist alles, was ihr jetzt noch tun könnt.«
Trimayne begegnete dem Blick der Elbin und er wusste, dass ihm keine Wahl blieb. Wenn der Spieler stirbt, ist das Spiel verloren. Wie oft hatte er diese Worte aus Meister Elbrons Mund vernommen. Trimayne nickte den anderen Magiern zu und gemeinsam traten sie an das Tor heran. Er spürte die uralte Macht, die dem wie klares Eis schimmernden Kristall innewohnte. Die silbernen Runen brannten wie Feuer in seinen Augen, als er sein Schwert mit voller Kraft in das Kristall des Tores stieß.
Ein Schwert nach dem anderen folgte und der Stahl der bläulich schimmernden Klingen verwob sich mit dem Kristall, wie dünne Adern breitete sich das Wasser der Magier in dem Tor aus und erreichte die Runen, deren Licht zu verblassen begann. Trimayne schloss die Augen. Im selben Moment erstarrte das im Kristall gefangene Wasser zu Eis, die Mächte der Magie verwoben sich mit den Urkräften des Wassers und das Silberne Tor brach mit einem ohrenbetäubenden Krachen auseinander. Riesige Brocken aus leuchtendem Kristall stürzten auf die Magier nieder und Shiana sah, wie das Licht der silbernen Runen endgültig erstarb. Mit einem klagenden Schrei verschwanden die uralten Schriftzeichen im Dunkel der Nacht, während der Magier der Weißen Festung über die zu Boden gestürzten Trümmer des Toren hinwegschritt und seinen Fuß ins Innere der mächtigen Festung setzte.
Galvin wich vor den rot gewandeten Gestalten zurück, die sich langsam inmitten der Ruinen des Heiligtums auf ihn zubewegten.
»Was sollen wir jetzt tun? Sie sind überall.«
»Ich sehe sie selbst.« Die Stimme des Meisters der Windjäger erklang hinter Galvin. Auch der alte Mann wusste, dass er dieser Übermacht nichts entgegenzusetzen hatte. Seine Kräfte reichten nicht aus, um gegen diese Magier bestehen zu können.
»Geh zurück. Wir müssen zur Mauer.«
»Aber …«
»Tu es.«
Galvin wich Schritt für Schritt vor den Magiern des Roten Ordens zurück, obwohl er wusste, dass hinter ihm nur der Tod auf ihn warten konnte. Der Worloc und die Hexer, sie mussten ihn jede Sekunde erblicken und dann würde es mit ihm vorbei sein. Dem Feuer dieser entsetzlichen Kreatur konnte niemand entfliehen.
»Du wirst dich gleich umdrehen und die Hexer angreifen. Kämpfe dir den Weg zum Worloc frei.«
»Ich soll was? Die Hexer werden mich mit ihrer Magie niederwerfen, bevor ich auch nur in ihre Nähe gelangen kann.«
»Das werden sie nicht. Warum glaubst du, kannst du dich überhaupt noch bewegen?« In der Stimme des alten Windjägers war die Anstrengung zu hören, die ihm der Widerstand gegen die Magie des Roten Ordens abverlangte. Noch vermochte ihn die dunkle Macht dieser Magier nicht zu brechen, doch Vaelcor spürte, dass seine Kräfte immer schneller schwanden. Es blieb ihm nicht mehr viel Zeit, wenn er das vollbringen wollte, was ihm als der einzige Ausweg aus dieser Lage erschien. Nur das Feuer würde sie jetzt noch retten können.
»Lauf!«
Galvin fuhr herum und rannte der riesigen Kreatur aus lodernden Flammen entgegen, die in Gestalt eines uralten Feuerdämons mit ihren Klauen gegen die Risse und Spalten der Wehrmauer schlug. Schon tauchten die Hexer in ihren goldenen Gewändern vor ihm auf und Galvin blickte in die Gesichter mit dem Abbild des Brennenden Pfahls auf der bleichen Haut. Er sah das Feuer, das in den Augen der Hexer brannte, während sie versuchten, ihn mit ihrer Magie aufzuhalten, doch schon hatte er den Ersten erreicht und sein Schwert bohrte sich in den Leib des Hexers, der vor seinen Augen zusammenbrach. Er stieß den Leib von sich und griff den nächsten Hexer an, der ihn jedoch bereits mit einem brennenden Schwert in der Hand erwartete. Galvin vernahm die grausamen Stimmen der Hexer und er hörte das Knistern des Feuers, das ihn ebenso in seinen Bann zu ziehen versuchte wie die Magier des Roten Ordens, die in seinem Rücken aus den Überresten des verfallenen Heiligtums heraustraten und ihre Arme ausbreiteten.
Galvin schlug mit aller Kraft zu, doch die brennende Klinge des Hexers wehrte seinen Schlag ab, er tauchte unter dem nächsten Hieb hindurch und rannte weiter auf den Worloc zu. Schon spürte er die Hitze des Feuers und verlangsamte seinen Schritt, doch wieder erklang hinter ihm die Stimme des Windjägers.
»Lauf weiter. Fürchte das Feuer nicht.«
Galvin stieß einen Fluch aus und blieb stehen, während der alte Mann an ihm vorbeirannte und in den Flammen des Worlocs verschwand. Das Feuer hüllte den Meister der Windjäger ein, der mit all seiner Macht versuchte, die Flammen unter seinen Willen zu zwingen. Der Feuerdämon verlor seine Gestalt und Vaelcor erblickte in den Flammen die Seelen, die dem uralten Geist des Feuers innewohnten. Menschen, Zwerge, Trolle und Geister, sie alle waren vom Feuer des Worlocs verschlungen worden und lebten in den Flammen jener grauenvollen Kreatur weiter, die sich der Gestalt dieser Seelen bediente, um die Schrecken des Feuers in den Ostlanden zu verbreiten.
Endlich erblickte Vaelcor in den Flammen das Antlitz jenes Mannes, der auf seinem silbernen Harnisch einst das Zeichen der Windjäger getragen hatte, bevor der Worloc seinen Leib verbrannte.
Vaelcor rief den Namen des Kriegers und das Feuer gehorchte der Macht des Windjägers. Die Flammen nahmen die riesige Gestalt eines Kriegers an, der vor Galvin in den dunklen Nachthimmel ragte und ein Schwert aus Feuer in seiner Hand hielt.
»Galvin.«
Vaelcors Ruf drang aus dem Feuer zu ihm und Galvin wusste, dass er dieser Stimme folgen musste, wenn er überleben wollte. Er machte einen Schritt auf den Worloc zu und verschwand in den Flammen, die mit dem eisernen Feuerring auf seinem Harnisch verschmolzen. Das Zeichen der Windjäger erstrahlte wie flüssiges Feuer auf seinem Brustpanzer und Galvin glaubte, selbst Teil jener Macht zu sein, die jetzt in Gestalt des Feuerkriegers das brennende Schwert auf die Hexer richtete.
Schon schlug das gewaltige Schwert herab und zerschmetterte die Körper der fliehenden Hexer, die von dem Feuersturm hinweggefegt wurden und in den Flammen des Worlocs vergingen. Galvin hörte die Schreie der Hexer, während das brennende Schwert ein weiteres Mal über den verkohlten Leibern in die Höhe stieg. Vaelcor spürte, wie der Worloc mit aller Macht gegen den fremden Willen ankämpfte und versuchte, die Magie zu brechen, die ihn zwang, dem Meister der Windjäger zu gehorchen.
Schon begann das Gesicht in den Flammen zu verblassen und die Gestalt des Feuerkriegers drohte, ihren Zusammenhalt zu verlieren. Der alte Mann wusste, dass ihm jetzt nur noch wenige Augenblicke blieben. Das Flammenschwert stieß ein letztes Mal herab und die lodernde Klinge bohrte sich tief in den Boden, Steine und Erde verschmolzen mit dem Feuer und wurden auseinandergerissen. Eine gewaltige Feuersbrunst brach aus dem Erdreich hervor und riss alles mit sich, was sich ihr in den Weg stellte.
Galvin verlor den Halt unter seinen Füßen, er wurde von der sich rasend schnell ausbreitenden Feuerwand in die Höhe geschleudert und schlug nach endlosen Sekunden hart auf dem Boden auf. In seinem Kopf waren immer noch die Stimmen des Feuers zu hören, doch als er seine Augen öffnete, war es allein die Dunkelheit der Nacht, die ihn umgab. Nur der Schmerz in seinem rechten Bein verschaffte ihm die Gewissheit, noch am Leben zu sein. Endlich wich die Dunkelheit vor seinen Augen und er glaubte, die Mauer der Weißen Festung vor sich zu erblicken. Wo war der Worloc?
Galvin drehte seinen Kopf herum und jetzt konnte er den Feuerschein sehen, der ein gutes Stück von ihm entfernt wieder eine Troll ähnliche Gestalt angenommen hatte. Galvin atmete durch. Wie es schien, war er dem Worloc und dem Roten Orden entkommen, aber die Magier würden gewiss nicht lange brauchen, um ihn hier zu finden. Er kämpfte sich auf die Beine und erblickte nur ein paar Schritte von ihm entfernt einen reglos daliegenden Körper, dessen silbernes Gewand unter schwarzem Ruß kaum mehr zu erkennen war. Galvin humpelte auf den alten Mann zu.
»Vaelcor.«
Der Meister der Windjäger antwortete nicht. Galvin beugte sich hinab und vernahm die schwachen Atemzüge des alten Mannes. Erleichtert umfasste er den Körper des Windjägers und wuchtete ihn auf die Beine. Er schlang seinen Arm um Vaelcors Brust und schleppte sich zusammen mit dem Meister der Windjäger voran. Das Silberne Tor lag zum Greifen nah vor ihm, doch es schien einfach nicht näher kommen zu wollen. Bei jedem Schritt durchzuckte ein stechender Schmerz sein Bein und machte das Vorwärtskommen zu einer entsetzlichen Qual.
Immer wieder blickte er sich um, aber noch waren weder die Geisterkrieger noch die Magier des Roten Ordens zu sehen, doch Galvin wusste, dass sie kommen würden. Er kämpfte sich weiter voran und endlich konnte er die vor dem Tor versammelten Gestalten sehen. Das mussten Trimayne und die Magier des fallenden Wassers sein. Er wollte gerade um Hilfe rufen, als das gewaltige Tor aus leuchtendem Kristall vor seinen Augen auseinanderbrach. Im selben Moment erklang ein Stöhnen neben ihm und Galvin sah, wie der Meister der Windjäger die Augen aufschlug.
»Was ist geschehen?« Der alte Mann hustete und hob sein mit Ruß und Asche bedecktes Haupt. »Wo bin ich?«
»Nur noch ein paar Schritte, dann sind wir in Sicherheit.« Galvin schleppte den alten Mann weiter dem zerstörten Tor entgegen und sein lauter Ruf hallte durch die Nacht.
»Trimayne. Wir sind hier drüben.«
»Trimayne.«
Wieder erklang der Ruf seines Namens aus der Dunkelheit unterhalb der hohen Wehrmauer. Der Magier des fallenden Wassers drehte sich um und blickte in die Richtung, aus der die Stimme zu hören gewesen war.
»Er läuft in die Burg.« Shiana verfolgte den Weg des Magiers der Weißen Festung, der über die Trümmer hinwegschritt und auf eine weitere Gestalt in einem weißen Gewand zulief, die hinter dem Tor erschienen war. »Thoreias hat das Tor durchschritten, er …«
»Warte.« Trimayne blickte weiter in das Dunkel, aus dem sich jetzt zwei vage Schatten lösten. »Das ist Galvin. Der Windjäger ist bei ihm. Sie sind am Leben.«
Der Magier rannte Galvin entgegen und blickte erleichtert in die vom Feuer gezeichneten Gesichter der beiden Männer. »Den Göttern sei gedankt. Ihr seid seinem Hinterhalt entkommen.«
»Vaelcor ist verletzt. Du musst mir helfen, ihn in die Festung zu bringen.«
Trimayne umfasste den Leib des alten Mannes und schleppte den Windjäger gemeinsam mit Galvin über die steinerne Brücke, als ein gleißender Blitz das zerstörte Tor für wenige Sekunden aus der Dunkelheit der Nacht riss. Ein Krachen erklang und ein Schrei verhallte, dann senkte sich die Stille wieder über die alten Mauern.
»Was war das?« Trimayne sah die Elbin vor sich aus der Dunkelheit auftauchen.
»Thoreias. Er hat einen Magier der Weißen Festung angegriffen und niedergestreckt. Jetzt nähert er sich dem Portal des Turmes.«
Galvin suchte sich zusammen mit Trimayne einen Weg durch die Trümmer des Tores und blieb unter dem hohen Steinbogen stehen, hinter dem sich die Weiße Festung in ihrer ganzen Pracht ausbreitete. Wohin er auch sah, überall erhoben sich Wände und Mauern aus klarem Eis vor dem schwarzen Firmament der Nacht. Es kam ihm vor, als würde in diesen zarten und so zerbrechlich wirkenden Wänden das niemals vergehende Licht eines fernen Sternes brennen. Wie ein Leuchtfeuer thronte die uralte Feste der Magier in schwindelerregender Höhe zwischen Himmel und Erde, sie schien einfach über den Wolken zu schweben, die an dem steil in die Tiefe stürzenden Felsvorsprung in die Höhe krochen und die Grundfesten des Turmes umhüllten, der vor Galvin in den Nachthimmel ragte.
Der Turm des Hüters. Der Turm der Throne. Der Turm der Magier. Galvin blickte an dem spiegelglatten Rund aus schimmerndem Eis empor, das einzig von einem Ring aus mächtigen Säulen durchbrochen wurde, die sich zu Bögen vereinten, um gemeinsam die Last des oberen Teils des Turmes zu tragen. Hinter diesen riesigen Bögen lag die Halle der Throne, dort saßen die Magier der Weißen Festung auf ihren Thronen aus Eiskristall und dienten dem Hüter dieser uralten Feste der Magie mit ihrem Wissen und ihrer Weisheit.
Rund um den Turm hatten die Magier in all den Jahrhunderten weitere Gebäude aus Eis auf dem schmalen Felsplateau hoch über den Häusern von Wolfsmund errichtet. Da waren die Kammern der Krieger, deren Dächer die Schwerter der ersten Menschen krönten. Die Gemächer der Weisen, in denen die Magier lebten, die diesem Orden ewige Treue und Gefolgschaft geschworen hatten. Und natürlich die Halle der Erinnerungen, die auf einem aus dem Berggrat ragenden Felssporn erbaut worden war.
»Die Magier des Roten Ordens. Sie kommen. Sie nähern sich dem Tor.« Der warnende Ruf verhallte in der Nacht und Trimayne wandte seinen Kopf dem Eingang der großen Halle zu. »Schnell. Wir müssen Vaelcor dort hineinschaffen.«
»Was ist mit Thoreias?«, rief Shiana und blickte dem Magier der Weißen Festung nach, der soeben das Portal des Turmes erreicht hatte und hinter den Mauern aus glänzendem Eis verschwunden war.
»Lass ihn gehen. Wir müssen in die Halle, bevor der Rote Orden das Tor durchschreitet.« Trimayne deutete auf den am Boden liegenden Magier in dem weißen Gewand. »Was ist mit dem da? Lebt der noch?«
Shiana rannte auf den reglos daliegenden Magier zu und kniete sich neben ihm nieder. Die silberne Kriegsmaske war in zwei Teile auseinandergebrochen und die Elbin blickte in das blasse Antlitz einer Frau, deren rotes, gelocktes Haar ihr über die geschlossenen Augen fiel.
»Sie atmet noch.«
»Wir bringen sie ebenfalls in die Halle.«
Mehrere Magier des fallenden Wassers folgten Trimaynes Worten und trugen die bewusstlose Frau zu dem Eingang der mit Runen und fremdartigen Symbolen überzogenen Halle zu Füßen des Turmes, die jetzt auch die anderen erreicht hatten. Galvin schleppte den Windjäger zusammen mit Trimayne die wenigen Stufen zu der Türe aus ineinander verschlungenen Schriftzeichen empor und suchte nach einer Möglichkeit, die seltsame Pforte zu öffnen, als sich plötzlich die verwobenen Zeichen voneinander zu lösen begannen und den Weg ins Innere der Halle preisgaben.
Ein dämmriges Licht umfing die Magier des fallenden Wassers, die einer nach dem anderen die Halle betraten, dann verschmolzen die Schriftzeichen wieder zu einem massiven Verbund. Trimayne ließ den Meister der Windjäger behutsam zu Boden gleiten und wandte sich sofort zu der Türe um. Seine Hand berührte die wie Eisen schimmernden Runen und er fragte sich, wie man dieses Tor wohl vor dem Roten Orden verschließen konnte.
»Diese Pforte öffnet sich all denen, die nach Wissen und Weisheit suchen.«
Trimayne fuhr herum. Die barsche Stimme war aus dem grauen Zwielicht der Halle erklungen und jetzt glaubte er, eine kleingewachsene Gestalt zu sehen, die mit einem kurzen Stab in der Hand auf ihn zukam.
»Wer bist du?«
»Man nennt mich Xeras.«
»Wir müssen diese Türe verschließen, Xeras.« Trimayne deutete auf die ineinander verwobenen Schriftzeichen. »Das Silberne Tor ist gefallen, niemand wird den Roten Orden noch daran hindern können, die Weiße Festung zu betreten. Du musst mit deiner Magie diese Pforte verschließen, oder …«
»Du irrst dich. Ich bin kein Magier.«
»Was tust du dann hier?«
»Ich sorge für Ordnung in dieser Halle.« Die kleine Gestalt machte einen Schritt auf die Magier zu und hob ihren Stab, dessen oberes Ende zu einem Bündel dünner Fäden auseinanderfiel.
»Ein Staubwedel.« Trimayne schüttelte den Kopf und drehte sich wieder zu der Pforte herum. »Wir müssen sie mit einem Schutzzauber verschließen.«
»Seht euch nur den Dreck an, den ihr hereingetragen habt.«
»Leythar. Was meinst du? Woraus bestehen diese Schriftzeichen? Ist das Eisen?«
»Nein, kein Eisen. Ich habe so etwas nie zuvor gesehen.« Die Hand des zweiten Magiers glitt über die Schriftzeichen. »Was immer es ist, es sollte einem Zauber der Wassergöttin standhalten.«
»Der Kerl da blutet. Es wird mich Tage kosten, das Blut aus den Fugen der Steine zu kratzen. Von dem Dreck ganz zu schweigen.«
»Hoffen wir, dass du dich nicht irrst.« Trimayne nickte Leythar zu und breitete seine Arme über der Pforte aus.
»Was habt ihr mit Sirona gemacht? Ihr Gesicht ist ganz blass. Und warum trägt sie nicht ihre Maske?«
»Bring den Kerl endlich zum Schweigen, Leythar.«
»Das ist meine Halle. Ich rede, wann immer es mir passt.«
Ein blauer Lichtschein bewegte sich über die Türe und Wasser rann aus Trimaynes Händen. Worte der alten Sprache des Nordens erklangen aus seinem Mund, im selben Moment zerstob das Wasser zu einem feinen Nebel, der mit den Schriftzeichen verschmolz. Das Tor erzitterte und für einen kurzen Moment glaubte Trimayne, das gesamte Portal der Halle würde unter seiner Magie zerbersten, doch jetzt erstarb das Zittern und nur noch ein bläulicher Schimmer blieb auf den Schriftzeichen der Pforte zurück.
»Was hast du getan?«
»Die Macht des Wassers verschloss diese Halle. Sie wird uns vor dem Roten Orden beschützen, zumindest hoffe ich das.« Trimayne wandte sich zu dem kleinen Mann um, der in einen einfachen Umhang aus grauem Stoff gehüllt neben dem auf dem Boden liegenden Windjäger stand und die Magier mit einem abschätzigen Blick bedachte.
»Diese Halle benötigt euren Schutz nicht.«
»Ich sagte dir doch, dass der Rote Orden das Silberne Tor zerstört hat.«
»Das war nicht der Rote Orden, das wart ihr. Ihr habt das Böse in diese Burg gelassen. Glaubt ihr, ich wüsste das nicht?«
»Woher …«
»Erspare mir deine Worte, Magier. Ich weiß, wer ihr seid. Ihr dient Damora, der Hexe des dunklen Wassers. Nur ihre Magie vermag das Silberne Tor zu zerstören.«
»Wir hatten keine Wahl. Wir mussten es tun«, erwiderte Trimayne und kniete sich neben dem Meister der Windjäger zu Boden.
»Sein Atem wird immer schwächer«, rief Galvin und deutete auf das Blut, das dem alten Mann aus dem Mund rann. »Ich kann keine Verletzungen erkennen. Was ist mit ihm?«
»Er hat den Worloc angegriffen?«, fragte Trimayne.
»Ja. Vaelcor verschwand in seinem Feuer, ebenso wie ich.«
»Das dachte ich mir.« Trimayne öffnete den Mund des Alten und benetzte die Lippen mit Wasser. »Das Feuer drang tief in seinen Leib.«
Immer mehr Wasser rann aus der Hand des Magiers und floss durch die geöffneten Lippen in Vaelcors Mund, während Trimayne ein paar stark duftende Kräuter in seiner Hand zerrieb. »Damora beherrscht die Kunst des Heilens besser als jeder andere unseres Ordens. Sie hat das Feuer des Worlocs auch aus Caelans Körper vertrieben. Ich hoffe, dass ich …«
»Er kommt zu sich«, rief Galvin.
Der Meister der Windjäger schlug die Augen auf und spuckte nach Luft ringend schwarzes Blut auf den Boden der Halle, dann bäumte sich sein Körper unter schweren Hustenkrämpfen auf, bis er endlich wieder frei atmen konnte. Vaelcor wischte sich das Blut aus dem Gesicht und kämpfte sich mit Galvins Hilfe auf die Beine. Trotz des wenigen Lichtes erkannte er sofort, an welchem Ort er sich in diesem Augenblick befand.
»Die Halle der Erinnerungen. Wir haben es geschafft.« Der Meister der Windjäger sah zu der Magierin in dem weißen Gewand hinüber, die auf dem Boden neben dem Eingangsportal lag und von zwei anderen Magiern versorgt wurde. »Wer ist das?«
»Sirona. Die achte Magierin der Weißen Festung.« Xeras Stimme erklang. »Und wer bist du? Sieh dir die Schweinerei an, die du auf meinen Steinen hinterlassen hast.«
»Deine Steine?« Der Windjäger fuhr herum und musterte das schroffe Gesicht des Mannes in dem grauen Umhang, der kaum größer als ein Zwerg einen Staubwedel auf ihn richtete. »Wer bist du?«
»Ich bin Xeras, das sagte ich bereits.«
»Nun, Xeras, du wirst mich jetzt zu dem Magier bringen, der über die Halle der Erinnerungen wacht. Ich weiß, dass es immer einen Meister der Schriften gab. Ich brauche seinen Rat.«
»Gelias ist tot. Das Licht seines Thrones ist erloschen. Er brach an Thoreias Seite zu den Kammern der Toten auf, um den Schatten des Schwarzen Königs zu vernichten, doch er kehrte nicht wieder zurück.«
»Er muss einer der drei Magier gewesen sein, die im Felsentempel von Tholaya getötet wurden«, sagte Shiana. »Nur Thoreias überlebte diesen Kampf.«
»Vier Lichter sind erloschen, vier Throne hüllen sich nun in Dunkelheit«, sagte Xeras mit schwerer Stimme. »Es sind finstere Tage für diesen Orden.«
»Vier Lichter, sagst du? Warum sind es vier?«, fragte Shiana.
»Waylars Thron hüllt sich ebenfalls in Dunkelheit.«
»Waylar ist tot?«
»Sonst wäre sein Licht wohl nicht erloschen, Elbin.«
»Aber Waylar hat den Hüter dieser Festung verraten«, sagte Trimayne. »Warum besaß er immer noch einen Platz im Kreis der Throne?«
»Wer einmal in der ehrwürdigen Halle der Magier saß, wird immer ein Teil dieses Ordens sein. Nur der Tod zerbricht den Bund. Erst dann erlischt das Licht des Thrones und die Gemeinschaft wartet, bis ein anderer Magier den unbesetzten Thron für sich beansprucht.«
»Du weißt viel über diesen Orden.« Der Meister der Windjäger blickte sich in der dämmrigen Halle um. Nur schemenhaft waren hinter den Regalen aus dunklem Holz die großen Statuen an den Wänden zu sehen, die mit ihren Armen das Gebälk der Halle trugen.
»Ich weiß alles«, erwiderte Xeras.
»Wer glaubt, alles zu wissen, weiß gar nichts.« Vaelcor machte einen Schritt auf den kleinen Mann zu. »Aber da du hier der Einzige zu sein scheinst, der mir helfen kann, wirst du genau das tun. Wo sind die Bücher und Schriften, die die Magier über die Tränen der Götter verfasst haben?«
»Die Tränen der Götter?« Xeras blickte überrascht auf. »Was interessieren euch diese alten Steine?«
»Zeige uns einfach die Bücher. Ich weiß, dass die Magier der Weißen Festung die Herkunft dieser Steine ergründet haben. Wir müssen erfahren, was deine Herren und Meister herausgefunden haben«, erwiderte Vaelcor.
Xeras nickte bedächtig den Kopf. »Folgt mir, aber fasst nichts an. Die Bücher hier sind überaus kostbar.«
»Du kannst dir deine Belehrungen sparen, bring uns …«
Vaelcors Worte wurden von einem lauten Krachen verschlungen, die gesamte Halle erbebte und die Mauern aus Eis begannen zu ächzen und stöhnen. Winzige Kristalle brachen aus dem Gebälk heraus und rieselten wie Schnee zu Boden. Der alte Mann richtete seinen bangen Blick auf die schwankenden Balken, während Shiana zu einer der wenigen Fensteröffnungen in den Mauern der Halle rannte und durch den schmalen Spalt nach draußen blickte. Feurige Blitze zuckten um den Turm und schlugen in das schimmernde Eis. Die Magier des Roten Ordens hatten das zerstörte Tor durchschritten und griffen den Turm sowie die Halle der Erinnerungen an.
Wieder schlug einer der gleißenden Blitze in die Mauern der alten Halle und ließ das gesamte Bauwerk erzittern. Shiana beugte sich nach vorne und das graue Licht der Dämmerung ließ sie in der Tiefe die Häuser von Wolfsmund zusammen mit den im Hafen ankernden Schiffen erkennen. Durch dieses Fenster würde es selbst dem Roten Orden nicht gelingen, in die Halle einzudringen. Sie wandte sich von der Öffnung ab und folgte den anderen, die zusammen mit Xeras zwischen den hohen Bücherregalen und Schränken verschwanden.
»Hier ist es.«
Xeras blieb vor einem mit glänzenden Juwelen besetzten Schrank stehen und öffnete die beiden schweren Türen, hinter denen unzählige Pergamente, Schriftrollen und in Leder eingeschlagene Bücher zum Vorschein kamen.
»Das sind sie, die Schriften über die Magie der Steine. Ihr findet hier alles über die verfluchten Juwelen von Argorath, die Blutsteine der Dämonen, die schwarzen Feuerkristalle von Jezal und viele andere längst vergessene Steine, deren Geheimnisse euch hier offenbart werden.«
»Uns interessieren nur die Tränen der Götter.« Der Meister der Windjäger betrachtete die Bücher. »Wo sind diese Schriften?«
»Dort.« Xeras Hand deutete auf die rechte Ecke des unteren Schrankbrettes.
»Aber da ist nichts. Das Regal ist leer.«
Xeras nickte. »Ja. Es ist leer. Und zwar genau seit jenem Tag, an dem Segentar die Bücher an sich genommen und die Festung verlassen hat. Ihr wisst, was mit ihm und den anderen geschehen ist?«
Vaelcor schüttelte ebenso wie Trimayne den Kopf.
»Das überrascht mich. Es war die dunkelste Stunde dieser Burg. Segentar, Hüter der Weißen Festung und mächtigster Magier der Ostlande, verschwand zusammen mit vier weiteren Magiern dieses Ordens. Man hat nie wieder etwas von ihnen gesehen oder gehört.«
»Wenn Segentar sämtliche Bücher über die Tränen der Götter an sich genommen hat, dann muss er darin auf etwas gestoßen sein, das ihn veranlasst hat, den Weg zu den Baumgeistern zu suchen«, sagte Shiana.
»Die Baumgeister.« Der Meister der Windjäger nickte zustimmend. »Weiß denn niemand, wohin Segentar gegangen sein könnte?«
»Ich weiß nur das, was alle hier wissen. Segentar suchte das verschollene Reich von Kildaerien. Dort sollen die Königswässer entspringen. Es heißt, dieser Fluss habe keine Quelle, sondern werde einzig gespeist von den Tränen der Götter.«
»Kildaerien. Das verschollene Königreich. Segentar muss gewusst haben, wo sich dieses geheimnisvolle Reich befindet.«
»Wer weiß schon, ob er Kildaerien tatsächlich gefunden hat? Viele haben danach gesucht, doch niemand hat je behauptet, dort gewesen zu sein. Manche glauben, man müsse Kildaerien in den verschneiten Ebenen jenseits der Schattenzähne suchen. Das würde auch erklären, warum der alte Name der Königswässer in der Sprache des Schneevolkes Eisiger Fluss bedeutet.« Xeras beugte sich hinunter und nahm ein schweres Buch an sich, das gleich neben der leeren Stelle des Schrankes lag. »Das ist das einzige Buch über die Tränen der Götter, das Segentar in der Weißen Festung zurückgelassen hat.«
»Und das sagst du mir erst jetzt?« Vaelcor riss dem Wächter über die Halle der Erinnerungen das Buch aus den Händen und schlug es auf. Sein Blick glitt über rätselhafte Schriftzeichen, die auf einigen Seiten von Notizen in einer kaum leserlichen Handschrift ergänzt worden waren. »Was sind das für Schriftzeichen?«, fragte Vaelcor verwundert. »Ich habe so etwas nie zuvor gesehen.«
»Du kannst das Buch nicht lesen?« Xeras lächelte. »Das dachte ich mir. Niemand kann diese Schrift lesen.«
»Segentar konnte es. Das sind doch seine Notizen, oder etwa nicht?«, fragte Vaelcor.
»Dann muss er wohl klüger gewesen sein als du, Windjäger«, erwiderte Xeras. »Oder jemand anderes schrieb diese Worte. Wer kann das schon sagen? Das Buch soll sehr alt sein. Es heißt, man habe es in einem verfluchten Tal gefunden.«
»In einem verfluchten Tal?«
»Das Tal der Nacht. Die Elben nennen es das Tal der Krähen. Es soll in dem dunklen Reich hinter dem Spiegel ebenso existieren wie in dieser Welt. Eine finstere Burg, ein dunkler Turm, in dem die Krähen hausen …«
»Ich kenne das Tal der Nacht. Ich war selbst mehrere Male dort. Ich kämpfe gegen die Dämonen seit jenem fernen Tag, an dem ich vor ihren leeren Gräbern stand. Ich bin der letzte Meister der Windjäger.« Vaelcor blätterte die Seiten des Buches durch. »Das ist nicht die Sprache der Dämonen.«
»Das hätte ich dir auch sagen können. Ich glaube, bei diesen Schriftzeichen handelt es sich überhaupt nicht um eine gesprochene Sprache, ich denke, es ist eine Art …«
»Geheimcode.« Der alte Mann nickte. »Ja. Das vermute ich auch.«
»Glaubst du, du kannst den Code entschlüsseln?«, fragte Shiana.
»Ja. Aber es wird Zeit brauchen. Sehr viel Zeit.« Vaelcor schlug das Buch zu.
»Aber wir haben keine Zeit. Wenn Segentar gewusst hat, wie man nach Kildaerien gelangen kann, dann müssen wir dieses Reich doch ebenfalls finden können«, sagte Shiana.
»Kildaerien.« Der Windjäger stimmte der Elbin zu. »Ich glaube auch, dass wir …«
Ein einzelner, grauenvoller Schrei ließ den alten Mann zusammenfahren und alle Blicke richteten sich auf die Wände der Halle, zwischen denen der entsetzliche Laut noch mehrere Male widerhallte, bis er endlich verstummte.
»Was war das?«
Thoreias richtete seine Hand auf den zu Boden gesunkenen Leib der Magierin, ein leise geflüstertes Wort aus seinem Mund genügte und die silberne Kriegsmaske brach entzwei. Hatte Sirona wirklich geglaubt, ihn aufhalten zu können? Er schritt über das weiße Gewand hinweg und näherte sich dem Portal des Turmes. Wo war Diamar? Er wusste, dass der alte Narr irgendwo in dieser Festung auf ihn warten würde. Wahrscheinlich war er in den Turm geflohen, als das Silberne Tor auseinanderbrach. Er wusste, dass Diamar den Thron des Hüters bis zu seinem letzten Atemzug verteidigen würde. Nun, wenn Diamar es nicht anders wollte, dann würde er halt sterben müssen, wie all die anderen auch.
Thoreias erreichte das hohe Eingangstor des Turmes, das von zwei aus weißem Kristall geschlagenen Statuen flankiert wurde. Die vergessenen Könige des Nordens. Wie lange mochten ihre leblosen Augen schon über den Turm wachen? Angeblich sollten diese Statuen bereits hier gestanden haben, als Korum Zeth, der erste Hüter der Weißen Festung, seinen Fuß auf das hoch über der Stadt thronende Felsplateau gesetzt hatte, um an diesem Ort den Turm der Magier zu errichten.
Jetzt hatte Thoreias den schlichten Torbogen durchschritten und lief an den aus Silbererz geschlagenen Gesichtern der früheren Hüter dieser Festung vorbei der Treppe entgegen, die sich wie eine endlose Spirale an der Turmwand in die Höhe schraubte. Der Magier richtete seinen Blick nach oben, während er Stufe um Stufe erklomm. Im Zentrum der Spirale leuchtete der in die Gewölbedecke des Turmes eingelassene Stein der Lichtgöttin und verbreitete sein klares Licht im Inneren des hohen Bauwerkes. Genau über diesem Stein lag die Halle der Throne, die Thoreias bald erreichen würde.
Der Magier sah, wie die tiefen Schnittwunden in seiner Hand erneut zu bluten begannen, und er spürte den Schmerz, der wie Feuer in seinem Leib brannte. Das Blut breitete sich über seine Handfläche aus und ließ ihn glauben, das Dämonensiegel weiter in seiner Hand zu halten. Er musste tun, was Eldar ihm gesagt hatte. Nur aus diesem Grund war er hier. Thoreias ballte seine Faust und das schwarze Blut rann über sein weißes Gewand, während er mit versteinertem Gesicht weiter die Stufen nach oben stieg.
Jetzt durchbrach die Treppe die Decke des Gewölbes, die Stufen führten durch schimmerndes Eis noch ein kurzes Stück weiter in die Höhe, bis sich vor dem Magier die Halle der Throne ausbreitete. Das graue Licht des noch jungen Tages fiel durch den Kreis der bogenförmigen Öffnungen in der Wand aus schimmerndem Eis auf die zehn Throne in der Mitte des hohen Raumes. Geschlagen aus dem Kristall der Schneezinnen in den fernen Gebirgen des Nordens, vereinten sich die durchscheinenden Sitze der Magier zu einem Kreis aus klarem Licht, das aus den durchsichtigen Bodenplatten in die Halle drang und die Throne scheinbar schwerelos über dem Boden schweben ließ.
»Du wagst es, diese heilige Halle des Lichtes zu betreten, Kreatur der Nacht?«
Die Stimme gehörte dem Magier in dem weißen Gewand, der sich in diesem Augenblick von seinem Thron erhob und sein Antlitz unter einer silbernen Kriegsmaske verbarg.
»Ich wusste, ich würde dich hier oben finden, Diamar.« Thoreias machte einen Schritt auf die Throne zu und er spürte die Macht, die von dem Magier ausging. »Du solltest nicht hier sein. Noch bleibt dir Zeit, dieser Halle für immer den Rücken zuzukehren.«
»Und sie den Dämonen überlassen? Niemals werde ich das tun.«
»Du wirst sterben, Diamar.«
»Du irrst dich, Thoreias. Du weißt, dass du mich niemals bezwingen wirst.« Der Magier breitete seine Arme aus und Thoreias wich einen Schritt zurück.
»Das mag stimmen, aber ich stehe nicht allein. Der Rote Orden wird in wenigen Augenblicken diese Halle betreten. Du kannst gegen uns nicht gewinnen. Es ist vorbei, Diamar.«
»Ich weiß, was mit dir geschehen ist, Thoreias. Es ist das Dämonensiegel. Es zwingt dich, diese Dinge zu tun. Kämpfe gegen die Stimme an, die deinen Geist überwältigt hat. Du weißt, wem sie gehört. Es ist der Krähenmann. Es ist sein Wille, dem du folgst.«
Thoreias Hand erzitterte und wieder sah er das schwarze Blut, das zwischen seinen Fingern zu Boden tropfte.
»Du bist stärker als diese Kreatur. Du kannst ihn besiegen. Du musst kämpfen. Ich weiß, du wirst seinen Willen brechen. Lass mich dir helfen.« Der Magier streckte seine Hand aus.
Wieder erbebte Thoreias Körper und seine blutenden Finger bewegten sich langsam auf den alten Magier zu, der gerade Thoreias ausgestreckte Hand ergreifen wollte, als er die Asche bemerkte, die aus den Kristallaugen quoll und wie schwarze Tränen über die silberne Maske rann.
»Du bist verloren, Thoreias.«
»Wir sind alle verloren.« Thoreias Hand schnellte nach vorne, ein Dolch aus dunklem Licht blitzte zwischen seinen Fingern auf und stieß in den Leib des Magiers, der mit einem erstickten Schrei nach hinten taumelte, sich aber schnell wieder fing und Thoreias mit einem magischen Schlag gegen einen der Throne schleuderte. Blut rann aus der Wunde in Diamars Brust und der Magier spürte, wie die unheilvolle Macht des Dolches von seinem Leib Besitz ergriff.
»Du verdammter Kerl, was war das für ein Dolch?«
»Die verfluchten Klingen von Zatral. Du weißt, wie sie töten. Dir bleibt nicht mehr viel Zeit.« Thoreias kämpfte sich lachend auf die Beine. »Du wirst schwächer, Diamar. Dein Leib beginnt bereits zu verfaulen. Es gibt nichts, was du dagegen tun kannst.«
»Ich werde dich vernichten.«
Ein Blitz löste sich aus Diamars Händen und schlug in Thoreias Körper, der von der Wucht der Magie quer durch die Halle geworfen wurde und gegen eine der Säulen prallte. Nur eine Handbreit vom Abgrund entfernt blieb Thoreias liegen und blickte zu Diamar empor, der im selben Moment vor ihm stand und seinen Fuß auf Thoreias blutenden Arm setzte. Ein Schwert aus weißem Stahl erschien in Diamars Hand und stieß auf Thoreias hinab, doch bevor die leuchtende Klinge den am Boden liegenden Körper durchbohren konnte, wurde das Schwert von einer unsichtbaren Macht aus Diamars Fingern gerissen und verschwand in der schwindelerregenden Tiefe hinter dem Steinbogen.
Der Magier fuhr herum und sein Blick fiel auf die roten Gewänder, die in diesem Augenblick die Halle der Throne betraten. Diamar wollte sich gerade dem Roten Orden entgegenstellen, als Thoreias Hand ihn von hinten packte und über den Rand der Halle in die Tiefe stieß. Ein Schrei löste sich noch aus der Brust des Fallenden, dann zerschellte der Leib auf den Steinplatten zu Füßen des Turmes.
Thoreias erhob sich und schritt auf die Magier des Roten Ordens zu, die bereits den Kreis der Throne betreten hatten und ihre Augen auf den einzigen Sitz aus weißem Kristall richteten, auf dem noch jemand saß.
»Der Hüter. Er ist keine Gefahr für euch.« Thoreias betrachtete die zusammengesunkene Gestalt, die sich ebenso wie er selbst in ein weißes Gewand hüllte. Eine kostbare Kriegsmaske aus getriebenem Silber mit zwei großen, wie Tropfen geformten Kristallen verdeckte das Antlitz des Hüters, der reglos dasaß und keinen Anteil an dem zu nehmen schien, was sich soeben in dieser Halle ereignet hatte.
»Was ist mit ihm? Ist er tot?«
Eine Hand griff nach der silbernen Maske und riss sie vom Kopf des Hüters. Ein grauer Knochenschädel wurde dahinter sichtbar, in dessen Augenhöhlen zwei weitere Kristalle in einem matten Licht schimmerten.
»Er ist tot. Und das bereits seit ungezählten Jahren. Es gibt keinen Magier der Weißen Festung, der sich daran erinnern kann, dem Hüter dieser Festung ins leibhaftige Antlitz geblickt zu haben.«
»Und warum sitzt er immer noch auf diesem Thron?«
»Er ist der Hüter. Jeder Mann und jede Frau in den Ostlanden fürchtet seine Macht.« Thoreias sah, wie einer der Magier des Roten Ordens den Leichnam packte und zu Boden warf. »Außerdem wusste jeder von uns, wo sein Platz in diesem Rund war. Der Hüter herrscht über den Kreis der Throne, wir anderen dienen ihm. Es gab niemals Streit, wer den Orden des Lichtes anführen sollte.«
»Wer immer dort saß, dieser Thron ist für Gorn bestimmt, er wird von nun an über die Weiße Festung gebieten.«
»Wo ist Gorn? Er sagte mir, er wolle hier sein, wenn die Weiße Festung fällt. Und genau das ist heute geschehen. Wo ist er?« Thoreias blickte in die Gesichter der Magier in den roten Gewändern, die sich einer nach dem anderen auf den Thronen niederließen. »Ich weiß, Gorn besitzt viele Gesichter. Antwortet mir. Wer von euch ist Gorn?«
»Gorn wird nicht kommen.«
»Er wird nicht kommen? Und weshalb wird er nicht kommen?«
»Er misstraut dir.«
»Hat er auch gesagt, weshalb er mir nicht traut?« Thoreias sah, wie der Magier des Roten Ordens eine kleine, hölzerne Statue auf den leeren Thron des Hüters stellte.
»Gorn ist ein vorsichtiger Mann. Er sagte, du bist nicht der, der du zu sein scheinst.«
»Er weiß genau, wer ich bin.«
»Und deshalb traut er dir nicht.«
»Er wird sich nicht vor mir verstecken können.« Thoreias schritt an den Thronen vorbei und trat an eine der Säulen heran. »Gorn muss sich entscheiden, wem er folgen wird.«
»Gorn folgt niemandem. Er ist der Meister des Roten Ordens.«
»Wir werden sehen.« Thoreias ließ seinen Blick über die tief unter ihm liegenden Häuser der Stadt schweifen, die sich am Rande der endlosen Schneelandschaft in den Schutz der senkrecht aufragenden Felswand zu ducken schienen. Der Magier spürte den Wind auf seinem Gesicht, der die Kälte des Nordens mit sich brachte und die graue Wolkendecke auseinanderriss. Immer häufiger fand der blutrote Elbenmond eine Lücke zwischen den über den Himmel jagenden Wolken und tauchte den Schnee in ein fahles, rötliches Licht.
»Was wirst du nun tun, Magier? Du weißt, dass in dieser Halle kein Platz mehr für dich sein wird.«
Thoreias hörte das Lachen der auf den Thronen sitzenden Magier des Roten Ordens, während sein Blick weiter auf die Wolken gerichtet blieb. Jetzt glaubte er, einen kleinen Vogel zwischen den Wolken zu sehen, kaum größer als eine Krähe, doch Thoreias wusste, dass das kein Vogel war, der da aus großer Höhe in schnellem Flug herabstieß. Wie lange mochte dieses Wesen hinter den grauen Wolken bereits seine Kreise gezogen haben?
»Du solltest zu den Waldlanddruiden gehen. Diese Narren tragen doch ebenfalls weiße Gewänder.«
Wieder erklang das Lachen der Magier.
»Ich werde nirgendwo hingehen. Mein Weg ist hier zu Ende.« Thoreias verfolgte den Flug der knöchernen Kreatur, die jetzt mit ausgebreiteten Schwingen lautlos über die Häuser von Wolfsmund hinweg schwebte und vom Wind getragen auf den Turm zuflog. Nie zuvor hatte er solch ein Wesen erblickt. Eldar hatte es einen Drachen genannt. Thoreias griff in die Tasche seines Gewandes. Jetzt blieb ihm nur noch eine Sache zu tun. Seine Hand schloss sich um die beiden Feuerkristalle aus den Tiefen der Schwarzen Mine und er spürte die Macht dieser Steine, die nur darauf wartete, entfesselt zu werden.
»Falls du vorhast, dich von dem Turm in die Tiefe zu stürzen, dann solltest du es schnell hinter dich bringen.«
Thoreias hörte das Lachen der Magier nicht mehr. Er blickte in die leeren Augenhöhlen des riesigen, mit Dornen besetzten Schädels, der in diesem Moment hinter den Bögen aus der Tiefe emporstieg. Das knöcherne Maul öffnete sich und entblößte die langen Fangzähne, ein grauenvoller Schrei entfuhr dem Leib des Drachen und ließ die Weiße Festung erzittern. Thoreias fuhr herum und schleuderte die beiden Feuerkristalle in den Kreis der Throne, bevor er durch die aus dem Maul des Drachen schießenden Flammen zu Boden geworfen wurde. Das Feuer des Drachen ließ die beiden Kristalle zerbersten und im selben Moment verwandelte sich die Halle der Throne in ein Meer aus Flammen und infernalischer Glut.
»Es ist der Drache.«
Shiana blickte durch die schmale Fensteröffnung der Halle nach draußen und sie sah die gewaltige Kreatur aus Knochen und verwestem Fleisch, die mit ausgebreiteten Schwingen vor dem Turm der Weißen Festung schwebte und mit ihrem Feuer den oberen Teil des hohen Bauwerkes einhüllte. Die Elbin hörte die Schreie der Magier, die in der Feuersbrunst des Drachen vergingen. Wieder schoss ein Strahl aus roten Flammen auf den Turm zu, der nun einer riesigen Fackel gleich vor der Elbin in den Himmel ragte.
»Die Schwarze Königin ist hier?« Der Meister der Windjäger hastete zu der Elbin und jetzt konnte auch er den Drachen sehen. »Warum führt sie ihr Weg ausgerechnet in dieser Stunde zu der Weißen Festung?
»Du musst Tholaya aufhalten. Sie wird den Turm zerstören«, sagte Shiana.
»Ich kann nicht gleichzeitig gegen den Drachen und den Dämon kämpfen.« Vaelcor trat von der Fensteröffnung zurück. »Solange der Drache bei ihr ist, werden wir Tholaya und den Dämon, der ihrem Leib innewohnt, nicht besiegen können.«
»Dann muss der Drache vernichtet werden«, sagte Galvin.
»Wie sollte uns das gelingen?« Der Meister der Windjäger sah zu Xeras hinüber. »Was weißt du über diese Kreatur? Wie kann man einen Drachen bezwingen?«
»In dieser Halle existieren keine Aufzeichnungen über diese Wesen.« Xeras schüttelte den Kopf. »Das habe ich auch dem ungehobelten Kerl gesagt.«
»Ein Kerl? Was für ein Kerl?«
»Ihr seid nicht die Ersten, die in meine Halle kamen und mich fragten, wie man einen Drachen besiegen kann.« Xeras machte eine Pause und dachte nach. »Elron oder so ähnlich nannte sich der Kerl.«
»Meister Elbron? Er war hier in dieser Halle? Wie gelangte er in die Weiße Festung?«, fragte Shiana.
»Woher soll ich das wissen? Ich wusste sofort, dass dieser Kerl kein Magier war. Er hatte in der Halle der Erinnerungen nichts verloren.« Xeras umfasste seinen Staubwedel. »Er fragte Gelias immer wieder nach einem Haus ohne Türen und ob der Meister der Schrift wisse, wo man es finden könne. Dieser Elbron gab einfach keine Ruhe und da befahl mir Gelias, dem Kerl die Türe zu dem Gewölbe zu öffnen, um ihm den Stein zu zeigen.«
»Du weißt, wo sich das Haus ohne Türen befindet?«, fragte die Elbin hoffnungsvoll.
»Ich habe nie von einem solchen Haus gehört. Es wird in keinem dieser Bücher erwähnt.«
»Du hast jedes Buch hier gelesen?«
»Ich habe viel Zeit.«
»Was für einen Stein hast du Meister Elbron gezeigt?«, fragte Vaelcor ungeduldig.
Der kleine Mann in dem grauen Gewand seufzte. »Ich vermute, ihr werdet ebenfalls keine Ruhe geben. Kommt mit. Ihr sollt ihn ebenfalls sehen. Und dann verschwindet von hier.«
Xeras schritt an den endlosen Reihen der Bücherregale vorbei, bis er eine Treppe am Ende der Halle erreichte, deren Stufen in die Tiefe führten.
»Es heißt, Korum Zeth habe diese Stufen mit eigener Hand aus dem Fels geschlagen, um an diesem Ort sein Grabmal zu errichten. Später erbaute man über diesen Gewölben die Halle der Erinnerungen.«
»Wurde Korum Zeth wirklich hier begraben?«, fragte Shiana, während sie die Treppe nach unten stieg, die schon bald vor einer Türe aus dunklem Holz endete.
»Nein. Dafür reichte der Platz nicht aus.« Xeras zog aus seinem Gewand einen blank geputzten Schlüssel hervor und steckte ihn in das mit einem eisernen Kopf verzierte Schloss. »Ihr wisst, dass es Korum Zeth war, der in den gesamten Ostlanden nach den Gebeinen toter Magier gesucht hat?«
Trimayne nickte. »Das ist mir bekannt. Er hat ihre Knochen in der Halle der Seelen bestattet.«
»So ist es. Korum Zeth errichtete sämtliche Grabmäler und Mausoleen, die man dort sehen kann. Er hat Unmengen an Grabplatten, Stelen und alten Steinen heranschaffen lassen, um diese Grabstätten erbauen zu können.« Xeras öffnete die Türe, hinter der ein düsteres Gewölbe zum Vorschein kam, das nur von ein paar qualmenden Öllampen ein wenig erhellt wurde. Im Schein der brennenden Dochte zeichnete sich ein Wirrwarr an übereinander gestapelten Grabplatten, Statuen und steinernen Urnen ab, zwischen denen Xeras sich jetzt seinen Weg bahnte. »Gebt acht, dass ihr nichts umwerft. All diese Steine stammen aus Gräbern, doch Korum Zeth hat sie nicht für seine Halle der Seelen verwendet.«
»Weshalb nicht?«, fragte Trimayne, während er sich wie die anderen auch an den Steinen vorbei zwängte.
»Das meiste hier sind die Überreste königlicher Gräber, dazu Grabplatten von Kriegern, Fürsten und Edelleuten, es befinden sich sogar ein paar weinende Sarkophage aus den Kammern der Toten darunter. Alles keine Grabstätten von Magiern. Korum Zeth hatte keine Verwendung für diese Steine.« Xeras blieb stehen und blickte sich um. »Irgendwo hier muss doch…, ja, dort drüben sind sie.«
»Was ist das?«, fragte Trimayne und blieb mit den anderen vor einer stark verwitterten Grabplatte stehen, die zusammen mit zwei weiteren an der aus dem Fels geschlagenen Wand des Gewölbes lehnte. Im Lichte des Magiers wurde jetzt das in den Stein getriebene Abbild eines Kriegers sichtbar, dessen zu Boden gerichtete Schwerter das abgeschlagene Haupt einer Kreatur berührten, deren geflügelter Leib jenem Wesen glich, das in der Halle des Felsentempels die Zeiten überdauert hatte.
»Das muss ein Drache sein.« Shiana strich mit ihrer Hand über die verwitterten Schriftzeichen, die neben dem Krieger in den Stein geschlagen worden waren, und befreite die Inschrift von dem Staub der Jahrhunderte. Jetzt war die Schrift viel deutlicher zu entziffern und die Elbin las den Namen jenes Mannes, dessen Grab diese Steinplatte einst bedeckt hatte.
CAILAS TAR




Kapitel 4 Der Sturz in die Tiefe

 
Der eisige Wind des Nordens riss an Glens Umhang, während sich der Krieger des Inselreiches unermüdlich gegen den Sturm voran kämpfte. Die Wellen des Nordstromes schlugen gegen das mit Eis und Schnee bedeckte Ufer, das längst nicht mehr den schmalen Pfad erkennen ließ, dem die drei Männer nun seit Tagen gefolgt waren.
»Wir sollten Wolfsmund längst erreicht haben.« Korons Stimme kämpfte gegen das Heulen des Windes an. »Dieser verdammte Schnee. Wir kommen einfach nicht voran.«
»Es kann nicht mehr weit sein. Da vorne. Der rote Lichtschein. Er leuchtet immer wieder kurz auf. Das muss die Stadt der Magier sein«, rief Glen und stapfte weiter durch den tiefen Schnee.
»Was mag das sein? Ein Feuer?«, fragte Choran, der sich ein Tuch zum Schutz vor der eisigen Kälte um Mund und Nase geschlungen hatte.
»Muss ein ziemlich großes Feuer sein«, meinte Koron. »Der ganze Himmel scheint in Flammen zu stehen.«
»Wer weiß, was die Magier dort treiben.«
»Wir werden es sicher bald erfahren. Gehen wir weiter.«
»Cailas Tar.«
Shiana betrachtete die Inschrift auf der Steinplatte. »Das muss der Name des Mannes gewesen sein, der in diesem Grab bestattet worden ist.«
»Nein. Cailas Tar ist kein Name«, erwiderte Xeras.
»Warum sollte das kein Name sein?«
»Erstens steht der Name des Toten dort unten. Gwendulas. Fürst von Rossilia. Und zweitens weiß ich, was die Worte Cailas Tar bedeuten. Sie stammen aus der alten Sprache des Nordens.«
»Tar bedeutet Mensch«, sagte Vaelcor. »Und Cailas …, ich bin mir nicht sicher.«
»Caila. Das Schwert.«
»Ja.« Der Meister der Windjäger nickte. »Dann bedeutet es Mensch der Schwerter.«
»So ist es. Diese Worte finden sich auch auf den beiden anderen Grabplatten. Sie ähneln einander. Alle stellen sie einen Krieger mit zwei Schwertern dar, dem ein erschlagener Drache zu Füßen liegt.« Xeras schritt zu einer in der Mitte gespaltenen Grabplatte hinüber und befreite sie von der dicken Staubschicht.
»Mensch der Schwerter. Was ist das? Ein Titel?«, fragte Shiana.
»Ein Ehrentitel vermutlich. Er muss aus dem Westen stammen«, erklärte Xeras, während eine Wolke aus schwarzem Staub vor ihm in die Höhe stieg.
»Du scheinst hier unten weniger auf Sauberkeit zu achten als dort oben«, sagte Vaelcor mit beißendem Spott in seiner Stimme.
»Du irrst dich, alter Mann. Es ist die Asche. Sie durchdringt diesen Stein.«
»Asche?«
»Ja. Asche. Oder was glaubst du, was das für ein schwarzes Zeug ist?« Xeras hustete und deutete mit seinem Staubwedel auf die von der Asche befreiten Schriftzeichen, die in altertümlicher Art und Weise in den Stein getrieben worden waren. »Das ist die bei weitem älteste Grabplatte in diesem Gewölbe. Der Krieger, die zwei Schwerter und der erschlagene Drache. Sie mögen zwar schwer zu erkennen sein, aber es ist alles vorhanden. Auch die Worte Cailas Tar dort über dem Haupt des Kriegers. Und hier unten befand sich wohl der Name des Toten, doch nur noch die Schriftzeichen unterhalb des Spalts sind erhalten geblieben.«
»Was sollen die Zeichen bedeuten?«, fragte Shiana, die Mühe hatte, die vagen Linien im Stein zu entziffern.
»Elarias.«
»Elarias? Was soll das sein?«
»Es ist der Name einer längst vergessenen Stadt. Elarias wurde jenseits des Grenzlandes in den verbrannten Ebenen des Westens erbaut. Ihre Mauern sollten ebenso wie die Türme des Grenzlandes dem Schutz der Ostlande dienen, doch Elarias fiel schon bald in die Hand des Feindes.«
»Des Feindes?«, fragte Trimayne erstaunt. »In den schwarzen Ebenen lebt doch niemand.«
»Du irrst dich, Magier. Sie nennen sich selbst das Graue Volk.«
»Das Graue Volk.« Shiana erinnerte sich, diese Worte schon einmal vernommen zu haben. »Der Reiter ohne Gesicht und Namen, dem ich im Waldland begegnet bin, er sprach von diesem Volk. Der verfluchte Reiter sagte, der vierte Dämon hätte das Graue Volk vor dem Feuer und der Dunkelheit gerettet. Und dass das Graue Volk seinen Weg zu uns finden würde.«
»Auch den Windjägern ist der Name dieses Volk nicht unbekannt, doch wir haben niemals einen von ihnen zu Gesicht bekommen«, sagte Vaelcor.
»Wie dem auch sei, die Stadt Elarias wurde zerstört, der Feind haust nun in ihren Überresten und nannte die verfallenen Mauern Elarash. Der Name findet sich häufig in den Schriften dieser Festung.« Xeras Hand berührte das Abbild des Kriegers auf der gespaltenen Grabplatte. »Dieser Krieger muss in Elarias gelebt haben. Er wurde dort bestattet, bevor die Stadt vom Feind erobert und unter Asche begraben wurde. Dieser Stein muss außerordentlich alt sein. Darum vermute ich, dass der Titel Cailas Tar seinen Ursprung im Westen haben muss. Vielleicht sogar jenseits der verbrannten Ebenen.«
»Das Reich der Asche.« Der Meister der Windjäger nickte. »Du glaubst, dort könnte jemand gelebt haben, der die Macht besaß, einen Drachen zu bezwingen?«
»Zumindest deuten diese Grabplatten darauf hin. Warum sonst hätten diese Krieger sich mit solch einem Titel schmücken sollen und sich selbst als Bezwinger der Drachen auf ihren Gräbern verewigen lassen sollen? Keiner dieser Krieger hat jemals einen Drachen zu Gesicht bekommen, doch sie sahen sich offenbar selbst als Nachfolger dieses Kriegers, der vermutlich als Erster den Titel Cailas Tar getragen hat. Mensch der Schwerter. Bezwinger der Drachen.«
»Wer war dieser Krieger und wann und wo könnte er gelebt haben?«, fragte Trimayne.
»Ihr werdet in keinem unserer Bücher einen Hinweis darauf finden. Die Worte Cailas Tar werden nirgendwo erwähnt. Diese Grabplatten sind alles, was wir über diesen Krieger wissen.«
»Und die seltsamen Worte, die Meister Elbron in diese Halle führten«, sagte Shiana. »Das Haus ohne Türen. Es muss in irgendeinem Zusammenhang mit dem Drachen stehen.«
»Vielleicht hat dieser Cailas Tar in einem Haus ohne Türen gelebt«, meinte Galvin.
»Meister Elbron hat dieses Haus gefunden. Doch es muss ihm unmöglich gewesen sein, das Haus zu betreten. In dem Brief in Meister Elbrons Kammer steht geschrieben, dass Choran der Einzige wäre, der das Haus betreten könne. Er wird den Drachen vernichten.«
»Dann müssen wir ebenfalls dieses Haus finden«, sagte Galvin. »Was hat Meister Elbron gesagt, als er die Grabplatte hier unten gesehen hat?«
»Gar nichts. Der Kerl hat kaum ein Wort zu mir gesprochen. Gelias, der Meister der Schriften, befahl mir, diesem Elbron die Grabplatten zu zeigen. Das habe ich getan. Ich führte ihn hierher, er sah sich alles an und verschwand wieder, nachdem er ein paar Worte auf einem Zettel notiert hatte.«
»Es ist die Stadt. Elarash. Ich wette, sie führte Meister Elbron zu dem Haus ohne Türen«, sagte Trimayne. »Das muss zu der Zeit gewesen sein, als er plötzlich ohne jedes Wort aus Wolfsmund verschwand. Wir fürchteten bereits, dass er den Mördern der Grauen Hand zum Opfer gefallen war, doch dann tauchte er nach einem halben Jahr wieder in Wolfsmund auf. Wir haben ihn kaum wiedererkannt, er sah aus wie ein wandelnder Toter. Sein Gesicht war ganz grau, sein Gewand voller Asche. Elbron hat niemals mit uns darüber gesprochen, wo er in dieser Zeit gewesen ist.«
»Du hast recht. Sein Weg muss ihn nach Elarash geführt haben. Und vielleicht noch viel tiefer ins Reich der Asche.« Vaelcor blickte auf Xeras hinab. »Wo befindet sich Elarash?«
»Es gibt alte Karten, auf denen die verlassenen Orte jenseits des Grenzlandes verzeichnet sind. Ich werde sie euch zeigen.« Xeras wollte sich gerade umwenden, um zu der hinter den Steinen gelegenen Treppe zurückzukehren, als plötzlich ein gewaltiger Schlag das gesamte Gewölbe erschütterte. Die Grabplatten begannen zu schwanken, eine von ihnen kippte nach vorne und zerschellte auf dem Felsboden, in dem sich ein schnell größer werdender Spalt auftat, durch den das Licht des Tages ins Innere des düsteren Gewölbes drang. »Was geht hier vor?«
Wieder erbebten die Wände und der Spalt im Boden klaffte immer weiter auseinander, jetzt konnte man bereits in der Tiefe die Häuser von Wolfsmund erkennen. Ein riesiger, mit Hautfetzen überzogener Flügel aus bleichen Knochen wurde für wenige Sekunden unter dem Spalt sichtbar und verschwand wieder. Shiana wusste sofort, was sie da eben gesehen hatte.
»Der Drache. Er greift die Halle an.«
Das Feuer ließ den Kreis der Säulen und Bögen rund um die Halle der Throne in einem gleißend roten Licht erstrahlen, während die Flammen sich in die Leiber der Magier des Roten Ordens fraßen, die noch versuchten, sich vor der Macht des Feuers mit ihrer Magie zu schützen, doch den gewaltigen Kräften der beiden zerborstenen Feuerkristalle hatte auch der Rote Orden nichts entgegenzusetzen. Die Flammen des Drachen verwandelten die Halle der Throne in ein Feuermeer, dessen brennende Wogen jeden verschlangen, der sich in diesem Augenblick inmitten des Infernos befand.
Endlich erstarben die Flammen und aus den verkohlten Leibern stieg dunkler Rauch auf, durch den die Schwarze Königin nun die Halle der Throne betrat. Die letzten Flammen des Drachen züngelten an ihrem Körper empor, während sie ihr Schwert in die von der Hitze des Feuers geborstenen Schädel der Magier stieß. Eine silberne Kriegsmaske schimmerte nahe der Säulen in der schwarzen Asche und Tholaya beugte sich hinab, hob die Maske vom Boden auf und betrachtete die Linien und Verzierungen, die kunstvoll in das Silber getrieben worden waren. Thoreias. Das musste seine Maske sein. Der Magier war ein treuer Diener seines Herrn gewesen. Ohne zu zögern war er in den Tod gegangen. Tholaya erhob sich und warf die Maske in die Tiefe, dann drehte sie sich um und schlug ihre Klinge erneut in den Schädel eines Magiers.
Jetzt streckten sich ihr die schwarzen Fingerknochen einer verkohlten Hand entgegen und ein verbrannter Leib versuchte, dem Stahl ihres Schwertes zu entgehen, indem er sich langsam über den mit Asche bedeckten Boden schleppte. Tholaya machte einen Schritt auf den sich bewegenden Körper zu und blickte in die leeren Augenhöhlen des verkohlten Schädels. Selbst jetzt brannte in diesem Magier noch ein winziger Funke des Lebens, doch Tholaya wusste, dass selbst dieser Funke genügte, um ein neues Feuer zu entfachen. Sie stieß ihr dunkles Schwert in den Schädel des Magiers, der verbrannte Knochen brach auseinander und die ausgestreckte Hand erstarrte in der Bewegung.
»Verdammte Hunde.«
Tholaya ließ ihren Blick über die toten Magier schweifen, doch sie wusste bereits, dass sie jenen Leib hier nicht finden würde, dem diese Magier gefolgt waren. Gorn. Der Meister des Roten Ordens war ein Mysterium, das viel zu lange seine blutigen Hände über die Ostlande ausgebreitet hatte. Es war an der Zeit, die Macht dieser Kreatur zu brechen. Noch hatte Gorn dem Tode ein letztes Mal entfliehen können, doch sein Schicksal war längst entschieden. Er würde ihrer Klinge nicht entfliehen.
Die Schwarze Königin schritt über die verbrannten Körper hinweg und blieb vor dem Thron stehen, auf dessen weißem Sitz nur noch ein Haufen Asche an die kleine Statue erinnerte, durch deren Augen Gorn zweifellos mitangesehen hatte, was mit seinen Magiern geschehen war. Er wusste längst, dass sein Schicksal besiegelt war. Das Feuer hatte alles in diesem Raum verbrannt. Und es würde auch Gorn vernichten. Nichts außer Asche, die im Zorn des Windes vergehen würde, sollte von ihm zurückbleiben.
Tholayas Blick fiel auf das weiße Gewand zwischen den verbrannten Körpern und sie sah die bleichen Knochen, die die Glut des Feuers gänzlich unbeschadet überstanden hatten. Ein Fluch entfuhr ihren Lippen, während sie sich neben dem Toten niederkniete und in die Augenhöhlen des Schädels blickte, in denen zwei kleine Kristalle in einem klaren Licht funkelten. Tholaya wusste, wer dort vor ihr lag. Die Stimme in ihr wurde nicht müde, den Namen des Toten zu verfluchen. Der verdammte Hüter der Weißen Festung. Selbst das Feuer des Drachen hatte ihm nichts anhaben können.
»Ich weiß, dass du mich sehen kannst.« Tholaya streifte den schwarzen Helm mit den sichelförmigen Augenschlitzen von ihrem Kopf. »Sieh mich an. Du weißt, wer ich bin. Ich habe den Spiegel zerbrochen. Al Mor Tharnar ist erwacht. Sein Leib hat sich aus Asche und Staub erhoben. Sein Blick richtet sich bereits auf diese Festung. Der Krähenmann wird seinen Weg hierher finden. Wenn du glaubst, dieser Turm würde dich vor ihm beschützen, dann irrst du dich. Du kannst ihm nicht entfliehen. Er wird kommen und dich zum Sprechen bringen. Du wirst uns alles sagen, was du weißt, Hüter. Deine Geheimnisse werden uns offenbart werden. Du kannst den alten Feind nicht länger beschützen.«
Tholaya zog ihren Dolch hervor, brach die beiden Kristalle aus den Augenhöhlen heraus und hielt plötzlich inne. Auf dem grauen Stirnknochen waren winzige Vertiefungen zu erkennen, feine Linien, die nur von einer scharfen Klinge stammen konnten. Sie riss das weiße Gewand von den Überresten des Hüters und entdeckte auf den Knochen weitere dieser Schnitte. Ein Fluch entfuhr ihren Lippen, während sie sich erhob und in der Halle der Throne umblickte. Fast glaubte sie, den Blick jenes Mannes auf sich zu spüren, dessen Hand für diese Schnitte verantwortlich war. Gorn. Der Rote Orden trug seinen Namen zurecht. Sie wusste, was diese Bestie dem Hüter angetan hatte. Wenn es Gorn gelungen war, dem Hüter sein Geheimnis zu entreißen, dann …, Tholaya eilte mit schnellen Schritten auf den Drachen zu.
Die wie flüssiges Gold funkelnden Tränen rannen über das Gesicht des Magiers, der reglos an dem Tisch in der düsteren Kammer saß und in das Feuer blickte, das aus dem Maul des Drachen auf ihn zuschoss. Er spürte die Hitze der Flammen, die sich in das Holz der kleinen Statue brannten und die Tränen der Göttin versiegen ließen. Er hörte die Schreie der Magier und den Gesang des Feuers, das Fleisch und Knochen verschlang und nur Asche und schwarzen Rauch zurückließ, hinter dessen dunklen Schwaden der Magier jetzt die vagen Umrisse einer menschenähnlichen Gestalt zu erkennen glaubte. Die Schwarze Königin. Sie hatte ihn in den Turm locken wollen, damit er im Feuer dieser uralten Kreatur den Tod finden sollte.
Gorns Faust schlug auf den Tisch. Wenn er den Worten dieses elenden Magiers gefolgt wäre …, Thoreias war ein Diener der Dämonen gewesen, ein verfluchter Scherge der dunklen Götter. Hinter jedem Gesicht konnten sie sich verbergen, ihre Augen waren überall. Und wenn der Krähenmann sich tatsächlich aus seinem Grab erhoben hatte, dann standen dieser Stadt wahrlich dunkle Zeiten bevor.
Das goldene Licht in den Augen des Magiers begann zu verblassen, die Erscheinung der in Flammen stehenden Halle der Throne schwand dahin und die düstere Kammer nahm wieder um ihn herum Gestalt an. Gorn ließ seinen Blick über die gläsernen Urnen an den Wänden schweifen, bis seine Augen auf einem hohen, mit einer rötlich schimmernden Flüssigkeit gefüllten Behältnis ruhen blieben.
»Du musst sie doch ebenfalls gesehen haben.« Gorn erhob sich von dem Stuhl und trat an die mannsgroße Urne heran, hinter deren gläserner Wand sich jetzt etwas in der trüben Flüssigkeit bewegte. »Du weißt, wer deinen Turm angegriffen hat.«
Die Umrisse einer Hand wurden in der Urne sichtbar und bleiche Finger pressten sich von innen gegen das Glas.
»Du hast die Schwarze Königin gesehen. Sie ist in deinem Turm. Und sie ist nicht allein. Der Drache ist bei ihr. Du weißt, was das bedeutet. Der Spiegel ist zerbrochen, der blinde Mann ist erwacht.«
Jetzt erschien in der roten Flüssigkeit ein fahles Gesicht, dessen trübe Augen sich hastig hin und her bewegten.
»Ich sehe, du weißt genau, von wem ich spreche.« Das Antlitz des Magiers verschwamm und unter der Haube des schwarzen Gewandes nahm das Gesicht einer wunderschönen, jungen Frau mit langen, blonden Haaren Gestalt an. »Der Krähenmann wird nach Wolfsmund kommen, seine Diener sind bereits hier. Er weiß, wem du in Kildaerien begegnet bist. Die alten Mächte des Lichtes, du hast sie gesehen. Du weißt, wo sie sich verbergen und wie man zu ihnen gelangt. Du kehrtest ohne deine Magier aus Kildaerien zurück. Du warst auf dem Weg zur Weißen Festung, als du mir begegnet bist.«
Das Gesicht hinter dem Glas begegnete dem Blick der Frau und brennender Hass flammte in den Augen auf.
»Du hast diesem Gesicht vertraut. Du hast es geliebt.« Gorn lachte. »Vergessen wir die alten Zeiten und das, was damals geschehen ist. Ich habe deine Knochen den Magiern der Weißen Festung überlassen, sie brachten dich in deinen Turm und setzten deine Überreste auf den Thron. Es hat niemals einen anderen Hüter der Weißen Festung gegeben. Sie mögen deinen Namen längst vergessen haben, doch bis zum heutigen Tag fürchten sie deine Macht. Du bist der Hüter.«
Die bleichen Finger drückten immer stärker gegen das Glas.
»Vergeude deine Kraft nicht. Du wirst diese Urne niemals zerbrechen.« Die Hand der jungen Frau berührte ebenfalls das Glas. »Hilf mir, die Dämonen zu vernichten. Nur die Macht des Lichtes ist dazu imstande. Du musst mir sagen, wie ich zu ihr gelangen kann. Du bist ihr in Kildaerien begegnet. Du hast das Tor von Anchasar durchschritten. Was ist danach geschehen? Ist er immer noch dort? Was hat er zu dir gesagt?«
Die Augen in dem bleichen Gesicht hinter dem Glas schlossen sich.
»Wie du willst. Behalte dein Wissen für dich. Es wird dir nichts nützen. Ich werde es ohnehin bald erfahren. Der Junge wird es mir verraten.«
Die Augen hinter dem Glas öffneten sich wieder.
»Du hast ihn gesehen. Caelan ist sein Name. Er ist der Spieler. Das Licht verwob sich mit seiner Seele. Der kleine Junge, der sich in ihm verbirgt, er wird zu mir sprechen, wenn Caelans Wille gebrochen ist. Rhonin wird mir den Weg zum Licht öffnen.«
Wieder und wieder schlug die bleiche Hand von innen gegen das Glas, während sich Gorn von der Urne abwandte und zu dem Tisch zurückkehrte.
»Was soll das heißen, du hast mein Leben gerettet?«
Caelan blickte die Alte in dem Lehnstuhl abwartend an, doch eine Antwort der Stummen Frau von Gordol blieb aus.
»Warum sollte mir Thoreias etwas antun? Er hat im Felsentempel gegen die Schwarze Königin gekämpft, Thoreias steht auf unserer Seite.«
Das war nicht Thoreias.
»Was meinst du damit? Natürlich war er das.«
Ich sah es in seinen Augen. Das Böse verbirgt sich in ihm. Die Dämonen sind uns näher, als du glauben magst, Junge.
»Thoreias ist kein Dämon.«
Aber er dient ihnen. Er wollte dich töten, nur aus diesem Grund kam er in mein Haus.
Caelan sah den Magier wieder vor sich und die Erinnerung an jenen Moment kehrte zurück, in dem sich Thoreias der Stummen Frau zugewandt hatte. Die Mächte der Magie waren in diesen Sekunden selbst für Caelan zu spüren gewesen. Vielleicht sprach die alte Frau die Wahrheit. Aber ihre Worte ließen eine Frage unbeantwortet.
»Woher hat Thoreias gewusst, dass ich hier bin?«
Gorn wird es ihm gesagt haben.
»Gorn? Aber …« Caelan verstummte. Er war aus Gorns Kerker geflohen, Sorrac hatte ihn zu diesem Haus gebracht. Wenn Gorn wusste, wo er sich in dieser Stunde befand, dann konnte das nur eines bedeuten. Sorrac hatte ihn belogen. In diesem Haus war er keinesfalls in Sicherheit. Caelan blickte in das runzlige Gesicht der alten Frau, die ihn unentwegt beobachtete, seit er die düstere Kammer betreten hatte. »Gorn weiß, dass ich hier bin?«
Gorn weiß alles.
»Was wollt ihr von mir? Warum hat Sorrac mich zu dir gebracht?«
Erinnerst du dich an meine Worte, als wir beide einander das erste Mal begegnet sind? Ich habe sie nicht vergessen. Kannst du meine Worte hören, Junge? Antworte mir.
Caelan versuchte, seinen Blick von den stechenden Augen der Stummen Frau abzuwenden, doch die Alte hielt ihn fest in ihrem unheilvollen Bann gefangen und Caelan hörte erneut die Worte in seinem Kopf, die die Stumme Frau in der Halle der Seelen zu ihm gesprochen hatte. Du wirst reden, mein Junge. Der Tag ist nicht mehr fern, an dem du zu mir kommen wirst. Dann wirst du mir deinen Namen nennen, doch es wird zu spät sein. Sie suchen bereits nach dir, du bist in großer Gefahr.
»Ich …« Caelan versuchte, sich dem Willen der Alten zu widersetzen.
Kannst du meine Worte hören?
»Ja. Ich höre sie.«
Dann weißt du, dass ich die Wahrheit gesprochen habe. Du bist zu mir gekommen und ich werde dich jetzt nach deinem Namen fragen. Antworte mir, wer bist du?
»Ich bin Caelan.«
Das ist nicht dein Name.
Die Augen der Alten brannten sich wie Feuer in Caelans Leib und die Schrecken des Kerkers stiegen wieder in ihm auf. Caelans Gedanken begannen zu kreisen und es fiel ihm schwer, einen klaren Kopf zu bewahren.
Wer bist du? Wie lautet dein Name?
»Ich …, ich bin … Caelan.«
Nein. Wer bist du? Antworte mir.
Caelan spürte erneut, wie ein fremder Wille von seinem Körper Besitz ergreifen wollte. Dieses Mal war der Wille stärker und mächtiger als zuvor, er gewann immer schneller die Gewalt über seinen Körper. Caelan versuchte noch, sich an Meister Elbrons Worte zu erinnern, aber die Stimme in ihm machte jeden Gedanken an den alten Mann zunichte. Jetzt öffnete sich sein Mund und eine fremde Stimme erklang.
»Ich bin Rhonin.«
Rhonin. Ja. So lautet dein Name. Du bist Tholayas Bruder, nicht wahr?
»Tholaya ist meine Schwester. Sie …, sie ist die Schwarze Königin.«
Und du bist der zweigesichtige König.
»So hat Tholaya mich genannt, bevor sie fortging. Sie ließ mich allein in dem Turm zurück. Ich habe viele Jahre dort verbracht.«
Was ist dann geschehen?
»Sie sagten, dass Tholaya im Schatten gefangen wäre.«
Wer hat das gesagt?
»Die Schwarzen Reiter. Sie kamen zu meinem Turm. Sie sagten, ich solle Tholaya helfen. Ich müsse ihr Grab finden.«
Hast du es getan? Hast du das Grab geöffnet?
»Nein. Es lag hinter einer Felswand verborgen. Eine große Macht verschloss das Felsentor. Ich war zu schwach. Ich konnte den Stein nicht zerbrechen. Also ging ich fort.«
Wohin bist du gegangen?
»Ich ging zu ihm. Ich hoffte, er würde mir helfen, doch er tat es nicht. Er sagte, das Böse dürfe nicht zurückkehren.«
Zu wem bist du gegangen?
»Zu dem Bewahrer des Lichtes.«
Du sprichst von den Baumgeistern?
»Er ist kein Geist. Er ist das Licht.«
Wo ist er? Wo bist du ihm begegnet?
»Das ist ein Geheimnis. Er will nicht, dass jemand zu ihm gelangt.«
Aber du warst dort, Rhonin. Du hast ihn gesehen.
»Ich bin wie er. Er gewährte mir den Zugang zu seinem heiligen Hain.«
Ein Hain, sagst du. Ein Kreis der Bäume. Wo befindet sich dieser Baumhain, Rhonin? Du musst es mir sagen. Ich kann dir helfen, deine Schwester von dem Schatten zu befreien, der auf ihrer Seele lastet.
»Tholaya …«
Du weißt, dass ein Dämon ihren Willen beherrscht. Wir werden ihn vernichten, aber dafür brauchen wir die Hilfe des Lichtes. Du musst mir sagen, wie wir zu ihm gelangen können, Rhonin.
»Ich …, ich darf nicht …«
Sag es mir, Rhonin. An welchem Ort verbirgt sich das Licht?
»Er …, er nennt es das Tor von Anchasar. Die Quellen …, ich …« Die Stimme veränderte sich und Caelan glaubte, aus einem Traum zu erwachen. Er blickte in die Augen der Stummen Frau, die ihn weiter mit ihrer dunklen Magie gefangen hielt. Sie versuchte, ihn mit aller Macht wieder unter ihren Willen zu zwingen, doch die Stimme in ihm schwieg.
Sag mir deinen Namen, Junge. Du musst zu mir sprechen.
»Ich bin Caelan.«
Caelan. Die alte Frau stieß einen Fluch aus, während ihre Hand weiter über das Fell der Katze auf ihrem Schoß strich. Schafft ihn fort. Ich brauche Ruhe. In ein paar Stunden werden wir es noch einmal versuchen. Und dann wirst du mir alles sagen, was du weißt, Junge.
Caelan sah, wie aus der Dunkelheit eine Gestalt auf ihn zukam. Ein Dolch blitzte vor seinen Augen auf und eine Hand riss ihn von dem Schemel in die Höhe.
»Da rüber. Durch die Türe.«
Die Hand stieß ihn vorwärts und Caelan stolperte der Türe entgegen, die sich jetzt vor ihm öffnete.
»Geh weiter.«
Caelan hörte die Schritte hinter sich und er wusste, wer ihm da folgte. Er hatte die Stimme längst wiedererkannt. Das war Sorrac. Der verdammte Kerl hatte ihn verraten. Caelans Hand griff nach seinem Dolch, während er die Stufen am Ende des Korridors nach oben stieg. Sorrac würde sterben, noch bevor sie beide das Ende der Treppe erreicht hatten. Er fuhr herum und sein Dolch stieß auf die verhüllte Gestalt hinab, doch Sorrac wich dem Stoß geschickt aus und schlug selbst mit voller Kraft gegen Caelans Brust, der nach hinten taumelte und auf den Stufen zu Boden ging.
»Was soll der Unsinn? Willst du mich umbringen?« Sorrac fluchte und riss Caelan wieder auf die Beine, der immer noch seinen Dolch fest umklammert hielt, aber nichts geschah. Kein geisterhafter Elbenkrieger löste sich aus der Dunkelheit, um Caelan im Kampf beizustehen.
»Steck den Dolch weg. Du wirst dich damit noch verletzen.« Sorrac blickte sich rasch um.
»Ich habe geschworen, dich zu töten, wenn du mich hintergehen solltest.«
»Niemand hat dich hintergangen. Und jetzt geh weiter.«
»Gorn weiß, dass ich hier bin. Du hast in dem Kerker auf mich gewartet und mich zu den Stummen Frauen gebracht. Du bist einer von ihnen.«
»Ich musste dich zu ihnen bringen.« Sorrac stieg an Caelan vorbei die Treppe nach oben. »Es gab keinen anderen Weg, wir wurden verfolgt. Sie haben uns keine Sekunde aus den Augen gelassen.«
»Ich glaube dir kein Wort.«
Sorrac schob ein paar Bretter zur Seite, die am Ende der Treppe an der Wand lehnten. Dahinter kam ein rostiges, mit einem löchrigen Tuch aus Leder verhangenes Gitter zum Vorschein, durch das etwas Licht in den düsteren Treppenaufstieg fiel. Sorrac wandte sich zu Caelan um, der jede Bewegung des verhüllten Mannes argwöhnisch verfolgte.
»Hör mir zu. Wenn du am Leben bleiben willst, dann musst du mir jetzt vertrauen. Du hast vollkommen recht, Ginerva gab mir den Befehl, in dem Kerker auf dich zu warten und dich zu ihr zu bringen. Natürlich hat Gorn es gewusst. Er weiß alles, was in dieser Stadt vor sich geht. Er ließ uns aus seinem Kerker entkommen, weil er hoffte, dass Ginerva dich zum Reden bringt. Und es ist ihr gelungen.« Sorrac warf einen kurzen Blick durch das Gitter. »Ich hatte keine Ahnung, dass dieser Magier hier plötzlich auftauchen würde, deshalb musste ich warten. Aber jetzt werden wir von hier verschwinden. Wenn Ginerva erfahren hat, was sie von dir wissen will, wird sie dich töten. Du musst mit mir kommen.«
Sorrac stieß mit dem Fuß das Gitter einen Spalt auf und wartete, aber in der schmalen Gasse bewegte sich nichts.
»Wer bist du wirklich?«, fragte Caelan. »Warum dienst du den Stummen Frauen?«
»Ich sagte dir bereits, dass ich einer von Elbrons Männern hier in Wolfsmund war. Wir haben dafür gesorgt, dass er in der Stadt überleben konnte.«
»Elbrons Männer …« Caelan dachte an Trimaynes Worte. »Dann musst du den Schwarzhaarigen kennen. Er trägt eine dunkle Lederrüstung.«
»Galvin.« Sorrac lächelte. »Du bist ihm begegnet?«
»Ich habe mit Galvin zusammen die Nordfeste im Herzen der Schattenzähne betreten.«
»Dient er immer noch der Hexe des dunklen Wassers?«
»Du meinst Damora?«
Sorrac nickte und beobachtete weiter durch die Löcher in dem Tuch die verschneite Gasse.
»Er ist ein Gefolgsmann von Trimayne«, sagte Caelan.
»Galvin war schon damals ein guter Mann, wenn auch überaus vorsichtig. Aber das muss in dieser Stadt kein Nachteil sein.«
Caelan hielt einen Moment inne. »Wen habe ich in dem Kerker getötet? Sag es mir. Das war keiner von Gorns Dienern, oder?«
»Das ist vollkommen unwichtig. Du bist der Spieler. Du entscheidest, wer leben und wer sterben soll. Vergiss den Kerl, er hatte den Tod verdient.« Sorrac schob das lederne Tuch vorsichtig beiseite und wartete, doch nichts geschah. »Ich denke, wir können uns jetzt nach draußen wagen.«
»Warte.« Caelan ergriff den Arm des verhüllten Mannes. »Hast du gehört, was ich …, ich meine, was habe ich zu der Stummen Frau gesagt?«
»Das warst nicht du, der da gesprochen hat. Er nannte sich Rhonin. Er sagte …« Sorrac vernahm die leisen Schritte, die aus der Dunkelheit des Treppenaufstieges zu ihm drangen. »Nicht hier. Wir dürfen nicht länger in diesem Haus bleiben.«
Seine Hand schob das Gitter langsam zur Seite, bis der Spalt groß genug war, um die Gasse betreten zu können.
»Wo werden wir hingehen?«, flüsterte Caelan, während er sich hinter Sorrac in der kaum zwei Schritte breiten Gasse umblickte. Niemand war zwischen den Häusern zu sehen, deren verschlossene Fensterläden sich in den oberen Stockwerken fast zu berühren schienen.
»Es gibt in dieser Stadt kaum einen Ort, an dem du sicher sein wirst, aber ...«
Caelan starrte auf den Pfeil, der sich durch Sorracs dunkles Gewand gebohrt hatte und jetzt in der Kehle des Mannes steckte. Sorrac griff sich an den Hals und ein röchelnder Laut kam über seine Lippen, während er vor Caelan zu Boden sank.
»Du musst …, das Tor … Anchasar …«
Die Worte des Sterbenden verstummten und Caelan blickte in Sorracs gebrochene Augen. Er wusste, dass hier jede Hilfe zu spät kam. Er fuhr herum und sah den Pfeil, der ihn nur um Haaresbreite verfehlt hatte und bis zu dem gefiederten Schaft in das morsche Holz des Fensterverschlages eingedrungen war. Caelan riss seinen Blick von dem todbringenden Geschoss los und rannte durch den Schnee um sein Leben.
Wieder erschütterte ein gewaltiger Schlag das Gewölbe, während Shiana und die anderen die Treppe nach oben rannten, die zurück in die Halle der Erinnerungen führte. Die Elbin hörte den Stein unter ihren Füßen ächzen und beben, erste Risse durchzogen bereits den Boden der Halle und mehrere Bücherschränke kippten durch die Erschütterungen um. Die Elbin blickte zu den Mauern aus Eis und Kristall empor, die durch die Macht der Magier geschützt dem Angriff des Drachen trotzten.
Trimayne rannte zu einer der Fensteröffnungen und blickte nach draußen. Vor dem bleichen Himmel konnte er jetzt die grauenvolle Kreatur aus Knochen und verwestem Fleisch sehen, die mit ausgebreiteten Schwingen auf die Halle herabstieß und ihre knöchernen Klauen in das Dach schlug. Wieder erbebten die Grundfesten der Halle, der Magier richtete seine Hand auf den Drachen und ein Strahl aus Eis schoss auf das Ungetüm zu, doch auch die Magie des Wassers vermochte die uralte Kreatur nicht aufzuhalten. Wieder stieß der Drache hinab, die mit Dornen und verfaulten Schuppen besetzten Kieferknochen öffneten sich und Feuer hüllte die Halle ein. Trimayne wich zurück, doch noch hielt der Schutzzauber allen Angriffen des Drachen stand.
Der Meister der Windjäger schritt über die auf dem Boden liegenden Bücher auf das versiegelte Tor zu und blieb neben der Magierin der Weißen Festung stehen, die an die Wand aus Eis gelehnt auf dem Boden saß und ihren Blick auf die immer größer werdenden Risse richtete, die die Steinplatten durchzogen.
»Wir müssen hier raus.« Die schwache Stimme der Magierin erklang.
»Die Magie des fallenden Wassers wird die Halle beschützen. Ich glaube nicht, dass es dem Drachen gelingen wird, die Mauern aus Eis zu zerstören«, sagte Trimayne, der sich ebenso wie die anderen vor dem Tor eingefunden hatte.
»Es ist nicht das Bersten des Eises, das ich fürchte. Es ist der Stein. Eure Magie vermag ihn nicht zu schützen und ich bin zu geschwächt.« Die Magierin atmete schwer, während ein weiterer Feuerstoß des Drachen die Halle bis in die Grundmauern erschütterte.
»Solange der Drache da draußen ist, kann niemand von uns diese Halle verlassen.« Der Meister der Windjäger verbarg das alte Buch schützend unter seinen Armen. »Wir müssen warten, bis die Schwarze Königin von ihrem Angriff ablässt. Uns bleibt nur die Hoffnung, dass sie nicht die Macht besitzt, die Weiße Festung zu zerstören.«
»Der Turm wird nicht vergehen, aber der Fels, auf dem er errichtet wurde. Diese Halle wird als Erste fallen, sie wurde auf einem schmalen Felssporn direkt über dem Abgrund erbaut. Wir müssen …« Die Stimme der Magierin wurde vom lauten Geräusch zerberstenden Steins verschlungen und jeder spürte, wie sich der Boden unter seinen Füßen bewegte.
»Bei den Göttern, wir werden in den Abgrund stürzen.« Galvin blickte sich unwillkürlich nach etwas um, an dem er sich festhalten konnte, doch er wusste, dass ihn nichts in dieser Halle vor dem Sturz in die Tiefe bewahren konnte.
Das Zerbrechen des Steins wurde immer lauter und glich jetzt einem nicht enden wollenden Schrei, der sich aus der Tiefe des Berges seinen Weg ins graue Licht der Welt suchte.
»Seht mich an.« Die Magierin der Weißen Festung hob ihren Kopf. »Ihr dürft euch nicht gegen meinen Zauber wehren. Es wird der einzige Weg sein, euer Leben zu retten.«
»Was hast du vor?«, fragte Trimayne und wollte der Magierin helfen, sich zu erheben, aber die schüttelte nur den Kopf.
»Ich weiß nicht, ob ich die Kraft besitze, euch alle …« Der Schmerz in ihrer Brust ließ Sirona nach Atem ringen. »Der Zauber …, er …, er wird hoffentlich lange genug andauern. Die Wächter der Magie …«
Der gequälte Schrei des zerberstenden Steins verstummte und Stille senkte sich über die Halle, deren hinterer Teil in diesem Moment nach unten sackte. Regale und Schränke stürzten auf die Rückwand der Halle zu, Bücher flogen durch die Luft und auch Shiana verlor den Halt unter ihren Füßen. Die Elbin wurde gegen die Wand geschleudert und fiel wie alles um sie herum in die Tiefe. Sie versuchte, nach dem neben ihr fallenden Leib eines Magiers zu greifen, doch ihre ausgestreckte Hand bewegte sich nicht. Ihre starren Finger waren grau wie der Fels des Berges, ihr Körper musste zu Stein erstarrt sein. Endlos verstrichen die Sekunden, während sie mitsamt der Halle der Erinnerungen in die Tiefe stürzte.
Wieder zischte ein Pfeil über Caelan hinweg, der sich hinter ein paar übereinander gestapelten Fässern in den Schnee warf und nach seinem Dolch griff. Er wusste längst, dass der in dem Stahl der verfluchten Klinge gefangene Elbenkrieger ihm nicht helfen konnte, die Wächter der Magie machten jeden Zauber in den Straßen von Wolfsmund zunichte, aber dennoch gab ihm der Dolch das Gefühl, den Angreifern nicht schutzlos ausgeliefert zu sein.
Caelan beugte sich kurz nach vorne und spähte an den Fässern vorbei, doch die Gasse lag nur scheinbar verlassen da. Selbst Sorracs erfahrenen Augen war der Bogenschütze entgangen, der sich irgendwo hinter einem der Fenster im oberen Teil der Häuser verbergen musste. Caelan sah den Pfeil wieder vor sich, der Sorracs Kehle durchbohrt hatte. In dieser Stadt gibt es immer eine Klinge, die auf dich wartet. Er hätte auf Galvin hören sollen und niemals nach Wolfsmund zurückkehren dürfen. Hier lauerte der Tod tatsächlich hinter jeder Ecke. Was sollte er jetzt nur tun? Er wusste nicht einmal, wo er sich in dem Gewirr aus winzigen Gassen befand. Caelan spürte, wie die Kälte an seinem Körper emporkroch. Er durfte hier nicht bleiben, er musste weiter.
Caelan wollte sich gerade erheben, als ein leises Rauschen zu hören war, das rasch näher kam. Die Fässer vor ihm begannen zu vibrieren und im selben Moment glitt ein gewaltiges Wesen über ihn hinweg, dessen Leib aus Knochen und faulendem Fleisch den Gestank des Todes über der Stadt verbreitete.
Der Drache. Caelan erstarrte. Die Schwarze Königin war hier in Wolfsmund und er glaubte zu wissen, weshalb Tholaya ihren Weg in die Stadt der Magier gefunden hatte. Die Weiße Festung. Tholaya würde sie zerstören. Nur aus diesem Grund war sie hier. Caelan sprang auf, riss die Fässer zu Boden und rannte durch die Gasse auf einen aus der Häuserwand ragenden Erker zu, hinter dem eine größere Straße die enge Gasse kreuzte. Caelan sprang in den Schutz der Hauswand und er sah das Blut, das aus den beiden neben der Mauer zusammengesunkenen Körpern rann. Die Hände der Toten hielten noch zwei Schwerter umschlossen, doch auch der Stahl hatte sie nicht vor den langen Wurfmessern schützen können, die sich tief in die Leiber der Männer gebohrt hatten.
Caelan blickte sich um und versuchte, sich in der Stadt zu orientieren, während ein grauenvoller Schrei zwischen den Häusern widerhallte und die Zeit gefrieren zu lassen schien. Die grauen Wolken über ihm färbten sich blutrot und Caelan rannte weiter. Jetzt konnte er den Drachen sehen, der den Turm der Weißen Festung hinter einem Meer aus Feuer verschwinden ließ. Shiana. Caelan dachte an die Elbin. Was würde mit ihr und den anderen geschehen, wenn sie bereits die hoch über den Dächern der Stadt thronende Burg erreicht haben sollten? Niemand entkam dem Feuer des Drachen. Caelan hörte die Schreie der Sterbenden, die vom Wind über die Stadt getragen wurden. Das Feuer des Drachen brachte den Tod. Die Ostlande standen in Flammen. Was sollte er jetzt nur tun?
Er sah, wie sich aus dem Dunkel der Gasse zwei Gestalten lösten. Er musste hier weg. Caelan wandte sich um und rannte die Straße entlang, die sich nach etlichen Schritten durch den Schnee zu einem kleinen Platz inmitten der Häuser öffnete. Da war der Holzpfeiler, an dem die beiden leblosen Körper hingen. Caelan erkannte diesen Ort wieder. Nicht weit von hier entfernt musste sich Damoras Haus befinden, aber in welche Gasse hatte sie Trimayne geführt? Er versuchte, sich zu erinnern, aber damals war es dunkel gewesen und nichts außer dem Holzpfeiler in der Mitte des Platzes kam ihm bekannt vor. Er war einfach dem Magier hinterhergerannt. Caelan fluchte. Wenn er jetzt die falsche Entscheidung traf, könnte das seinen Tod bedeuten.
»Warte, Junge. Ich habe hier etwas für dich.«
Caelan fuhr herum und er sah den blutigen Dolch in der Hand der verhüllten Gestalt, die nur ein paar Schritte von ihm entfernt auf dem Boden kauerte und jetzt das dunkle Tuch löste, das das Antlitz des Unbekannten verbarg. Ein blutroter Kristall in der Stirn des Mannes wurde sichtbar, der wie ein drittes Auge Caelan anzublicken schien. Die Triaden. So hatte Galvin diese Männer genannt. Sie sind immer zu dritt. Caelan blickte sich um und jetzt konnte er in der Ferne die beiden anderen Kerle sehen, die sich aus verschiedenen Richtungen dem Platz näherten.
»Komm zu mir, du brauchst keine Angst zu haben. Wir wissen, wer du bist. Du bist nicht wie die anderen, Junge.« Der rote Kristall in der Stirn des bärtigen Mannes funkelte in einem blassen Licht, während der blutige Dolch auf die beiden an dem Holzpfeiler hängenden Körper deutete. »Ihre Seelen dienten dem Bösen. Die göttlichen Triaden haben entschieden, dass sie sterben mussten. Das Böse lauert in diesen Häusern, es hat seine Augen überall. Wir werden es mit Feuer und Stahl aus der Stadt vertreiben. Und du wirst uns dabei helfen, Junge. Du bist der Auserwählte.«
Caelan wich vor der ausgestreckten Hand zurück, die sich jetzt öffnete und drei wie Kohle schimmernde Ringe enthüllte, die sich noch um drei mumifizierte Finger schlossen.
»Die Ringe des Tyrannen von Anchasar. Sie sollen dir gehören. Nimm sie, mein Junge. Du wirst sie brauchen, wenn du das Licht der göttlichen Triaden erblicken wirst.«
Caelan hielt bei der Erwähnung des seltsamen Namens inne. Das war das letzte Wort, das über Sorracs Lippen gekommen war. Das Tor von Anchasar. Was hatte Sorrac ihm damit sagen wollen?
»Komm zu mir und nimm die Ringe.«
Caelan sah, wie der blutige Dolch zitterte. Dieser Mann würde ihn töten, sobald er seine Hand nach den Ringen ausstrecken würde. Er wandte sich um und rannte an den toten Körpern vorbei, die rund um den Holzpfeiler im Schnee lagen. Wo waren die beiden anderen geblieben? Er blickte in die schmalen Gassen hinein, doch von den Kerlen in den dunklen Gewändern war nichts mehr zu sehen. Sie mussten sich irgendwo verborgen haben und warteten auf ihn, um aus dem Hinterhalt den tödlichen Angriff führen zu können.
»Du kannst deine Augen nicht vor uns verschließen. Wir sind überall.«
Caelan spürte den Atem des Mannes in seinem Nacken. Eine Klinge tauchte vor seinen Augen auf und eine Hand riss seinen Kopf zurück. Caelans Finger schlossen sich um den verfluchten Dolch und der dunkle Stahl stieß nach hinten. Ein Schrei hallte über den Platz und Caelan fühlte das warme Blut, das über seine Hand rann. Er warf sich nach hinten und stürzte zusammen mit dem in seinem Rücken stehenden Mann zu Boden, wieder stieß sein Dolch zu und bohrte sich in den Körper des Angreifers, dessen Messer in den Schnee fiel.
»Du verdammter Kerl. Was hast du getan?«
Caelan sprang wieder auf die Beine und er sah die verhüllten Gestalten, die sich aus ihren Verstecken in der Nähe des Platzes gelöst haben mussten und nun auf ihn zukamen. Er richtete seinen Dolch auf die Angreifer, auch wenn er keine Hoffnung hatte, gegen diese Übermacht mit dem Leben davonzukommen. Mit dem Dolch in der Hand stürzte er sich einem der Männer in der düsteren Gasse entgegen und versuchte, an der verhüllten Gestalt vorbeizukommen, doch eine Faust schnellte nach vorne, ein harter Schlag traf seinen Kopf und Caelan stürzte in den Schnee. Jetzt spürte er eine scharfe Klinge an seinem Hals und er wusste, dass sein Ende gekommen war, doch der todbringende Stich blieb aus und stattdessen erklang eine ihm vertraute Stimme.
»Caelan. Verdammt, ich hätte dich beinahe getötet. Was machst du hier?«
Caelan blickte in die Augen des Kriegers aus dem Inselreich, die als Einziges unter dem dunklen Gewand zu sehen waren.
»Glen. Du bist hier? Ich wollte dich nicht …, diese Kerle mit dem roten Stein in der Stirn, sie griffen mich an. Sie sind überall.«
»Warte hier.« Glen sprang auf und zog ebenso wie die beiden anderen Gestalten sein Schwert unter dem Mantel hervor. »Wir sind gleich zurück.«
Das Klirren der Schwerter erklang, dumpfe Schreie und Rufe hallten durch die Gassen, dann waren nur noch gedämpfte Schritte im Schnee zu hören, die sich rasch entfernten.
»Wir haben zwei von ihnen töten können, die anderen sind geflohen.«
Eine Hand streckte sich Caelan entgegen.
»Choran. Ich danke dir.« Caelan erhob sich und betrachtete die verhüllte Gestalt, die an Glens Seite stand und mit der Hand das Blut von der Klinge ihres Schwertes strich. »Wer ist das?«
»Sein Name ist Koron. Er ist ein alter Freund von mir. Du kannst ihm ebenso vertrauen wie Choran und mir.«
Caelan blickte in die dunklen Augen des Kriegers, der Caelan abwartend musterte.
»Wer hätte gedacht, dass wir einander erneut begegnen würden, Junge?« Ein Lächeln glitt über Korons Gesicht. »Ich habe schon viel von dir gehört.«
»Ich erinnere mich nicht …«
»Die Versunkenen Gräber. Greyven und ich haben dort auf euch gewartet.«
»Der Händler. Du …, du bist der Krieger in der dunklen Rüstung, aber … Shianas Pfeil, ich sah, wie er sich in deinen Schädel bohrte. Wie kannst du …«
»… noch am Leben sein? Koron ist der Unsterbliche«, erwiderte Glen. »Nun, zumindest war er das.«
»Niemand wird mich jetzt noch zurückschicken.« Koron lachte. »Ich werde von nun an auf mein Leben besser achtgeben müssen.«
»Dann solltest du dich von dieser Stadt fernhalten.« Caelan blickte Glen besorgt an. »Shiana sagte mir, dass du zu dem See in dem Vergessenen Tal unterwegs sein würdest. Die Schwarze Gruft …, habt ihr sie gefunden?«
»Wir haben die Gruft gefunden, aber sie war leer. Der vierte Dämon war nicht dort. Die Schwarze Königin muss seine Überreste an einen anderen Ort gebracht haben. Wir fürchten, dass der Spiegel zerbrochen ist. Der vierte Dämon wird wieder Gestalt angenommen haben.« Glen fuhr sich mit der Hand durch das zerzauste Haar unter der Haube seines Mantels. »Der Drache hat uns am Ufer des Sees angegriffen, hunderte Zwergenkrieger starben in seinem Feuer. Es war grauenvoll. Wir entschieden uns, nach Wolfsmund zu gehen, weil wir hofften, der Hüter der Weißen Festung würde uns im Kampf gegen die Dämonen beistehen können, doch der Drache hat seinen Weg ebenfalls zu den Magiern gefunden.«
Glen blickte wie die anderen zu der über der Stadt thronenden Festung empor, die sich immer wieder in das Feuer des Drachen hüllte.
»Die Schwarze Königin wird die Feste der Magier zerstören. Wir kommen zu spät.«
»Ich fürchte, Shiana ist in der Burg.« Caelan verfolgte den Flug des Drachen, der auf ein großes Gebäude zu Füßen des Turmes herabstieß und seine riesigen Klauen in die Mauern aus Eis und Kristall schlug. Große Steinbrocken lösten sich aus der Felswand und stürzten auf die Stadt herab.
»Solange der Drache die Burg angreift, bleibt uns der Weg zum Hüter verschlossen«, meinte Choran und blickte sich um. »Dort oben. Hinter dem Fenster. Da bewegt sich was. Jemand beobachtet uns. Wir sollten hier nicht länger bleiben.«
»Du hast recht. Wir brauchen ein Versteck.« Glen wandte sich zu Caelan um. »Warum läufst du ganz allein in diesen Gassen herum?«
»Ich konnte dem Roten Orden entkommen, ich …«
»Ich weiß nicht viel über diese Magier …« Koron betrachtete mit Argwohn den jungen Burschen. »Aber eines weiß ich ganz sicher: Niemand entkommt dem Roten Orden.«
»Sorrac hat mich befreit. Er war einer von Meister Elbrons Männern hier in der Stadt.«
»War?«
»Er ist tot.« Caelan blickte zu dem Platz zurück. »Ich weiß, dass sich irgendwo in der Nähe Damoras Haus befinden muss. Hinter seinen Mauern werden wir sicher sein.«
Glen nickte. »Wie sieht dieses Haus aus?«
»Ich glaube, ich erkenne es wieder, wenn ich es sehe.« Caelan eilte durch den Schnee auf den Platz zu und blieb neben dem Mann mit dem roten Kristall in der Stirn stehen, der im Schnee zusammengesunken an einer der Hauswände lehnte. Ein dünner Blutsfaden rann aus dem Mund des Toten, dessen Hand immer noch die drei Ringe umschlossen hielt. Wenn einer stirbt, sterben auch die beiden anderen. Galvins Worte hatten sich bewahrheitet. Der Mann war tot. Caelan zögerte kurz, dann löste er die schwarzen Ringe von den mumifizierten Fingern und steckte die dunklen Schmuckstücke ein.
»Was hast du da?«, fragte Glen.
»Der Kerl sagte, diese Ringe hätten dem Tyrannen von Anchasar gehört. Vielleicht weiß Vaelcor, was er damit gemeint haben könnte.« Caelan deutete auf eine der Gassen. »Versuchen wir es dort. Ich glaube …«
»Bei den Göttern. Seht nur.«
Choran starrte auf den Felssporn unterhalb der Weißen Festung, der in diesem Moment mit einem lauten Krachen von der Felswand abbrach, sich nach unten neigte und mitsamt einem Teil der Burg in die Tiefe stürzte. Alle Augen hingen auf dem immer größer werdenden Felsen, der zusammen mit unzähligen Steinbrocken auf die Häuser von Wolfsmund zuraste.
»Verdammt.« Caelan hielt den Atem an.
Im selben Moment brach die Welt um ihn herum auseinander. Die Felsmassen schlugen inmitten des Hafens auf, eine riesige Welle aus Stein, Eis und Wasser wurde in die Höhe geschleudert und ging über den Häusern von Wolfsmund nieder. Die Wucht des Aufpralls ließ den Boden erbeben, Häuser stürzten ein und wurden unter den in die Luft geschleuderten Geröllmassen begraben. Caelan verlor den Halt unter seinen Füßen und wurde gegen die Hauswand geworfen. Im Schutze einer umgestürzten Mauer wartete er, bis der Hagel aus zerborstenen Steinen endlich ein Ende gefunden hatte und sich die Stille wie ein geisterhaftes Tuch aus Staub und Nebel über die Stadt legte.
»Caelan. Bist du in Ordnung?«
Glens Stimme erklang hinter ihm und Caelan kämpfte sich auf die Beine.
»Ja. Mir ist nichts geschehen. Wo ist Choran?«
»Ich bin hier.«
Caelan sah, wie sich die drei Männer aus dem aufgewirbelten Staub lösten, der rasch vom Wind erfasst und in die Höhe gerissen wurde.
»Wenn wir nur etwas näher am Hafen gewesen wären, dann …« Koron starrte ungläubig auf die Felsmassen, die sich hinter den Häusern auftürmten. Inmitten der Wolke aus Staub wurden jetzt die Umrisse einer gewaltigen Halle aus schimmerndem Eis sichtbar, die den Aufprall weitestgehend unbeschadet überstanden zu haben schien. Nur der hintere Teil war in sich zusammengestürzt und gab den Blick ins Innere des uralten Gebäudes preis.
»Da bewegt sich jemand.« Korons überraschter Ruf durchbrach die Stille.
»Wo?«
»Dort. Gleich neben der eingestürzten Mauer der Halle.«
»Du hast recht.« Jetzt konnte auch Glen die schwankende Gestalt sehen, die inmitten der Trümmer vor der Wand aus schimmerndem Eis stand.
»Das muss ein Magier sein. Wie sonst hätte er einen Sturz aus dieser Höhe überleben können? Kommt. Wir müssen zu ihm.« Glen rannte mit den anderen durch die Gasse auf den Berg aus Fels und Stein zu, der sich hinter den Häusern in die Höhe türmte. Schon hatten sie die Trümmer erreicht und kletterten über Steine und Eisbrocken hinweg der Halle entgegen, deren Wände von tiefen Rissen durchzogen wurden.
»Wo ist der Drache?« Chorans Blick richtete sich auf die graue Wolke aus Staub, die den Turm der Weißen Festung verhüllte.
»Ich kann ihn nirgendwo sehen.« Koron zog sich an einem großen Felsbrocken in die Höhe und deutete auf einen abgebrochenen Arm aus dunklem Stein, der zwischen den Trümmern lag. »Was ist das?«
»Sieht nach einer zerbrochenen Statue aus. Hier liegt der restliche Torso.« Caelans Stimme erstarb, als er das Blut sah, das der vermeintlichen Statue aus dem Mund rann. »Das muss ein Magier des fallenden Wassers sein. Was ist nur mit ihm geschehen?«
»Hier liegt noch einer, aber er ist am Leben.« Koron beugte sich über einen blutüberströmten Körper, der seine Hand nach dem Krieger ausstreckte.
»Hilf mir.«
Koron ergriff die Hand und kniete sich neben dem Magier zu Boden.
»Wir werden dir helfen. Du musst durchhalten.«
»Es muss den Magiern gelungen sein, die Weiße Festung zu erreichen. Wo sind Shiana und der Windjäger?« Caelan kämpfte sich zu dem über ihm stehenden Mann empor, der wie ohnmächtig inmitten der zerstörten Halle stand. Ein Zwerg offenbar, der immer wieder die gleichen Worte stammelte. »Meine Halle …, meine Bücher …«
»Wo ist die Elbin?« Caelan schüttelte den Mann. »Hörst du mich? Wo ist Shiana?«
Statt einer Antwort des kleinen Mannes erklang der laute Ruf des Inselkriegers in Caelans Rücken.
»Dort drüben.« Glen deutete auf einen mit Staub bedeckten Körper, der reglos zwischen Büchern und geborstenem Holz lag. »Das ist Shianas Elbenschwert.«
Caelan eilte auf den Körper zu, befreite das Gesicht vom Staub und blickte in die geschlossenen Augen der Elbin. Blut tropfte aus einer Wunde an der Stirn und rann über das blasse Gesicht.
»Shiana.« Caelan schüttelte die junge Frau, die jetzt die Augen aufschlug.
»Was ist …, Caelan …, wie …«
»Du lebst.« Caelan schloss die Elbin erleichtert in seine Arme. »Ich fürchtete schon, du …«
Ein lauter Schmerzensschrei hallte durch die Überreste der Halle.
»Das ist Vaelcor. Hilf mir auf.«
Caelan umfasste Shianas Hand und zog die Elbin auf die Beine, dann eilten beide in die Richtung, aus der der Schrei zu hören gewesen war.
»Da liegt er.« Shiana erblickte den Meister der Windjäger, dessen zu Stein erstarrtes Bein ein paar Schritte von dem alten Mann entfernt zwischen den Büchern lag. »Bei den Göttern, sein Bein …, er wird verbluten.«
Shiana löste ihren Schwertgurt und schlang das Leder um den blutenden Stumpf des Windjägers. Wieder schrie der alte Mann vor Schmerzen auf und seine Finger bohrten sich in das Buch, das der Meister der Windjäger weiter fest mit beiden Händen umklammert hielt.
»Wo ist Trimayne?«, rief Shiana mit verzweifelter Stimme.
»Ich bin hier.« Der Magier des fallenden Wassers tauchte hinter einem Steinhaufen auf und eilte an die Seite der Elbin, die zusammen mit Caelan den alten Mann aus den Trümmern zog.
»Wir müssen ihn zu Damora bringen. Leythar. Cerric. Helft ihnen. Das Brett da vorne, nehmt es als Trage. Ich werde dafür sorgen, dass er keine Schmerzen mehr erdulden muss.« Trimaynes Hand berührte die Stirn des Windjägers, der die Augen schloss und in einen tiefen Schlaf fiel, während Shiana und Caelan ihn auf das Brett legten, das die Magier unter den zerfledderten Büchern hervorgezogen hatten.
»Er darf nicht sterben.« Shiana blickte in Trimaynes mit Staub überzogenes Gesicht. »Du musst sein Leben retten.«
»Wir werden alles tun, was in unserer Macht steht.«
Das unaufhörliche Geräusch des fließenden Wassers durchdrang die Wände des ansonsten vollkommen stillen Hauses. Es klang, als ob sich das Wasser eines kleinen Gebirgsbaches seinen Weg durch die Steine der Mauern suchen würde.
»Hörst du das auch?«
»Was meinst du?«, fragte Caelan und löste seinen Blick von den dunklen Gemälden.
»Das Rauschen des Wassers. Ich habe es beim letzten Mal, als wir in diesem Haus waren, gar nicht wahrgenommen, aber jetzt höre ich es immerzu.«
»Ich höre nichts.«
Caelan lauschte, aber seine Ohren vernahmen nicht das geringste Geräusch. Das Haus hüllte sich in ein dumpfes Schweigen. Es war die Angst, die auf den alten Mauern lastete. Sie hatte sich über der ganzen Stadt ausgebreitet. Jeder in Wolfsmund wusste, dass die Schwarze Königin den Drachen unter ihren Willen gezwungen hatte. Die Dämonen richteten ihre Augen auf Wolfsmund. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis der Krähenmann sein grauenvolles Antlitz in der Stadt der Magier enthüllen würde.
»Was glaubst du, wo mag die Schwarze Königin die Überreste des vierten Dämons hingebracht haben?«, fragte Caelan. »Glen sagte, die Gruft in dem See sei leer gewesen. Sie haben dort nur einen kleinen Kieselstein mit Tholayas Namen gefunden.«
»Ich weiß, er hat es mir auch erzählt. Wenn es wahr ist und der Spiegel tatsächlich zerbrochen ist, dann …,« Shiana verstummte und blickte zu der Türe hinüber, die in diesem Moment geöffnet wurde. Damora betrat als Erste den Raum, dann folgten Glen, Koron und Choran, die sich neben Caelan und Shiana an dem Tisch niederließen, während Trimayne die Türe geöffnet hielt, durch die jetzt eine laute Stimme drang.
»Nun sieh dich doch vor, oder willst du, dass ich das andere Bein auch verliere?«
Klopfende Geräusche erklangen, gefolgt von humpelnden Schritten, dann betrat der Meister der Windjäger den Raum. Mit einer Hand stützte er sich auf Galvins Schulter, die andere umfasste einen Stock, der das Gewicht des Alten auf den hölzernen Pflock unter dem linken Beinstumpf abmildern sollte.
»Da rüber. Zu dem Stuhl. Vorsicht, nicht so schnell.« Mit einem Seufzer der Erleichterung ließ sich der alte Mann auf dem Stuhl nieder und lehnte seinen Stock an den Tisch, während er in die Gesichter der anderen blickte. »Seht nur, was aus mir geworden ist. Ein Krüppel. Wie soll ich mich mit einem Holzbein der Schwarzen Königin entgegenstellen? Es ist vorbei. Ich werde euch keine Hilfe mehr sein.«
»Du bist am Leben, alter Mann. Ein wenig Dankbarkeit wäre angebracht«, sagte Galvin und setzte sich auf den Stuhl neben dem Windjäger. »Wie ich hörte, standest du bereits auf der Schwelle zum Reich der Toten. Ohne Damoras Heilkunst würdest du nicht an diesem Tisch sitzen.«
»Ich soll für diesen Stock in meinem Bein auch noch dankbar sein?«
»Du wirst lernen, damit zu laufen.« Galvin nickte Caelan zu. »Ich bin froh, dich wohlbehalten wiederzusehen. Wer sind die drei da?«
»Ich bin Glen, zweiter Schwertmeister des Schlangenturmes, und das sind …«
»Ein Inselkrieger. Was hat der hier verloren?« Galvin sah zu Damora hinüber, aber die Magierin hüllte sich in Schweigen.
»Das sind Choran und Koron«, fuhr Glen unbeeindruckt fort. »Ihre Schwerter dienen ebenso wie meines dem Inselreich.«
»Koron. Dieser Name ist auch in Wolfsmund nicht unbekannt.« Trimayne betrachtete das von unzähligen Narben zerfurchte Gesicht des Kriegers. »Sie nennen dich den Unsterblichen. Du bist Greyvens Leibwächter.«
»Ich war es. Greyven hat den Thron der Nacht bestiegen. In seinem Leib muss sich ein Dämon verborgen haben, ich vermute, seit jenem Tage, als ich ihn zusammen mit Castar in dem alten Turm an der Eisküste gefunden habe.«
»Greyven ist ein Dämon und du willst die ganze Zeit nichts davon gewusst haben?«, fragte Galvin verwundert.
»Ich glaube, selbst Greyven wusste nicht, was sich in ihm verbarg. Er wird sich dessen erst bewusst geworden sein, als er im dunklen Reich hinter dem Spiegel die Treppen zum Thron der Nacht empor schritt und in das Angesicht des vierten Dämons blickte.«
»Du warst dort? Aber wie gelangtest du dorthin? Ich …« Galvin wurde von Damora unterbrochen.
»Wir sind nicht hier, um über Vergangenes zu sprechen. Wir sind in diesem Raum zusammengekommen, weil wir entscheiden müssen, was nun zu tun ist. Wir sind die Einzigen, die wissen, wie man die Dämonen vernichten kann. Jeder von uns trägt einen Teil dieses Wissens in sich, doch nur vereint können wir das Feuer noch aufhalten, das die Ostlande vernichten wird.«
»Ein Platz an diesem Tisch ist noch unbesetzt«, meinte Galvin. »Auf wen warten wir?«
»Auf den Windjäger.« Vaelcors Augen richteten sich auf Elgrim, der in diesem Moment die Kammer betrat und sich an der Seite des alten Mannes niederließ.
»Das Schneevolk …« Galvin verzichtete auf die abfällige Bemerkung, die ihm bereits auf den Lippen lag. Schließlich hatte dieser bleiche Kerl mit ihm zusammen die Schrecken der Nordfeste bezwungen. Elgrim hatte sich dabei als recht nützlich erwiesen. Vielleicht würden sie seine Hilfe auch dieses Mal benötigen.
»Elgrim ist ein Windjäger, ebenso wie du es bist, Galvin.« Der alte Mann betrachtete Chorans Brustpanzer, auf dem ebenfalls der Kreis aus Flammen zu sehen war. »Du jedoch bist kein Windjäger. Warum trägst du unser Zeichen auf deinem Harnisch? Wer bist du?«
»Mein Name ist Choran. Ich bin …, nun, seht Glen an, dann wisst ihr, wer ich bin. Er ist mein Bruder. Uns beide verbindet ein ganzes Leben.«
»Das ist keine Antwort auf meine Frage. Wer bist du?«
»Ich …, was soll diese Frage?« Choran blickte verärgert den alten Mann an, der sich nun Koron zuwandte. »Und du? Wer bist du?«
»Ich bin Koron.«
»Koron. Ich sehe es in deinen Augen. Du warst den Dämonen nahe. Viel näher, als irgendjemand sonst in diesem Raum.«
»Koron war Greyvens Leibwächter«, warf Glen ein. »Er sagte doch, dass er nicht gewusst hat, wer Greyven wirklich war. Niemand von uns wusste das.«
»Das meine ich nicht. Ich glaube, du bist ein dunkler Krieger. Du bist gefangen zwischen dem Licht und dem Schatten.« Vaelcor versuchte, tief in Korons Seele zu blicken, doch alles, was er sah, waren Schatten. »Ich glaube nicht, dass wir ihm trauen können. Den beiden da nicht. Sie sollen diesen Raum verlassen.«
»Koron und Choran werden hierbleiben«, erwiderte Glen mit fester Stimme. »Ich vertraue ihnen.«
»Der Spieler soll entscheiden, ob sie bleiben oder nicht.« Der alte Mann wandte sich an Caelan. »Was sagst du? Sollen sie gehen oder hierbleiben?«
»Wenn Glen ihnen vertraut, dann tue ich das auch«, sagte Caelan, während sein Blick auf Koron ruhte. Das gefährliche Aussehen dieses Mannes weckten auch in ihm die Zweifel, aber Glen vertraute diesem Krieger, also würde er das auch können. »Choran und Koron bleiben hier.«
»Dann ist es entschieden.« Damora nickte Trimayne zu, der sich erhob und die Träne der Götter auf den Tisch legte. Gleich neben dem leuchtenden Kristall breitete er eine alte Karte der Ostlande aus, die Xeras in den Trümmern der Halle der Erinnerungen gefunden hatte.
»Wir wissen nun, wo wir die Baumgeister suchen müssen. Im verschollenen Reich von Kildaerien. An den Quellen der Königswässer.«
»Der Eisige Fluss.« Elgrim nickte. »Wir werden also im Norden suchen müssen. In den Eiswüsten jenseits der Schattenzähne.«
»Bevor Sorrac starb, brachte er noch ein paar Worte über seine Lippen«, sagte Caelan und berichtete den anderen in kurzen Worten, was sich nach seiner Flucht aus Gorns Verlies zugetragen hatte. »Das Tor von Anchasar. Rhonin muss dieses Tor erwähnt haben, als die Stumme Frau mit ihm gesprochen hat. Sorrac wollte, dass ich davon erfahre. Das Tor muss von großer Bedeutung sein.«
»Anchasar. Das Tor des Tyrannen.« Damora sah den Meister der Windjäger fragend an. »Der Name ist alles, was meinem Orden über dieses Tor bekannt ist. Wisst ihr etwas darüber, Vaelcor?«
Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Anchasar? Von einem solchen Tor habe ich nie zuvor gehört. Aber wenn Tholayas Bruder das Tor erwähnt hat, dann muss es in der Tat wichtig für uns sein. Vielleicht gab es in der Halle der Erinnerungen Aufzeichnungen über solch ein Tor, wir müssen Xeras fragen. Warum ist der Kerl nicht hier?«
»Xeras weigerte sich, die Halle zu verlassen. Er sagte, er wolle versuchen, so viele Bücher wie möglich zu retten«, erwiderte Trimayne.
»Dieser Narr. Er wird da draußen sterben.«
»Ich fürchtete auch um sein Leben, deshalb ließ ich ein paar meiner Männer zu seinem Schutz zurück.« Der Magier stützte seine Hände auf die Karte. »Kildaerien. Der Eisige Fluss. Alles deutet auf den Norden hin. Wir werden dort mit unserer Suche nach den Baumgeistern beginnen.«
»Welchen Weg schlägst du vor?« Glen betrachtete ebenfalls die Karte. »An der Küste entlang oder sollen wir …«
Ein lautes Krachen erklang und verhallte zwischen den Wänden der Kammer.
»Der Drache. Er greift das Haus an.« Galvin erbleichte.
»Das war nicht der Drache.« Die Augen des Magiers richteten sich auf die mit schweren Eisenriegeln verschlossene Türe, die ein weiteres Mal unter einem mächtigen Schlag erzitterte. »Das sind Axthiebe. Sie versuchen, die Türe aufzubrechen.« Trimayne dachte an seine Bogenschützen, die in den umliegenden Gassen über das Haus des fallenden Wassers wachten. Wahrscheinlich war keiner von ihnen mehr am Leben.
»Schnell. Hinunter in das Gewölbe. Wir sind hier nicht mehr sicher.«
Glen sprang ebenso wie Koron und Choran von seinem Stuhl auf und zog sein Schwert, während Caelan die auf dem Tisch liegende Karte ergriff und zusammen mit der Träne der Götter in seinem Beutel verstaute.
»Wir werden sie mit unseren Schwertern empfangen, wenn das Holz brechen sollte.« Der Krieger des Inselreiches eilte der Türe entgegen, in der bereits erste Risse zu sehen waren. Immer heftiger schlugen die Äxte gegen das Holz, es konnte nicht mehr lange dauern, bis es den Angreifern gelingen würde, das Tor zu durchbrechen.
»Nein. Wir müssen nach unten. Sie werden nicht nur mit Äxten versuchen, Damoras Haus zu zerstören. Die wirkliche Gefahr droht in den Gewölben. Dort werden die Magier angreifen«, rief Trimayne. »Wir müssen euch aus dem Haus bringen, bevor sie alle Wege verschließen.«
Der Meister der Windjäger stieß einen Fluch aus und humpelte auf Galvins Schulter gestützt durch den Gang der Treppe entgegen, die hinab zu den unter dem Haus verborgenen Gewölben führte.
»Beeilt euch.« Trimayne wartete, bis alle die Kammer verlassen hatten, dann trat er beiseite und ließ seine Krieger in den dunklen Umhängen vor der Türe Aufstellung nehmen. Pfeile richteten sich auf das bebende Holz und Trimayne legte dem Anführer der Bogenschützen seine Hand auf die Schulter.
»Sollte das Holz brechen, Jorgas, dann werden deine Bögen sie lehren, dass in diesem Haus nur der Tod auf unsere Feinde wartet.«
Trimayne wandte sich um und eilte der Elbin nach, die als Letzte die Kammer verlassen hatte und die Stufen nach unten sprang, an deren Ende Damora den Magier bereits erwartete.
»Der Gang hinter dem alten Wachhaus. Leythar ist dort. Es ist der schnellste Weg aus der Stadt.«
»Worauf warten wir noch?« Vaelcor stützte sich auf seinen Stab. »Zeigt uns den Weg zu diesem Wachhaus.«
»Mit eurem verletzten Bein werdet ihr nirgendwo hingehen.« Damora blickte den Windjäger ernst an. »Da draußen wird sich eure Wunde entzünden. Ihr müsst hier in diesem Haus bleiben, bis euer Bein verheilt ist.«
»Aber ihr sagtet, dass das Haus angegriffen wird. Die Magier würden kommen …«
»Es wird ihnen nicht gelingen, mein Haus zu zerstören. Dafür werde ich sorgen.« Damora berührte mit der Hand die Mauer an ihrer Seite. Wasser rann aus ihren Fingern und verwob sich mit dem Stein. »Ich gebe euch mein Wort, ihr werdet hier sicher sein, Windjäger.«
Wieder fluchte Vaelcor und blickte sich in dem düsteren Gewölbe um. »Die Ostlande stehen in Flammen und ich bin gefangen in der Stadt der Magier.«
»Nutze die Zeit und übersetze das Buch, das wir in der Halle der Erinnerungen gefunden haben«, schlug Trimayne vor. »Vielleicht verbergen sich in diesen seltsamen Schriftzeichen die Antworten, die wir suchen.«
»Wenn ich so lange am Leben bleiben sollte.«
»Das werdet ihr. Wenn wir aus dem Norden zurückkehren …« Trimayne wurde von Damora unterbrochen.
»Wir? Du kannst nicht mit ihnen gehen, Trimayne. Ich brauche dich hier in Wolfsmund.«
»Ich habe gehofft, dass uns einige eurer Magier begleiten würden«, sagte Glen. »Wer weiß, was uns auf dem Weg nach Kildaerien erwarten wird? Eure Magie wäre uns eine große Hilfe.«
»Ich kann das Haus des fallenden Wassers nicht ohne Schutz lassen. Nicht in diesen Stunden und Tagen, in denen der Tod durch die Straßen der Stadt streift und mein Haus angegriffen wird.«
»Damora, lasst Leythar und mich mit ihnen gehen«, erwiderte Trimayne. »Sie brauchen unsere Hilfe und wir die ihre. Nur gemeinsam werden wir die Dämonen vernichten und das Graue Volk daran hindern, über die Ostlande herzufallen.«
Die alte Magierin schwieg einen Moment, während ihr Blick auf Glens Gesicht ruhte. Das blonde Haar fiel dem Krieger in langen Strähnen über die unrasierten Wangen und verlieh ihm ein verwegenes Aussehen, das das Feuer der Entschlossenheit in seinen Augen umso stärker zum Leuchten brachte. Vielleicht war es diesem Krieger tatsächlich bestimmt, das verschollene Reich von Kildaerien zu finden und das Graue Volk daran zu hindern, die Ostlande zu unterwerfen. Doch das Graue Volk kam nicht allein. Damora wusste, wer nun über das Reich der Asche gebot. Das Wasser hatte ihren Augen sein grauenvolles Antlitz enthüllt. Kein Schwert eines Kriegers würde den Krähenmann aufhalten können. Vielleicht vermochte die Magie das zu tun.
»Ich bin einverstanden. Du und Leythar. Ihr beide sollt mit ihnen gehen.« Damora schloss einen Moment die Augen und die Magierin hoffte, dass sie ihre Entscheidung nicht bereuen würde. Ohne ihre erfahrensten Magier würde der Kampf ums Überleben in dieser Stadt gewiss nicht einfacher werden.
»Du wirst sie ebenfalls begleiten.« Vaelcor blickte in Elgrims bleiches Gesicht und er sah das Funkeln in den Augen aus klarem Eis. »Doch hüte dich vor dem Wind. Er wird versuchen, deine Wege zu durchkreuzen. Die Diener der Dämonen sind überall. Du wirst sie erkennen, wenn du ihnen gegenüberstehst. Traue nicht dem, was du siehst. Vertraue nur deiner inneren Stimme. Sie wird dich nicht trügen. Du bist ein Windjäger, Elgrim. Jage die Dämonen und die, die ihnen folgen.«
»Was ist mit mir?«, fragte Galvin.
»Dann Platz ist hier an meiner Seite. Du wirst diesen Xeras zu mir bringen. Der Kerl scheint eine Menge über die alten Schriften zu wissen. Er könnte mir bei der Übersetzung des Buches von Nutzen sein.«
Galvin nickte und blickte den anderen nach, die in der Dunkelheit des Gewölbes verschwanden und dem Magier durch enge Korridore und düstere Stiegen immer tiefer in die lichtlose Welt unter den Häusern von Wolfsmund folgten. Die versunkene Stadt. Caelan erinnerte sich an die düsteren Räume und Kammern, die er zusammen mit Trimayne auf dem Weg zu der großen Felsenhalle durchquert hatte. Auch dieses Gewölbe hier musste einst Teil jener Stadt gewesen sein, die unter Fels und Eis begraben wurde. Jetzt endete der lange Gang in einem kleinen, von wuchtigen Mauern umschlossenen Raum, in dem noch ein paar rostige Schwerter und Hellebarden an der Wand lehnten.
»Das alte Wachhaus.« Trimayne setzte seinen Fuß über die steinerne Türschwelle und grüßte den Magier, der vor einem verschlossenen Tor in der Mauer des Turmes wachte. »Leythar. Damora sagte mir, dass du hier sein würdest.«
»Was geht da oben vor?« Der Magier mit dem dunklen Haarschopf warf einen überraschten Blick auf die hinter Trimayne auftauchenden Gesichter. »Was wollen die hier?«
»Der Feind versucht, die Türe aufzubrechen. Es könnte ihm gelingen.« Trimayne öffnete das Tor und blickte in den dunklen Tunnel hinter dem Durchgang. Alles schien ruhig zu sein, nichts bewegte sich in der Dunkelheit. »Wir beide bringen Glen und die anderen aus der Stadt. Wir werden sie auf ihrem Weg in den Norden begleiten.«
»Und Damora?«
»Sie ist einverstanden. Sie wird schon dafür sorgen, dass ihr Haus weiterbesteht. Das Wasser wird am Ende obsiegen.«
»Das wird es.« Leythar folgte Trimayne ebenso wie die anderen in den aus Fels und Eis geschlagenen Gang hinter dem Wachhaus, der durch die Dunkelheit stetig bergauf führte.
»Glen.« Shianas Stimme erklang neben dem Krieger. »Du hast vorhin gefragt, welchem Wege wir nach Norden folgen sollen.«
»Ja. Was schlägst du vor?«
»Ich denke, wir sollten entlang der Schneeberge nach Westen gehen und die Schattenzähne südlich umlaufen.«
»Der Pfad an der Eisküste ist kürzer«, warf Koron von hinten ein.
»Aber wenn wir erst nach Westen gehen, kommen wir an Terual vorbei.«
»Terual?« Glen sah zu der Elbin hinüber. »Du hast vor …?«
»Ja. Wir müssen das hinter den schwarzen Mauern gefangene Heer der Elben befreien.«
»Ein Heer der Elben?«, fragte Koron erstaunt. »Wovon redest du da?«
»Sie sind seit ungezählten Jahren in der uralten Festung von Terual gefangen. Ich weiß, dass sich diese Burg an den westlichen Hängen der Schneeberge befinden muss. Es ist nur ein kleiner Umweg, aber wenn es uns gelingt, die Elben zu befreien, dann werden wir über genügend Krieger verfügen, um die verlassenen Wehrtürme des Grenzlandes zu bemannen. Ihre Mauern dienten schon seit jeher dem Schutz der Ostlande. Sie werden das Graue Volk daran hindern, die Ostlande zu unterwerfen.«
»Wir wissen doch gar nicht, ob das Graue Volk uns angreifen wird«, entgegnete Koron. »Wir wissen nicht einmal, ob es überhaupt existiert.«
»Der Schwarze Reiter sagte, das Graue Volk würde nach Osten ziehen«, erwiderte Shiana. »Warum sollte er mich angelogen haben? Er wusste, dass er sterben würde. Er hatte nichts zu verlieren. Ich glaube ihm.«
»Shiana hat recht. Wir werden auf das Heer der Elben nicht verzichten können«, meinte Glen. »Ihre Schwerter und Bögen werden auch die Geächteten fürchten.«
»Ein Heer der Elben, seit Jahrhunderten gefangen in einer Burg? Und du weißt, wie man diese Elben befreien kann?«, fragte Koron zweifelnd.
»Glen wird es schaffen. Das Feuer ließ mich sehen, wie er die Brücke zu den schwarzen Mauern überquerte«, sagte Shiana.
»Hat das Feuer dich auch sehen lassen, wie Glen die Elbenkrieger befreit hat?«
»Ich …, ich bin mir nicht sicher. Die Prophezeiungen des Feuers enthüllen einem nicht alles, was geschehen wird.«
»Also weißt du es nicht.«
»Wir werden das Heer befreien.«
»Einen Versuch ist es zumindest wert.« Glen nickte zustimmend.
»Dann werden wir der untergehenden Sonne nach Westen folgen«, sagte Shiana. »Sie wird uns nach Terual führen.«
Goldene Tränen rannen über Gorns Gesicht. Die Augen des Magiers sahen, wie die Axt immer wieder in die Türe schlug. Bald würden Holz und Eisen zerbersten, die Türe zum Haus des fallenden Wassers würde sich öffnen und derjenige ins Innere des Hauses gelangen, der im Dunkel der Gasse wartete. Das Blut. Gorns Augen ruhten auf der Kreatur in dem roten Gewand, die umgeben von düsteren Gestalten im Schutze der Nacht ausharrte, bis ihre Zeit gekommen war. Der Magier wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und sein Antlitz veränderte sich.
»Du hast den Jungen entkommen lassen, Ginerva?«
Der eiskalte Blick des anmutigen Gesichtes unter der Haube des von blutroten Adern durchzogenen Gewandes aus schwarzem Samt ruhte jetzt auf der Stummen Frau, die am Ende des Tisches in der düsteren Kammer stand und ihre Augen zu Boden senkte.
»Sieh mich an, Ginerva.«
Die Augen der Alten begegneten Gorns zornigem Blick.
»Es war Sorrac. Ich hätte ihm nicht trauen dürfen.«
»Wo ist er?«
»Sorrac ist tot. Wir fanden ihn vor einer der Türen meines Hauses. Ein Pfeil der Triaden durchbohrte seinen Hals. Er muss sofort tot gewesen sein.«
»So? Glaubst du? Und wenn er es nicht war?« Gorn erhob sich von seinem Stuhl. »Vielleicht konnte er Caelan noch sagen, was du von Rhonin erfahren hast.«
»Das Tor von Anchasar. Woher sollte Caelan wissen, was das für ein Tor ist?«, sagte die alte Frau und ihr Blick glitt über die durchsichtigen Gefäße an den Wänden des Raumes. Der Geruch des Blutes durchdrang jeden Winkel der Kammer und ließ die Stumme Frau erschaudern.
»Caelan ist nicht allein. Er hat Helfer, die ihm trügerische Worte ins Ohr flüstern. Die Hexe des dunklen Wassers. Und dieser Windjäger.« Gorn schritt vor den Urnen auf und ab. »Der Junge ist schwach, er wird ihnen glauben. Wenn Caelan stirbt, stirbt auch der andere. Was hat Rhonin noch zu dir gesagt?«
»Er wollte seine Schwester aus ihrem Grab hinter dem Felsentor von Dhuranharg befreien, deshalb ging er zu dem Bewahrer des Lichtes. Das Tor von Anchasar muss ihm den Weg zu dem Licht geöffnet haben.«
»Der Bewahrer des Lichtes. So nennt er sich jetzt?« Gorn lachte und sein Gesicht nahm dabei das Aussehen eines Kriegers an, dessen roter Bart im Schein der Kerze wie Feuer zu brennen schien. »Verschwinde, Ginerva, bevor ich es mir anders überlege.« Die dunklen Augen in dem kantigen Schädel sahen, wie die Stumme Frau sich umwandte und in der Dunkelheit hinter dem Torbogen verschwand. Ein paar Sekunden verstrichen, dann streckte Gorn seine Hand aus, ergriff den auf dem Tisch liegenden Erzbrocken und schleuderte ihn mit voller Wucht auf eine der Urnen, deren gläserne Wand zerbarst und in winzigen Scherben zu Boden fiel, während sich die trübe Flüssigkeit in die Kammer ergoss und zwischen den Steinen versickerte. Zurück blieb ein formloser Leib aus Fleisch und Blut, der sich in diesem Moment aus den Resten der Flüssigkeit erhob und die Gestalt eines Menschen annahm. Ein einfacher Umhang aus rotem Leinen verhüllte den Leib und ließ unter der weiten Haube nur den unteren Teil des mit Blut bedeckten Kopfes erkennen.
Gorns Hand berührte die Wange des Wesens, das jetzt seine Augen auf den Magier richtete.
»Die Söhne des Blutes vernehmen den Ruf eurer Stimme. Wie können wir euch dienen, Meister?«
»Das Tor von Anchasar wird sich ein weiteres Mal öffnen. Du wirst dem folgen, der es durchschreiten wird.«




Kapitel 5 Die Mauern von Terual

 
Die Sonne verschwand hinter den grauen Wolken, die sich vor den schroffen Gipfeln der Schneeberge in die Höhe türmten und die Ebene zu Füßen des lang gestreckten Gebirgszuges mit einer neuen Schicht aus strahlend weißen Flocken überzogen. Glen blieb stehen und warf einen Blick zurück auf die verschneiten Berghänge, die sich bis zum Horizont erstreckten. Sie mussten bereits den größten Teil des Weges hinter sich gebracht haben und er hoffte, die geheimnisumwobene Burg der Elben noch vor Anbruch der Dunkelheit zu erreichen. Selbst im Inselreich erzählte man sich Geschichten von einem Geisterheer, das in den verlassenen Türmen jenseits der Schneezinnen hausen sollte, doch niemals hätte er dieser alten Legende Glauben geschenkt, wenn er nicht jener Elbin begegnet wäre, die nur ein paar Schritte vor ihm durch den Schnee lief.
»Wir müssen dort hinauf.« Shiana deutete mit ihrer Hand auf einen schmalen Pfad, der zwischen größeren Felsbrocken und vom Wind gebeugten Bäumen hinauf zu einer niedrigen Passhöhe inmitten der westlichen Ausläufer der Schneeberge führte. »Das muss der Weg zur Festung sein.«
Glen betrachtete zweifelnd den schmalen Bergpfad, der sich wie ein dunkles Band den Hang hinauf schlängelte. »Warum liegt kein Schnee auf diesem Pfad? Das ist doch seltsam, oder nicht?«
»Kein Schnee fällt auf die schwarzen Mauern von Terual. So heißt es in den alten Liedern. Dieser Pfad wird uns zu der Burg führen.«
»Warst du schon einmal dort?«, fragte Caelan, der neben der Elbin stehen geblieben war und sich umblickte.
»Nein. Aber Irias. Er hat mir von den schwarzen Mauern erzählt. Er war zusammen mit Eldar dort.« Ein Schatten glitt über das Gesicht der Elbin. »Ich frage mich, was Eldar dort gewollt hat.«
»Vielleicht hatte er ebenso wie wir vor, die Elbenkrieger zu befreien«, meinte Glen.
»Mag sein. Als Elandar seinen Sohn in dem Baumkreis der Alten in die Arme nahm, da sprach er davon, dass Eldar mit Hilfe der Macht der Dämonen unser Volk zu vergangener Größe führen sollte. Vermutlich spielte das vergessene Heer der Elben in seinen Plänen ebenfalls eine Rolle«, sagte Shiana und machte sich an den Aufstieg zu den verschneiten Bergkuppen.
»Wenn es selbst einem Dämon nicht gelungen ist, das Heer zu befreien, wie sollte es uns dann gelingen?«, fragte Koron und blickte der Elbin nach, die ohne eine Antwort weiter den Hang hinauf eilte.
Mit jedem Schritt, den sie der Passhöhe näher kamen, schmolz der Schnee rascher dahin und wich kurz vor der Anhöhe einem morastigen Boden, in dem einzig braunes, faulig riechendes Gras zu wachsen vermochte, das wie ein dunkler Teppich die beiden flachen Bergkuppen zu beiden Seiten des Pfades überzog. Ein paar windschiefe, vereinzelt in der trostlosen Landschaft stehende Bäume hatten ihre Wurzeln tief in den weichen Boden gegraben und reckten ihre kahlen Zweige wie dünne Arme dem wolkenverhangenen Himmel entgegen.
Ein paar Krähen schwangen sich von den Zweigen in die Höhe und flogen krächzend über die kleine Schar hinweg, die in diesem Moment die Passhöhe erreichte und auf das Felsplateau hinabblickte, das sich nur einen Steinwurf entfernt aus dem kargen Boden erhob. Anhand einiger weniger Mauerreste und größerer Steinhaufen inmitten der quadratischen, mit braunem Gras überwucherten Fläche ließen sich noch die Umrisse jener Festung erahnen, die in uralten Zeiten am Rande der Schneeberge errichtet worden war, um von ihren Türmen über das flache Land zu wachen, das sich jenseits der Berge bis zum Horizont erstreckte. Die verbrannten Ebenen des Westens. Niemals zuvor hatte Caelan die endlosen Weiten der schwarzen Welt aus Asche, Wind und Staub erblickt. Es war ein überaus ernüchternder Anblick, ebenso wie die Überreste der Elbenfestung.
»Hast du nicht von schwarzen Mauern gesprochen? Das sind nur noch ein paar Steine im Boden. Wie kann sich an diesem Ort ein Heer der Elben verbergen?«, fragte Caelan unsicher.
»Die schwarzen Mauern existieren noch«, erwiderte Shiana. »Nur können unsere Augen sie nicht sehen. Dort geht es hinunter. Der Weg führt über die alte Brücke da unten direkt bis zur Festung.«
»Was ist das dort?«, fragte Choran und deutete auf ein paar seltsame Steinbögen, die wie riesige, abgebrochene Finger aus dem Erdreich unterhalb der Ruine ragten.
»Sieht wie die Spanten eines Schiffes aus«, meinte Elgrim.
»Das ist kein Schiff. Seht euch die großen Felsbrocken da hinten an. Sie sehen aus wie ein gewaltiger, in der Mitte gespaltener Schädel. Man kann die rechte Augenhöhle deutlich erkennen.«
»Das muss die gleiche Kreatur sein, die die Schwarze Königin aus dem Felsentempel befreit hat«, rief Caelan. »Ein Drache.«
»Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Choran und griff nach seinem Schwert. »Glaubt ihr …«
»Nein.« Glen schüttelte den Kopf. »Das werden nur alte Knochen sein. Die Zeit hat sie zu Stein werden lassen.«
»Die Zeit. Oder jemand anderes.« Koron blickte mit Unbehagen auf die wenigen Überreste des im Erdreich versunkenen Drachenskeletts hinab.
»Der Drache wird die Festung angegriffen haben«, meinte Shiana. »Sein Feuer verbrannte die Mauern von Terual und ließ sie schwarz werden. Ich habe mich nicht geirrt. Es war das Feuer der Drachen, durch das die Elben gegangen sind. Es brennt auch heute noch in uns.«
Wieder erschienen die roten Flammen in den Augen der Elbin, die als Erste zu der verfallenen Ruine hinabstieg. Koron verfolgte den Weg der Elbin, die mit schnellen Schritten den Pfad hinunterlief, und wandte sich dann zu Glen um.
»Elben und Drachen. Glaubst du wirklich, es könnte jemand in dieser Ruine überlebt haben? Wir verschwenden hier nur unsere Zeit.«
»Sehen wir uns erst mal da unten um. Wenn hier tatsächlich Elbenkrieger die Zeiten überdauert haben, dann werden wir sie finden«, erwiderte Glen und machte sich ebenso wie Caelan an den Abstieg zu den verfallenen Mauerresten.
»Elbenkrieger.« Koron starrte auf die Reste der Burg. »Wer weiß schon, was diese Mauern noch vor uns verbergen?«
Der Krieger wartete, bis die beiden Magier und Elgrim an ihm vorüber schritten, dann warf er einen Blick auf die Krähen, die hoch über der Ruine ihre Kreise zogen, und folgte schließlich den anderen, die nach wenigen Minuten die alte Brücke erreichten, die in einem schlichten Bogen den mit trübem Wasser gefüllten Graben zu Füßen der Mauerreste überspannte und hinauf zu dem kaum mehr erkennbaren Tor der Burg führte.
Glen schritt auf die mit grauen Flechten überzogenen Rippenknochen des Drachen zu und berührte mit seiner Hand den zerfurchten Stein, der sich über ihm in die Höhe wölbte. Wie lange mochten die Überreste dieser gewaltigen Kreatur hier bereits liegen? Und wer hatte den Schädel des Drachen gespalten? War es die Hand jenes Kriegers gewesen, den man Cailas Tar genannt hatte? Der Mensch der Schwerter. Glens Hand strich über den zu Stein gewordenen Knochen. Rau und kalt fühlte sich der Stein an. Er würde ihm das Geheimnis nicht verraten. Aber vielleicht fanden sich in der alten Ruine noch Hinweise auf das, was sich an diesem Ort ereignet hatte.
Der Krieger des Inselreiches löste seinen Blick von dem Stein und betrachtete die riesigen, dunklen Mauerquader jenseits des Grabens, die mit kleineren Steinen überbaut worden waren. Mit großer Sorgfalt waren die Löcher in den größeren Steinen verfüllt worden, was darauf schließen ließ, dass die Burg in späteren Zeiten wieder instand gesetzt worden sein musste, was angesichts der strategischen Lage dieser Festung wenig verwunderlich war. Von diesem Plateau bot sich ihm ein weiter Blick über die schwarzen Ebenen bis hin zu den fernen Gipfeln der Schattenzähne im Norden, die am Horizont im Dunst verschwammen.
Wahrscheinlich waren es Krieger des Inselreiches gewesen, die die Mauern neu errichtet hatten, doch auch das Werk ihrer Hände hatte die Zeit nicht verschont, kaum ein Mauerstein befand sich noch an seinem ursprünglichen Platz. Die meisten von ihnen schienen einfach verschwunden zu sein, denn weder im Graben noch hinter den Mauerresten waren die Steine zu sehen, die für eine Burg dieser Größe notwendig gewesen sein mussten. Glen schritt über die Brücke und blickte in die Augen der Elbin, die ihn zwischen den Überresten des Tores erwartete.
»Das ist der Anblick, den mir das Feuer gewährte.« Shiana lächelte. »Ich wusste, dass es dein Gesicht war, das ich in den Flammen gesehen habe. Du hast die Brücke überschritten und deinen Fuß zwischen die schwarzen Mauern gesetzt. Ich weiß, dass du die Elbenkrieger befreien wirst, Glen.«
»Ich habe keine Ahnung, wie mir das gelingen soll.« Glen suchte sich zusammen mit Shiana einen Weg über die Trümmer des Tores und nahm danach den früheren Innenhof der Burg genauer in Augenschein. Auch hier hatte das braune Gras die Steinplatten überwuchert, die im zentralen Bereich des Burghofes eingestürzt waren und den Blick auf eine von mehreren Steinbögen überwölbte Halle im Erdreich preisgaben.
»Ein Kellergewölbe.« Glen trat mit Shiana an den Rand der ummauerten Grube heran und betrachtete den steinernen Tisch in der Mitte des Raumes, neben dem ein paar umgestürzte Steinsitze lagen, die in ihren hohen Rückenlehnen das verschlungene Zeichen einer Elbenrune erkennen ließen. »Was weißt du über die Burg? Wann hat dein Volk diese Mauern erbaut?«
»Erbaut?« Shiana schüttelte den Kopf. »Es heißt, die Elbenkrieger flohen vor dem Feuer und der Dunkelheit an diesen Ort. Es waren die Stunden, Tage und Jahrhunderte, als die Zeit endete und aufs Neue begann. Die Zeit des Schreckens. Alles nahm dort seinen Anfang.« Shiana deutete auf das schwarze Land im Westen. »Dort wüteten die Flammen so schlimm, dass Berge, Ströme und Meere vergingen. Nur Asche blieb von ihnen zurück. Viele Elben fanden den Tod, doch manchen gelang die Flucht in den Osten. Die Mauern von Terual boten ihnen den Schutz, den sie suchten, aber dann musste etwas Schreckliches geschehen sein. Als sie die Mauern verlassen wollten, gelangte niemand von ihnen wieder heraus. Die Elbenkrieger waren gefangen hinter den schwarzen Mauern. Bis zum heutigen Tag harren sie hier aus und warten auf die Stunde, in der die Mauern fallen werden.«
»Das sind schöne Worte, Elbin.« Korons Stimme erklang hinter den beiden. »Aber wie es aussieht, sind die Mauern längst gefallen. Woher weißt du, dass deine Elbenkrieger diese Burg nicht schon vor langer Zeit verlassen haben?«
»Weil wir ihre Stimmen noch hören können. Sie rufen nach uns. Ich weiß, sie sind hier«, sagte Shiana und lauschte dem Wind, der von den schwarzen Ebenen kommend über die alten Mauern strich. Der Schrei einer Krähe ließ die Elbin zusammenzucken und sie glaubte für einen Moment, wieder in den Ästen jenes Baumes gefangen zu sein, der in dem düsteren Turm in der Welt hinter dem Spiegel nach ihr gegriffen hatte.
»Es sind die Schreie der Krähen, die der Wind mit sich trägt, nicht die Rufe der Elben«, sagte Trimayne und die Zweifel waren auch in seiner Stimme zu hören. »Das ist ein finsterer Ort. Die Zeit lastet schwer auf diesen Mauern. Die Steine bergen ein dunkles Geheimnis.«
»Wir müssen herausfinden, was hier geschehen ist.« Shiana stieg ebenso wie Glen die Stufen hinab, die an einer der gemauerten Wände in das offene Gewölbe führten. Ihre Hand strich über die glatte Oberfläche des Tisches, der aus einem einzigen, weißen Steinblock herausgeschlagen worden war und unter der Berührung ihrer Hand in einem matten Licht erstrahlte.
»Dieser Tisch. Er muss wie die Stühle von der Hand eines Elben gefertigt worden sein. Er ist durchdrungen von der Magie meines Volkes.«
Glen richtete einen der Steinsitze auf, ließ sich auf ihm nieder und betrachtete die Wände aus Stein um ihn herum. Weder ein verschlossener Durchgang noch eine zugemauerte Türe ließen sich in den alten Mauern erkennen. Die Steine schienen vollkommen unberührt zu sein.
»Ein Raum ohne Türen.«
»Was meinst du?« Shiana löste ihren Blick von der schimmernden Steinplatte des Tisches.
»Es gibt hier keine Türen oder Durchgänge. Nur vier Mauern. Das ist doch merkwürdig. Ein Gewölbe, das nur aus einem einzigen Raum besteht und noch dazu nur durch diese kleine Treppe zu erreichen ist. Die Stufen sehen so aus, als wären sie erst errichtet worden, nachdem die Gewölbedecke eingestürzt ist.«
»Du glaubst, es gibt hier geheime Türen?« Shiana trat an eine der Mauern heran und berührte die alten Steine.
»Dein Volk beherrscht doch die Kunst, das Auge zu täuschen.«
»Aber es waren keine Elben, die diese Mauern errichtet haben.« Shiana schloss die Augen. »Ich spüre nur den kalten Stein. Ich glaube nicht, dass es hier eine verborgene Türe gibt.«
Die Elbin drehte sich wieder zu Glen herum und erstarrte. Ein schemenhafter Arm hatte sich von hinten auf die Schulter des Kriegers gelegt und dünne, Schatten gleiche Finger bewegten sich langsam auf Glens Kehle zu.
»Glen. Hinter dir.«
Shiana stürzte auf den Inselkrieger zu, der von dem Stuhl aufsprang und sich umwandte, doch außer der Wand war nichts zu sehen.
»Was ist? Was hast du?« Glen sah den Schrecken im Gesicht der Elbin.
»Da war etwas. Eine Hand …« Shiana deutete auf den Schatten, der sich über die Wand bewegte.
»Das ist nur ein Schatten.« Glen blickte zu Choran empor, der oben am Rande des Gewölbes auf und ab schritt. »Siehst du? Es ist Chorans Schatten.«
»Nein. Ich weiß, was ich gesehen habe. Da war eine Hand, sie griff nach deinem Hals. Irgendetwas stand hinter dir.«
»Vielleicht hast du einen der Elbenkrieger gesehen«, meinte Glen und sein Blick verharrte auf der Mauer.
»Das war kein Elbe.« Shiana spürte immer noch den Schrecken, der auf ihrer Seele lastete. »Das war etwas Dunkles. Etwas Gefährliches.«
»Ich glaube dir. Gehen wir zu den anderen zurück. Vielleicht haben sie oben etwas gefunden, das uns weiterhelfen kann«, sagte Glen und verließ zusammen mit der Elbin das Gewölbe.
Die trockenen Zweige des toten Baumes fingen rasch Feuer und schon schlugen die Flammen gegen die Wände des kleinen Kessels, der an einem einfachen Gestell über dem Feuer hing. Es brauchte nur ein paar Minuten, dann begann das Wasser in dem Kessel zu kochen und ein würziger Geruch verbreitete sich über den Mauerresten der alten Burg, die sich nun in Dunkelheit hüllten, nachdem die Strahlen der untergehenden Sonne sie in ein goldenes Licht getaucht hatten.
Shiana setzte sich zu den anderen ans Feuer und blickte nach Westen. Über der endlosen Weite der verbrannten Ebenen hatte sich der Himmel blutrot verfärbt, ein letztes, geheimnisvolles Feuer, bevor das rote Leuchten mit der Dunkelheit der Nacht verschmelzen würde.
»Der Westen steht in Flammen.« Korons Stimme erklang neben der Elbin. »Das schwarze Reich der Asche erglüht in der Macht des Feuers.«
»Es ist nicht das Feuer, das den Himmel zum Leuchten bringt. Es ist das Licht einer sterbenden Sonne«, erwiderte Shiana.
»Und ich sage dir, es ist das Feuer.« Koron warf einen trockenen Ast in die Flammen. »Es folgt dem Krähenmann auf seinem Weg nach Osten. Die alten Prophezeiungen erfüllen sich. Die Ostlande werden brennen.«
»Rede kein dummes Zeug, Koron.« Glen sah zu dem Krieger in der dunklen Rüstung hinüber, der mit finsterem Blick in die Flammen starrte.
»Ich sah, wie er die Stufen zum Thron der Nacht empor schritt.« Koron ballte seine Faust. »Ich bin für diesen verdammten Kerl gestorben. Wieder und wieder. Ich starb, damit er leben konnte. Greyven. Ich verfluche seinen Namen.«
»Das war nicht Greyven.« Shiana spürte den Schmerz des Kriegers. »Ich weiß, was du fühlst. Es waren Eldars Augen, die mich ansahen, doch es waren die Blicke des Dämons, die auf mir ruhten. All die Jahre, die ich in seinem Haus gelebt habe. Ich hätte es erkennen müssen, doch ich vermochte die Wahrheit nicht zu sehen. Ich frage mich, ob mein Vater es gewusst hat. Dem Feuer wird die Anwesenheit des Dämons nicht verborgen geblieben sein.«
Rote Flammen brachen aus den Augen der Elbin hervor und verschwanden wieder.
»Das Feuer dient den Dämonen. Es wird sie niemals verraten«, sagte Koron und die Wut in seiner Stimme verwandelte sich in wilde Entschlossenheit. »Finde die Krieger deines Volkes, Elbin. Und dann lass uns gemeinsam die Dämonen vernichten.«
»Das werden wir.«
Shiana ließ ihren Blick über die dunklen Mauerreste schweifen. Ein paar Schritte vom Feuer entfernt wachte Choran mit einer Fackel in der Hand am Rande des eingestürzten Gewölbes und auch Caelan, Leythar und Elgrim schritten entlang der Mauern auf und ab. Was immer diese alte Ruine auch verbergen mochte, es würde sie nicht im Schlaf überraschen können. Shiana streckte ihre Hand aus und berührte den großen Steinquader, der neben ihr aus dem Boden ragte. Der Stein war alt. Er musste das Feuer und die Dunkelheit gesehen haben. Und auch die Elbenkrieger, die den Hang erklommen hatten, um hinter den Mauern Zuflucht zu finden. Was war nur mit ihnen geschehen? Wo mochten die Elben jetzt sein?
»Seht doch. Dort.« Trimaynes aufgeregte Worte hallten durch die Stille der Nacht.
»Was ist? Was siehst du?« Glen griff nach seinem Schwert und sprang auf die Beine.
»Auf dem Stein. Da ist ein Gesicht. Es bewegt sich. Warte …, jetzt ist es verschwunden.« Trimayne erhob sich und machte einen Schritt auf die Elbin zu.
»Was war das für ein Gesicht?«, fragte Shiana und blickte zu dem Magier auf, der vor ihr stehen geblieben war und den Stein betrachtete.
»Es sah wie eine Reflektion aus. Eine Spiegelung oder etwas in der Art. Es verschwand im selben Moment, als du dich bewegt hast, Shiana.«
»Ich habe meine Hand von dem Stein genommen.«
»Berühre ihn wieder.«
Shiana streckte die Hand aus und ihre Finger berührten erneut den Stein.
»Da ist es wieder.«
»Du hast recht.« Jetzt konnte auch Glen das Gesicht erkennen, das sich im Schein des Feuers auf dem Stein abzeichnete.
»Irgendetwas muss sich in dem Stein verbergen«, rief Koron, doch der Magier schüttelte den Kopf.
»Nein. Das Gesicht befindet sich nicht in dem Stein.« Trimayne kniete sich neben Shiana nieder und betrachtete den Ring an der Hand der Elbin, der im Schein des Feuers funkelte. »Bewege deine Hand. Nur ein wenig.«
»Das Gesicht. Es bewegt sich.«
»Das dachte ich mir. Es ist der Ring an deinem Finger, Shiana. Das Licht des Feuers bricht sich in den Facetten des roten Kristalls und lässt ein Gesicht erscheinen.«
»Das ist kein Elbe, der auf dem Mauerstein zu sehen ist«, sagte Glen. »Es ist das Antlitz einer jungen Frau.«
Shiana bewegte wieder den Ring und ein anderes Gesicht erschien auf dem Erdboden zu ihren Füßen.
»Es ist nicht nur ein Gesicht.« Trimayne blickte auf das Antlitz eines älteren Mannes hinab. »Was ist das für ein Ring, Shiana? Wo hast du ihn her?«
»Der Ring von Bethal. So hat Eldar ihn genannt. Er sagte, dieser Ring wäre älter als alles, was meine Augen jemals erblickt haben.« Shiana betrachtete den in Gold gefassten, roten Kristall an ihrem Finger, der ein weiteres Gesicht neben Koron erscheinen ließ. »Eldar sprach davon, dass dieser Ring mich beschützen sollte, wenn ich die schwarzen Mauern von Terual durchschreiten würde.«
»Du hast die Mauern durchschritten.« Glen verfolgte das Erscheinen und Verschwinden der Gesichter. Immer mehr tauchten auf den Steinen neben der Elbin auf. »Die Gesichter. Es sind alles keine Elben. Es sind Menschen. Was hat das zu bedeuten?«
»Ich verstehe das nicht.« Shiana betrachtete eines der Gesichter. »Ich habe schon oft mit diesem Ring am Feuer gesessen, doch niemals zuvor habe ich diese Menschen gesehen. Wer sind sie?«
»Es muss mit diesem Ort hier zu tun haben«, meinte Glen. »Der Schatten, den du gesehen hast. Er könnte eines dieser Gesichter gewesen sein.«
»Nein. Ich verspüre bei ihrem Anblick keine Furcht. Das sind keine Schatten oder Geister.« Shiana erhob sich und bewegte den Ring näher an das Feuer heran. Die Flammen brachen sich in dem Kristall und ließen jetzt die vagen Umrisse einer Gestalt erkennen, die sich von dem Feuer entfernte und in der Dunkelheit verschwand.
»Es sind nicht nur ihre Gesichter, die der Ring uns sehen lässt. Ich glaube …«
Ein lauter Ruf ließ den Magier verstummen.
»Hier ist jemand. Etwas hat sich an mir vorbei geschlichen und steigt die Stufen in das Gewölbe hinunter.« Chorans Worte waren kaum verklungen, da standen Glen und die anderen bereits neben ihm und jeder konnte im Schein der Fackel die Erscheinung einer jungen Frau sehen, die durch das Gewölbe lief und in der Mauer hinter dem Steintisch verschwand. Das Licht des Ringes an Shianas Hand erstarb und Dunkelheit hüllte den roten Kristall ein.
»Wir müssen die Wand aufbrechen. Der Ring hat uns den Weg zu den Elben gewiesen«, sagte Shiana.
»Zu den Elben?« Zweifel schwangen in Trimaynes Worten mit. »Ich glaube nicht, dass dieser Ring uns zu den Elben führen will.«
Die Schläge des aus Stein und Holz zusammengefügten Hammers hallten unermüdlich durch die Nacht. Koron und Glen wechselten einander mit der kräftezehrenden Arbeit ab, die nach mehreren Stunden endlich erste Erfolge erkennen ließ. Im Feuerschein der Fackeln zeichnete sich ein schmaler Riss in der Mauer ab, in deren Steinen die seltsame Erscheinung verschwunden war. Trimayne trat an die Mauer heran, legte seine Hand auf den Riss und Worte der Macht kamen über seine Lippen. Die Mauer erzitterte, feine Adern aus Wasser durchzogen den Stein und verschwanden wieder. Der Magier trat von der Mauer zurück und die Schläge des Hammers begannen aufs Neue.
»Der Stein verliert seine Härte. Es sollte nicht mehr lange dauern, bis die Mauer einstürzt.« Trimayne trat neben die Elbin, deren Augen ohne Unterlass auf die Wand aus Stein gerichtet waren.
»Du sagtest vorhin, du würdest nicht glauben, dass dieser Ring uns zu den Elben führen wolle. Was hast du damit gemeint? Was weißt du über diesen Ring?«, fragte Shiana.
»Gar nichts. Ich dachte nur, es waren keine Elben, die der Ring uns sehen ließ, sondern Menschen. Das ist vermutlich kein Elbenring.«
»Ja, dafür ist er zu groß, zu prunkvoll. Der Stein wurde in Gold gefasst. Es könnte der Ring eines Königs sein.« Shiana betrachtete lange den roten Edelstein, in dem ein inneres Feuer zu brennen schien. »Ich glaube auch, dass ein Mensch ihn gefertigt hat. Oder die Hand eines Zwerges.«
»Warum hat Eldar dir den Ring gegeben?«
»Darüber zerbreche ich mir die ganze Zeit den Kopf.« Shiana blickte sich in dem von Fackeln erhellten Gewölbe um. Die seltsame Hand, die nach Glens Kehle gegriffen hatte, sie war nicht wieder erschienen und doch zweifelte die Elbin nicht daran, dass das, was sie gesehen hatte, noch hier war.
»Du hast gesagt, Eldar sei ein Dämon.«
»Eldar ist ein Dämon.«
»Glaubst du wirklich, er gab dir den Ring, damit er dich beschützen soll?«
Shiana schwieg. So sehr sie das auch glauben wollte, es sprach alles dagegen. Der Ring würde sie nicht beschützen. Was hatte Eldar vor? Warum hatte ihr der Dämon den Ring gegeben? Die Antwort musste sich hinter dieser Mauer verbergen. Noch war die Wand verschlossen. Vielleicht sollte sie das auch bleiben.
»Die Mauer stürzt ein.«
Glens erleichterter Ruf ging im Lärm der auseinanderbrechenden Steine unter. Der Krieger des Inselreiches wartete, bis sich der Staub gelegt hatte, dann schlug er mit seinem Hammer gegen die verbliebenen Mauerquader, Steine brachen aus der Wand heraus und eine mannsgroße Öffnung tat sich nun in der Mauer hinter dem Steintisch auf. Shiana griff nach einer Fackel, eilte auf den Durchgang zu und blickte in das Dunkel hinter der Öffnung. Im Schein des Feuers wurden graue Spinnweben sichtbar, die wie Schleier von der Decke herabhingen und den Blick auf das verbargen, was sich hinter Jahrhunderte altem Staub und Spinnweben verbarg.
»Wartet.« Koron zog sein Schwert. »Wir sollten nicht alle dort hineingehen. Wir wissen nicht, was uns da drinnen erwartet.«
Glen nickte. »Trimayne und ich werden Shiana begleiten.«
Die Elbin durchtrennte die grauen Schleier mit ihrem Schwert und machte einen Schritt in das Dunkel, das nur zögernd dem Licht ihrer Fackel wich. Immer wieder nahmen ihr die Spinnweben die Sicht, doch schnell wurde ihr klar, dass dieses Gewölbe größer war, als sie vermutet hatte. Hohe Säulen aus schwarzem Granit trugen die Last der Decke, die sich in fächerartigen Verstrebungen über ihr ausbreitete und in reich verzierten Steinen wieder vereinte, von denen eiserne Leuchter mit erloschenen Kerzen herabhingen. Eine prachtvolle Halle, die vielleicht einmal als Thronsaal gedient haben mochte.
Shiana bewegte sich an den Säulen vorbei und Spinnweben streiften ihr Gesicht. Ein kalter Windhauch zog durch die Halle und die Elbin glaubte, im Dunkel des Gewölbes die Anwesenheit verborgener Seelen zu spüren. Die Elbenkrieger. Sie waren hier.
»Wir sind nicht allein. Die Elben sind uns nahe.« Shiana wandte sich zu Glen um, der neben ihr stand und in die Dunkelheit hinter den Säulen blickte.
»Woher willst du wissen, dass das Elbenkrieger sind?«
»Ich habe keine Angst vor ihnen. Sie sind keine Bedrohung für uns.«
»Und doch lastet das Böse auf diesen Mauern.« Trimaynes Stimme erklang. »Hier ist noch etwas. Es beobachtet uns.«
»Ja. Ich fühle es ebenfalls.« Shiana bewegte sich weiter vorsichtig durch die Halle, bis sie die Stufen zu einem großen Sockel am Ende des Gewölbes erreichte. Die Reste vermoderter Tücher wurden im Schein der Fackel auf dem Boden sichtbar, sie mochten früher einmal die Wand hinter dem Steinsockel geziert haben und mussten im Laufe der Zeit herabgefallen sein. Shiana stieg die wenigen Stufen empor und näherte sich einem großen, durch das herabgefallene Tuch verdeckten Gegenstand, dessen Formen sich vage unter dem alten Stoff abzeichneten. Ein Thron, dachte Shiana, und griff nach dem modrigen Fetzen. Ein kleiner Ruck genügte, das Tuch zerfiel zu Staub und gab den Blick auf den unter dem Stoff verborgenen Gegenstand preis.
»Was ist das?«, fragte Glen und näherte sich dem Tisch aus weißem Stein, der in Form eines Halbmondes an der Stelle stand, an der sich eigentlich ein Thron hätte befinden sollen. Silberne Stäbe waren in den hinteren Rand der Tischplatte eingefügt worden und folgten dem Rund des Steinblocks, indem sie von beiden Seiten immer höher anstiegen, so dass die längsten Stäbe in der Mitte des Tisches zu finden waren und ebenfalls die Form eines Bogens erkennen ließen. Jeder dieser silbernen Stäbe trug eine kleine Schale aus weißem Kristall, in der noch das Wachs der längst erloschenen Kerzen zu erkennen war.
»Ein magischer Tisch.« Trimayne deutete auf die Zeichen und Symbole, die mit großer Sorgfalt in die weiße Tischplatte getrieben worden waren. Neben der Sonne und anderen Gestirnen war es das Abbild des Mondes, das häufig zwischen Runen und Schriftzeichen auf dem Tisch verewigt worden war. »Eine große Macht durchdringt diesen Stein.«
»Ein magischer Tisch? Wozu mag er wohl gedient haben?«, fragte Shiana.
»Das weiß nur der, der ihn erschaffen hat. Aber jeder Magier würde diesen Tisch für seine Zwecke zu nutzen wissen. Beschwörung, Verwandlung, Heilung, Zerstörung. Die Magie dieses Tisches kennt vermutlich nur wenige Grenzen. Es ist ein überaus mächtiger Tisch.«
»Und doch reichte seine Macht nicht aus, um seine Zerstörung zu verhindern.« Glen deutete auf eine schmale Linie aus Gold, die den gesamten Halbmond durchzog und an ihren unregelmäßigen Rändern erkennen ließ, dass der weiße Stein irgendwann einmal gespalten und auseinandergebrochen sein musste, bevor man ihn wieder mit Hilfe des Goldes zusammengefügt hatte.
»Du hast recht. Der Tisch muss zerstört worden sein, doch kundige Hände erweckten seine Magie wieder zum Leben.«
»Zum Leben?« Glen lächelte. »Übertreibst du da nicht ein wenig?«
»Ein mächtiger Tisch wie dieser kann mehr in seinem Stein verbergen, als das Auge zu sehen vermag«, erwiderte der Magier.
Shiana betrachtete die Zeichen auf der Steinplatte und immer wieder verharrte ihr Blick auf dem Abbild des Mondes. Sie streckte ihre Hand aus und berührte den Tisch. Im selben Moment leuchtete der Ring an ihrer Hand in einem klaren Licht auf, die gleißenden Strahlen vereinten sich mit dem weißen Stein des Tisches und vertrieben die Finsternis aus der Halle. Die Elbin schloss vom grellen Lichtschein geblendet die Augen, trat einen Schritt zurück und wartete kurz, dann öffnete sie wieder ihre Augen.
Die düstere Halle war verschwunden und Shiana sah die Strahlen der Sonne, die durch eine breite, bogenförmige Öffnung ins Innere des von schlichten Steinmauern umschlossenen Raumes fielen. Alles um sie herum hatte sich verändert, nur der weiße Steintisch in Form eines Halbmondes war immer noch zu sehen. Er stand unmittelbar unterhalb der großen Fensteröffnung, deren Bogen aus Stein die verschneiten Gipfel eines schroffen Gebirgszuges in der Ferne wie ein Rahmen umschloss. Im Schein der Sonne leuchtete der Tisch wie frisch gefallener Schnee und die Elbin vermochte die Macht zu spüren, die den massiven Tisch aus weißem Stein umgab. Er war vollkommen unversehrt, weder der mit Gold gefüllte Spalt war zu sehen noch die Zeichen und Linien auf der Oberfläche. Der Stein war makellos.
Shiana löste ihren Blick von dem Tisch und trat an die Fensteröffnung heran, hinter der mit Gras bewachsene Hügel sanft in ein langes Tal abfielen, durch das ein kleiner Bach sich seinen Weg durch Wiesen und Wälder suchte, die bis an die steilen Hänge eines schroffen Gebirgszuges heranreichten, über dessen Gipfeln eine mächtige Festung wie eine Krone zu thronen zu schien.
Ein friedliches Tal im Schatten hoher Berge, wahrscheinlich musste sie sich irgendwo in den östlichen Ausläufern der Frosthöhen befinden, aber wie war sie hierher gelangt? Der Ring an ihrer Hand, nur er konnte die Antwort auf diese Frage sein. Shiana betrachtete wieder den roten Kristall an ihrem Finger, als sie hinter sich das Geräusch einer sich öffnenden Türe vernahm. Shiana fuhr herum und erblickte einen weißhaarigen Mann in silbernem Gewand, der in seinen Händen einen Hammer und einen feinen Stichel hielt.
»Was tust du hier, Sayvianna?« Hass flammte in den Augen des alten Mannes auf. »Warum bist du zu mir zurückgekehrt? Verschwinde von hier.«
»Ich bin nicht …« Die Elbin wich vor dem alten Mann zurück, der seinen Stichel hob und auf die Elbin richtete. »Ich bin Shiana, ich …«
»Weiche hinfort. Ich habe dich nicht gerufen. Du sollst verschwinden.«
»Ich …«
Shiana sah, wie der alte Mann ebenso wie der Rest des Raumes hinter einem weißen Licht verschwand. Gesichter tauchten auf, Augen blickten sie an und verloren ihren Zusammenhalt, das grelle Licht wurde schwächer und wich einem düsteren Gewölbe, das von einem erdigen, würzigen Duft erfüllt wurde. Es roch nach getrockneten Kräutern und Pilzen, die in großen Bündeln von der Decke herabhingen. Überall an den Wänden erblickte die Elbin tönerne Gefäße und gläserne Karaffen, in denen unzählige Tinkturen und Pasten aufbewahrt wurden. Shiana machte einen Schritt auf die übereinander gestapelten Körbe zu, hinter denen sie leise Stimmen zu hören glaubte.
Jetzt konnte sie den weißen Steintisch sehen, der in der Mitte des Gewölbes stand. Kerzen brannten auf den silbernen Stäben und ließen einen älteren Mann und eine junge Frau erkennen, die sich beide über den halbmondförmigen Tisch beugten und ein paar auf dem weißen Stein liegende Wurzeln betrachteten.
»Siehst du, was geschieht, wenn du die Magie richtig zu nutzen weißt?« Die Stimme des alten Mannes in dem einfachen Gewand aus braunem Leinen erklang. »Du musst lernen, die Macht dieses Steines zu nutzen, Seanor. Sie hilft dir, die Natur des Lebens zu ergründen. Kannst du sehen, wie das trockene Holz zum Leben erwacht? Es beginnt zu sprießen.«
»Da bildet sich eine Knospe. Wie ist euch das gelungen, Meister?«
»Du musst deinen Willen auf das Holz lenken. Beschwöre die Magie, der Tisch macht es dir einfacher.« Der alte Mann fuhr sich mit der Hand durch das graue Haar und Shiana sah den roten Kristall an seinem Finger. Es war derselbe Ring, den auch sie an ihrer Hand trug. »Jetzt versuch du es, Seanor. Dort drüben liegen noch ein paar Wurzeln des Eisenhutes. Bring sie mir.«
Die junge Frau nickte und drehte sich zu der Elbin herum. Shiana hielt den Atem an. Das war die junge Frau, deren Gesicht sie am Lagerfeuer gesehen hatte. Der Ring hatte ihr dieses Antlitz enthüllt. Jetzt begegneten ihre Blicke einander und Shiana sah den Schrecken in den Augen der jungen Frau. Ein angsterfüllter Schrei entfuhr ihren Lippen und die zitternde Hand richtete sich auf die Elbin.
»Sie ist hier. Sie steht neben den Körben und blickt uns an, Tholevan«
»Du kannst sie sehen?« Jetzt wandte sich auch der Kopf des alten Mannes zu Shiana um und die Elbin blickte in zwei blassgraue Augen, in denen sie neben Furcht auch Mitleid erkennen konnte.
»Wer ist sie, Meister? Warum ist sie hier?«
»Das ist Sayvianna. Sie ist eine verlorene Seele. Ihr Schicksal ist mit diesem Tisch verwoben. Ich habe sie schon mehrere Male erblickt. Sie kehrt immer wieder zu diesem Tisch zurück. Sie findet keinen Frieden.«
Shiana wich in die Dunkelheit hinter den Körben zurück und ihre Augen blieben auf einer großen Karaffe aus Glas ruhen, die auf einem hölzernen Brett direkt neben ihr stand. Die Elbin erblickte ihr eigenes Spiegelbild und das Blut gefror ihr in den Adern. Ihre Haut war schwarz verbrannt und von tiefen Rissen und Furchen durchzogen, welkes Laub hatte sich in den Resten ihres Haares verfangen und fiel ihr über das Gesicht. Shiana berührte mit ihren Fingern die verkohlte Haut ihrer Wangen und schrie auf, während ein weißes Licht sie umfing und das Gewölbe um sie herum verschwinden ließ.
Erneut tauchten Gesichter aus dem Nichts auf, blickten ihr in die Augen und verschwanden wieder. Da waren auch der ältere Mann und die junge Frau, denen sie gerade in dem Gewölbe begegnet war. Sie hoben beide ihre Hände und Shiana sah den goldenen Ring mit dem roten Stein an ihren Fingern. Beide trugen sie den Ring von Bethal. Shiana glaubte zu verstehen. Die Gesichter, die sie sah, und das weiße Licht, es musste mit diesem Ring zusammenhängen. Sie blickte auf den roten Kristall an ihrer Hand hinab und das weiße Licht erstarb. Wieder sah sie den halbmondförmigen Tisch, der sich zu Füßen einer mit schwarzem Tuch verhangenen Wand erhob.
Shiana blickte sich um. Das war jene Halle, die sie gemeinsam mit Glen und Trimayne durch die aufgebrochene Mauer betreten hatte, doch weder der Krieger des Inselreiches noch der Magier waren hier. Im Schein der Kerzen auf den eisernen Deckenleuchtern sah sie die Elbenkrieger in Rüstungen aus geschwärztem Silber, die mit schnellen Schritten auf sie zukamen. Laute Rufe erklangen, Bögen wurden gespannt und Pfeile richteten sich auf die Elbin.
»Da ist sie. Sayvianna. Ich wusste, sie würde wieder zu diesem Tisch zurückkehren.« Die Stimme gehörte einem jungen Mann in blauem Gewand, dessen zerzauste Haare ihm über das Gesicht fielen, während er an der Seite der Elbenkrieger auf den Steintisch zulief. »Als ich die Bruchstücke des Tisches zusammenfügte, da sah ich sie das erste Mal. Und jetzt ist sie wieder hier. Ich kann euch nicht helfen, solange diese Elbin eure Halle heimsucht.«
»Dann werden wir dafür sorgen, dass sie nie wieder hier erscheint, Orthos.«
Der Elbenkrieger löste die Hand von der Sehne seines Bogens, ein Pfeil schoss durch die Luft und schlug in Shianas Schulter, die von der Wucht des Aufpralls gegen den Steintisch geschleudert wurde und neben den brennenden Kerzen zu Boden sank. Das weiße Licht hüllte sie ein und die Elbin schloss die Augen.
»Was ist mit ihr?«
»Sie ist verletzt. Ein Pfeil. Er steckt in ihrer Schulter.«
»Ein Pfeil? Aber wie …« Glen blickte sich in der düsteren Halle um. Niemand war zu sehen, der die Elbin angegriffen haben konnte und doch war Shiana neben dem halbmondförmigen Steintisch plötzlich zusammengebrochen. Glen starrte auf den Schaft des Pfeiles, der aus der ledernen Rüstung ragte. Blut rann über Trimaynes Hände, der den Pfeil umfasste und mit einem Ruck aus dem Körper der Elbin zog. Shiana schrie vor Schmerzen auf und schlug gegen die Hand des Magiers, der jetzt ein Tuch auf die blutende Wunde presste und mit seiner Magie versuchte, die Wunde zu schließen.
»Kannst du ihr helfen?«
»Sie hat Glück gehabt. Es ist nur eine Fleischwunde.«
Wieder schlug die Hand der Elbin gegen den Arm des Magiers.
»Shiana. Hörst du mich?« Glen umfasste die Hand der Elbin. »Sieh mich an. Ich bin es, Glen. Du bist in Sicherheit.«
»Ich …« Shianas Augen zuckten kurz hin und her, dann blieb ihr Blick auf dem Krieger des Inselreiches ruhen. »Wo sind die Elbenkrieger?«
»Hier sind keine Elben.« Glen betrachtete den Pfeil, den Trimayne ihm reichte. Auch ohne solch einen Pfeil zuvor gesehen zu haben, glaubte er zu wissen, wessen Hand dieses kunstvoll verzierte Geschoss mit der Spitze aus schwarzem Stein gefertigt haben musste. Nur ein Elbe würde einem Pfeil dieses Aussehen verleihen. »Was ist mit dir geschehen, Shiana? Wer hat dich angegriffen?«
Shiana spürte, wie die Schmerzen durch die Macht des Magiers schwanden. Sie setzte sich auf und berichtete den beiden, was sie in dem weißen Licht gesehen hatte.
»Ich dachte, es müsse ein Traum sein oder so etwas, aber der Pfeil, ich …, ich spürte, wie er meinen Körper durchschlug. Ich muss tatsächlich dort gewesen sein.«
»Und du glaubst, es war der Ring, der dich dorthin brachte?«, fragte Glen.
»Es kann nur der Ring gewesen sein. Er muss in irgendeiner Verbindung zu dem magischen Tisch stehen.«
Trimayne schlang das Tuch fest um Shianas Schulter und blickte die Elbin nachdenklich an. »Wie, sagtest du, haben diese Menschen dich genannt?«
»Sayvianna. Erst glaubte ich, der alte Mann in der ersten Burg hätte meinen Namen nur undeutlich ausgesprochen, aber die anderen nannten mich ebenfalls so.«
»Sayvianna. Das ist ein altes Wort aus der Sprache des Nordens.« Trimayne dachte einen Moment nach. »Ich glaube, es bedeutet Ringträgerin.«
»Ringträgerin? Aber …, wieso war mein Gesicht ganz verbrannt?«
»Vielleicht war es nicht dein Gesicht, das du gesehen hast.«
»Doch. Ich weiß, das war ich. Ich war dort. Diese Menschen haben mich gesehen und ich sie.« Shiana griff sich an die Schulter und atmete tief ein. »Ich habe die Elbenkrieger gesehen. Sie kamen auf mich zu.«
»Und schossen einen Pfeil auf dich«, sagte Glen und reichte den aufwendig gefertigten Pfeil der Elbin, die die Spitze aus schwarzem Stein kurz betrachtete und den Pfeil dann in ihrem Köcher verschwinden ließ.
»Sie wussten nicht, wer ich war.« Shiana streckte ihre Hand nach dem Magier aus, der der Elbin auf die Beine half. Trimayne sah, wie Shiana sich wieder dem weißen Tisch zuwandte und den Ring an ihrer Hand betrachtete.
»Was hast du vor?«
»Ich werde noch einmal zu ihnen gehen.«
»Sie haben versucht, dich zu töten. Das nächste Mal werden sie besser zielen.« Glen ergriff den Arm der Elbin. »Es ist zu gefährlich.«
»Ich muss es tun. Ich weiß, dass dort die Antwort zu finden ist, wie wir die Elbenkrieger befreien können«, erwiderte Shiana. »Ich weiß jetzt, was mich dort erwartet. Ich werde vorsichtiger sein.«
»Vorsicht allein wird dich nicht vor ihren Pfeilen beschützen können. Wie willst du mit ihnen sprechen?«
»Lass es mich versuchen.« Shiana sah die Sorge in den Augen des Kriegers. »Ich werde auf mich achtgeben.«
»Niemand von uns wird dir dort helfen können.« Glen ließ den Arm der Elbin los, die ihre Hand nach dem magischen Tisch ausstreckte. Wieder berührte der Ring den Stein, das weiße Licht hüllte Shiana ein und ließ die Elbin vor Glens Augen verschwinden.
Dutzende Gesichter lösten sich aus dem weißen Licht und verschwanden wieder. Die Augen in den Gesichtern waren alle auf den Ring an ihrer Hand gerichtet und Shiana glaubte zu verstehen. All diese Menschen, die sie in dem Licht sah, hatten ihren Ring getragen. Sie brauchte nur zu warten, bis der Ring sie zu jenem Menschen führen würde, der den roten Kristall in der Burg von Terual an seinem Finger getragen hatte. Sie war ihm bereits begegnet. Das wirre Haar. Das blaue Gewand. Jetzt tauchte das Antlitz des jungen Mannes in dem weißen Licht auf, das im selben Moment verschwand und der von zahllosen Kerzen erleuchteten Halle wich.
Der halbmondförmige Steintisch stand weiter auf dem niedrigen Sockel, doch dieses Mal wurde er von zwei Elbenkriegern mit langen Hellebarden in den Händen bewacht. Shiana umfasste den Ring an ihrer Hand und streifte ihn schnell von ihrem Finger, bevor sich einer der Wächter zu ihr umwandte und sie mit ungläubigem Staunen betrachtete.
»Wie bist du in diese Halle gekommen?«
Der Elbe konnte sie sehen. Und in seinen Augen ließ sich kein Schrecken und keine Furcht erkennen. Der Elbe sah sie und niemanden sonst. Shiana atmete erleichtert auf.
»Ich habe dich was gefragt. Wer bist du und wie ist es dir gelungen, an den Wachen da draußen vorbeizukommen?«
»Orthos hatte recht. Er sagte, sie würde zurückkehren.« Der zweite Wächter richtete seine Hellebarde auf Shiana.
»Das ist nicht die, von der er gesprochen hat.« Der Elbenkrieger stieg die Stufen des Podestes hinab und kam auf Shiana zu. »Auch wenn ein seltsames Feuer in ihren Augen brennt, so scheint es doch eine Elbin zu sein, allerdings erinnere ich mich nicht, ihr Gesicht schon einmal gesehen zu haben. Antworte mir. Wer bist du und wo kommst du her?«
»Ich bin Shiana. Ich komme aus …, ein weiter Weg liegt hinter mir.«
»Ein weiter Weg, sagst du.« Der Elbenkrieger sah die Elbin abwartend an, während er der anderen Wache einen Befehl erteilte. »Hol Orthos und Taranduil. Sie sollen entscheiden, was mit ihr geschehen soll.«
Shiana blickte der Wache nach, die mit schnellen Schritten die Halle durchquerte und hinter den Säulen verschwand, dann wandte sie sich wieder dem vor ihr stehenden Elbenkrieger zu. Die Rüstung aus geschwärztem Silber trug die Spuren des Kampfes und auch das von Narben gezeichnete Gesicht ließ die Gefahren erahnen, die jenseits der Mauern dieser Burg auf die Elben warteten. Das Feuer und die Dunkelheit. Sie herrschten über das Land. Es war das Ende alles Seins und der Anbeginn der Zeit. Shiana sah die grauen Augen des Elbenkriegers vor sich. Sie spürte nicht die Hitze der Flammen. Diese Elben waren niemals durch das Feuer gegangen. Die Glut der Drachen hatte sich noch nicht in ihren Leib gebrannt. Dieses Schicksal stand ihnen also noch bevor.
»Wie viele Krieger befinden sich in dieser Burg?«, fragte Shiana, doch statt der Wache antwortete eine Stimme in ihrem Rücken.
»Warum willst du das wissen? Hat Horgar dich geschickt? Ist der alte Haudegen noch am Leben?«
Shiana fuhr herum und sie sah einen Elben in schwerer Kriegsrüstung auf sie zukommen, der auf seinem Haupt einen Reif aus geflochtenen Zweigen trug, zwischen denen kleine, weiße Kristalle wie Blüten schimmerten. An der Seite des Elben lief der junge Mann mit dem zerzausten, dunklen Haarschopf, den Shiana bereits in dieser Halle erblickt hatte. Das weite, blaue Gewand fiel dem schlaksigen Mann über Arme und Beine, doch es vermochte nicht den goldenen Ring mit dem roten Stein an dessen rechter Hand zu verdecken.
»Niemand hat mich geschickt«, erwiderte Shiana. »Ich bin hier, weil ich euch aus den Klauen der schwarzen Mauern befreien will, deren Steine euch gefangen halten.«
»Was redest du da? Die Mauern von Terual beschützen uns, sie halten uns nicht gefangen. Wir können das Tor jederzeit durchschreiten.«
»Es wird eine Zeit kommen, da vermögt ihr das nicht mehr zu tun. Ihr werdet hier gefangen sein und die Zeit wird euch vergessen, doch in der Erinnerung eures Volkes werdet ihr weiterleben. Wir haben euch niemals vergessen. Mein Weg führte mich zu den Ruinen dieser Festung, die Mauern liegen in Trümmern, doch sie halten euch weiter gefangen. Ich weiß, ihr seid noch dort. Ich bin gekommen, um euch zu befreien, aber ihr müsst mir zeigen, wie mir das gelingen soll. Was geschah hinter diesen Mauern? Was wird hier geschehen?«, fragte Shiana und richtete ihren Blick auf den jungen Mann, der sich nervös durch das wirre Haar fuhr. »Du weißt es, nicht wahr? Wer bist du und was hast du getan?«
»Ich bin …, mein Name ist Orthos. Orthos der Weise.«
»Der Weise? Bist du nicht ein wenig zu jung, um dich mit solch einem Namen zu schmücken?« Shiana blickte in die Augen des jungen Mannes, der jedoch rasch dem Blick der Elbin auswich und zu dem Steintisch hinübersah.
»Ich habe mir diesen Namen nicht ausgesucht. Die Elben nennen mich so.«
»Orthos trägt seinen Namen zurecht. Er besitzt das Wissen und die Weisheit, die uns den Weg aus Feuer und Dunkelheit zeigen wird.« Taranduil blickte die Elbin lange an. »Sag mir, Shiana, scheint dort die Sonne, wo du herkommst?«
»Ja. Das tut sie. Als Feuer und Dunkelheit vergingen, stieg aus Asche und Rauch die Sonne in den Himmel empor. So heißt es in den alten Liedern.«
»Dann wirst du Erfolg haben, Orthos. Dein Vorhaben wird dir gelingen«, sagte der Elbe und nickte dem jungen Mann aufmunternd zu.
»Du irrst dich, Taranduil. Hast du die Worte der Elbin nicht gehört? Ich werde scheitern und ihr alle werdet hinter diesen Mauern gefangen sein.« Orthos schritt die Stufen zu dem Steintisch hinauf. »Es ist dieser Tisch. Ich habe alles getan, um ihn wieder zusammenzufügen, doch ein Teil seiner Magie wird für immer verloren sein.«
»Vielleicht ist es auch dieser Ort«, erwiderte Taranduil. »Seine Macht könnte für unsere Zwecke zu schwach sein.«
»Mag sein. All die Mühen, den Tisch in diese Burg zu schaffen, die ganze Arbeit …« Die Hand des jungen Mannes ballte sich zu einer Faust. »Es war alles umsonst.«
»Was hattet ihr vor?«, fragte Shiana und trat ebenfalls an den magischen Tisch heran.
»Ich wusste, dass meine Magie niemals ausreichen würde, um Schatten und Drachen zu bezwingen, also machte ich mich auf die Suche. Mein Weg führte mich durch das verbrannte Land bis ins ferne Kildaerien im Schatten der Sturminseln, doch schließlich stieß ich auf diesen magischen Tisch. Als ich ihn sah, da wusste ich, dass ich endlich gefunden habe, wonach ich so viele Jahre gesucht hatte. Dieser Tisch würde uns aus Feuer und Dunkelheit führen. Er besitzt große Macht über die Gestirne. Siehst du das Abbild des Mondes? Es wurde an vielen Stellen in den weißen Stein geschlagen. Ich war mir sicher, mit Hilfe dieses Tisches einen Mond über den fernen Gipfeln im Osten erscheinen lassen zu können, der wie eine Sonne in den schwarzen Himmel emporsteigen würde, um das verheerte Land in sein eigenes Licht zu tauchen. Schatten und Drachen wären in diesem Licht vergangen und die Sonne hätte an ihren Platz am Himmel zurückkehren können.«
»Wo hast du den Tisch gefunden?«, fragte Shiana.
»In der Stadt der sterbenden Steine. Die Elben halfen mir, den Tisch des Halbmondes nach Terual zu bringen. Ich weiß nicht, wie viele Leben es gefordert hat, aber wir schafften es. Doch nun erfahre ich, dass alles vergebens war.«
Eine Welle der Magie erfasste den Tisch und ließ den weißen Stein erzittern.
»Du bist ein Magier«, sagte Shiana.
»Ich versuche zumindest, einer zu sein.« Orthos lächelte und drehte sich dann zu Taranduil um. »Es hilft alles nichts, wir müssen unsere Pläne ändern. Dieser Ort ist nicht der, den wir gesucht haben. Seine Macht ist zu schwach.«
»Was hast du vor?«, fragte der Elbenkrieger.
»Erinnerst du dich an das Tal, von dem ich gesprochen habe?«
»Das Tal der Krähen?«
»Ja. Oder das Tal der Nacht, wie die Menschen es nennen. Die Krähen wachen über sein dunkles Geheimnis. Jener Ort ist weitaus mächtiger als diese Mauern.«
»Aber auch gefährlicher.«
»Mag sein, doch das wird uns nicht davon abhalten, ihn aufzusuchen. Lass alles für unseren Aufbruch vorbereiten, Taranduil. Wir werden in dieses Tal gehen und dort werde ich einen neuen Tisch des Mondes erschaffen.«
»Ihr habt vor, diese Festung zu verlassen? Aber dann …« Shiana sah die Elbenkrieger, die sich hinter ihrem Anführer versammelt hatten. Wenn Taranduil mit seinen Kriegern die Burg verließ, dann gab es kein Heer der Elben, das die schwarzen Mauern von Terual gefangen hielten. Niemand würde ihnen im Kampf gegen das Graue Volk oder die Dämonen beistehen können. Shiana blickte zu dem Elbenkrieger auf und sie spürte, dass Taranduil genau wusste, woran sie in diesem Moment dachte.
»Du willst nicht, dass wir gehen.« Der Elbenkrieger lächelte.
»Ich …, ich könnte niemals von euch verlangen, hierzubleiben und solch ein Opfer zu bringen. Ihr wärt gefangen hinter den schwarzen Mauern. Orthos hat recht. Ihr müsst Terual verlassen.«
»Wie lange haben wir gewartet, bis du deinen Weg zu uns gefunden hast?«
»Ich weiß es nicht. Niemand kann dir diese Frage beantworten.«
»Aber das Warten war nicht umsonst. Du kamst nach Terual, um uns zu befreien. Was wird uns dort erwarten, wo immer du auch hergekommen sein magst?«, fragte Taranduil.
»Nur der Krieg«, erwiderte Shiana.
Der Elbenkrieger nickte und wandte sich wieder zu dem jungen Magier um. »Du wirst tun, was du an diesem Tisch tun wolltest, Orthos. Beschwöre den Elbenmond, lass ihn über den fernen Gipfeln im Osten erscheinen.«
»Du weißt, dass mir das nicht gelingen wird. Wir müssen in das Tal der Krähen gehen.«
»Tu es.«
»Weshalb willst du hierbleiben?« Shiana sah die Entschlossenheit in den Augen des Elbenkriegers. »Ich weiß nicht einmal, wie ich euch aus diesen Mauern befreien soll.«
»Was muss Shiana tun?«, fragte Taranduil. »Gibt es einen Weg, meine Krieger und mich zu befreien?«
»Ich …, ich denke, es ist der Tisch, der euch hier gefangen halten wird«, antwortete Orthos unsicher. »Die Magie deines Volkes half mir, den Stein des Halbmondes wieder zusammenzufügen. Eure Kraft und Stärke, eure Magie sollte Teil des Mondes werden. Es könnte sein, dass dieser magische Tisch euch an diesem Ort für alle Zeiten festhalten wird. Du wirst den Tisch zerstören müssen, Elbin.«
»Aber wie soll ich das vollbringen?«, fragte Shiana und berührte mit ihrer Hand den weißen Stein. »Ein Hammer wird nicht genügen, vermute ich.«
»Nur Magie vermag den Tisch ein weiteres Mal zu spalten. Doch durch die Bruchstelle dürfte es nicht allzu schwierig werden. Einem Magier, der sich mit diesen Dingen auskennt, sollte es gelingen.«
»Zwei Magier des fallenden Wassers sind bei mir.«
»Wasser? Ich bezweifle, dass die Magie des Wassers diesen Stein zerbrechen lassen kann.« Orthos dachte nach. »Es gäbe da jemanden, dem wohl ebenfalls daran gelegen wäre, wenn der Tisch zerbrechen sollte. Er könnte dir helfen.«
»Von wem sprichst du?«
»Um den Elbenmond zu beschwören, braucht es die Mächte des Lichtes und der Dunkelheit. Aus diesem Grund ließ ich den Tisch des Halbmondes nach Terual bringen. Die dunkle Macht ist stark an diesem Ort. Sie verbirgt sich in den schwarzen Mauern.«
»Und die Macht des Lichtes? Wo befindet sich die?«, fragte Shiana.
Der junge Magier lächelte verlegen. »Sie steht vor dir, aber ich werde dir nicht helfen können. Wenn ich den Tisch zerstöre, wird niemand in dieser Festung die Zeiten überdauern.«
»Aber wer soll mir dann helfen?«
»Komm mit, ich werde dich zu ihm bringen.«
Shiana folgte dem jungen Magier durch ein Labyrinth aus Gängen und Kammern, in denen sie überall Elbenkriegern begegnete, deren Gesichter den Schrecken erkennen ließen, der jenseits der mächtigen Mauern dieser Festung auf die Elben wartete. In den grauen Augen lag eine Leere verborgen, die schlimmer war als die körperlichen Wunden, die der Kampf ums Überleben den Elben abverlangte. Diese Krieger hatten längst jede Hoffnung auf ein Ende ihrer Qualen verloren. Sie schienen einfach nur noch zu existieren.
»Hier geht es hinunter.« Orthos war vor einer schmalen Pforte stehen geblieben, hinter der eine steile Treppe hinunter in ein düsteres Gewölbe führte. »Weißt du, wer in dieser Burg gelebt hat?«
»Nein.« Shiana blickte mit Unbehagen in das Dunkel. Das gleiche Gefühl der Angst stieg in ihr auf, das sie auch beim Anblick der schemenhaften Hand verspürt hatte, die nach Glens Hals gegriffen hatte.
»Sein Name findet sich nirgendwo in dieser Burg, wir nennen ihn deshalb nur den hängenden Mann.« Der junge Magier stieg die Stufen nach unten. »Ich hoffte, ihn hier zu finden. Und ich behielt recht. Terual war seine Burg. Der hängende Mann ließ sie erbauen.«
»Der hängende Mann? Wer war er?«, fragte Shiana, während sie zusammen mit Orthos das Ende der Treppe erreichte.
»Es sind nur alte Legenden. Geschichten aus der Zeit vor dem Feuer und der Dunkelheit.«
»Es gab eine Zeit davor?«
»Niemand hat sie selbst erlebt, außer ein paar alten Elben vielleicht, doch es gab sie.« Orthos hob seine Hand und ein schwaches Licht erfüllte das Gewölbe, bei dem es sich offenbar um die Zisterne der Burg handeln musste, denn ein runder, gemauerter Schacht öffnete sich nur ein paar Schritte von der Treppe entfernt im Boden. »Er muss aus dieser vergessenen Zeit stammen.«
Die Hand des Magiers deutete auf einen Körper, der hoch über dem Schacht an einem Seil von der Decke der Zisterne herabhing. Fahle Haut überzog das Gesicht des Mannes, um dessen Hals die Schlinge zu erkennen war, die das Leben dieses Menschen beendet hatte.
»Der hängende Mann herrschte von dieser Burg aus über den gesamten Ostteil des Alten Landes«, sagte Orthos und schritt auf den Rand des Schachtes zu.
»Dann war er ein König?«
»Nein. Er war nur ein Verwalter. Er diente seinen mächtigen Herren. Und als seine Herren verschwanden, stürzte er sich von dort oben in den Tod. So erzählen es die alten Geschichten.« Orthos hielt nachdenklich inne. »Es wird bald niemanden mehr geben, der diese Geschichten erzählen kann. Alles wird verloren sein. Feuer und Dunkelheit werden nur verbranntes Land zurücklassen.«
»Wer waren seine Herren?«, fragte Shiana.
»Ich weiß es nicht. Das Einzige, was uns von ihnen blieb, ist das Zeichen da, das der hängende Mann auf seinem Gewand trägt. Kannst du es sehen?«
»Ein Kreis aus fünf ineinander verwobenen Armen.«
»Ich habe es einige Male zuvor in Feuer und Asche erblickt. Das Zeichen führte mich an diesen Ort.« Orthos Augen ruhten auf dem bleichen Antlitz des Toten. »Spürst du seine Macht? Selbst im Tode umgibt sie noch seinen Leib. Sein Körper vergeht nicht. Er muss seit Jahrhunderten tot sein, doch er hängt immer noch hier. Und seine Seele ebenfalls. Sie ist in den Mauern gefangen. Sie hat mehrere Male versucht, uns anzugreifen. Allein meine Macht hindert ihn daran, über uns beide herzufallen. Wenn du sagst, die Elbenkrieger haben die Zeiten hinter den schwarzen Mauern von Terual überdauert, dann wird der hängende Mann es auch getan haben. Er wird noch dort sein.«
»Ich habe einen Arm gesehen, der nach einem Freund von mir gegriffen hat.«
»Das war er. Der hängende Mann wird den magischen Tisch ebenso zerstören wollen wie du. Bring seinen Leib zu dem Tisch des Halbmondes. Und dann lass deine Magier den Stein zerbrechen.«
»Aber …, wenn das geschieht, werden wir nicht nur die Elben befreien …«
»Es gibt immer einen Preis zu zahlen.« Der junge Magier wandte sich zu der Elbin um. »Wer wüsste das nicht besser als du?«
»Was meinst du damit?«
»Das ist mit Sicherheit kein Zufall gewesen, dass du nur wenige Minuten später hier erschienen bist, nachdem ich in das grauenvolle Antlitz der Ringträgerin geblickt habe. Du bist Sayvianna. Du trägst den Ring von Bethal, ebenso wie ich es tue.« Orthos hob seine Hand und Shiana sah den goldenen Ring mit dem roten Kristall an dem mittleren Finger des Magiers.
»Was hat es mit diesem Ring auf sich?«, fragte Shiana.
»Sein Schicksal ist mit dem Tisch des Halbmondes verflochten. Es tut mir so Leid für dich.«
»Was wird mit mir geschehen?«
»Ich weiß es nicht.« Der junge Magier legte seine Hand tröstend um Shianas Schulter. »Ich weiß nur, dass du immer wieder zu diesem Tisch zurückkehrst. Du findest keinen Frieden. Ich wünschte, ich könnte dir helfen, aber nur die Götter wissen, was geschehen wird.«
Gemeinsam kehrten die beiden wieder in die Halle zurück, in der Taranduil auf die Elbin wartete.
»Bevor du dorthin zurückkehrst, woher du gekommen bist, Shiana, erbitte ich einen kurzen Augenblick deiner Zeit.«
»Wir sehen uns dann an dem Tisch des Halbmondes, Shiana.« Orthos nickte der Elbin zu, die neben dem Krieger in der Rüstung aus geschwärztem Silber stehen geblieben war.
»Ich bin dir noch eine Antwort schuldig.« Taranduil deutete auf eine Wendeltreppe in der Wand der Halle. »Es sind nur ein paar Stufen.«
Shiana folgte dem Elben, der die Treppe erklomm und eine aus Eisen gefertigte Türe öffnete, die auf die Spitze eines niedrigen Turmes hinausführte. Shiana trat aus dem Schutz der Mauer und hielt den Atem an. Ein schwarzer Himmel wölbte sich über das verbrannte Land zu Füßen der Festung. Feuer brach zwischen den dunklen Wolken hervor und tauchte Felsen und tote Bäume für wenige Sekunden in ein geisterhaftes Licht. Shiana sah den Drachen, der mit gespaltenem Schädel jenseits der Brücke lag. Schatten bewegten sich über die gewaltige Kreatur und rissen Schuppen und Fleisch von den Knochen. Wieder brannte der Himmel in einem roten Feuerschein und ein Schrei ließ die Mauern der Burg erzittern. Riesige Schwingen durchbrachen die Wolken, der goldene Leib eines Drachen stieß auf die Schatten herab und Feuer hüllte die Mauern unterhalb des Turmes ein. Shiana spürte die Glut der Flammen und ein rotes Feuer erschien in ihren Augen.
»Du hast mich gefragt, weshalb ich diese Burg nicht verlassen will.« Der Elbenkrieger stützte sich auf die Wehrmauer. »Das ist unsere Welt, Shiana. Wir kennen nur das Feuer und die Dunkelheit. Sie sind alles, was unsere Augen jemals erblickt haben. Als du sagtest, dass du von einem Ort stammst, an dem die Sonne scheinen würde, da hatte ich meine Entscheidung getroffen. Wenn du mich und meine Krieger aus den schwarzen Mauern befreist, dann werden wir das erste Mal in unserem Leben die Sonne erblicken. Sollten wir jedoch diese Festung verlassen, dann weiß niemand von uns, ob er den nächsten Tag erleben wird. Der Weg zum Tal der Krähen ist weit. Du siehst, was uns hier erwartet. Die Schatten. Die Drachen. Sie bekämpfen einander. Sie zerstören alles. Du überlebst nicht lange hier draußen, Shiana. Es ist kein Opfer, das wir bringen. Es ist nur ein kürzerer Weg zum Licht der Sonne.«
»Was ist mit Orthos?«
»Er ist ein Magier. Er wird den Weg gehen, der ihm bestimmt ist. Es gibt Elben in den schwarzen Tälern. Sie werden ihm helfen, das Tal der Krähen zu erreichen und einen neuen Tisch des Halbmondes zu erschaffen.«
Shiana nickte. »Ich werde den magischen Steintisch zerstören und euch aus diesen Mauern befreien.«
»An jenem Tage werden wir beide uns wiedersehen, Shiana.«
»Koron, du musst dir das ansehen.«
Choran tauchte aus dem Dunkel der Nacht neben dem Krieger auf, der am Rande des eingestürzten Gewölbes wachte.
»Wo ist deine Fackel?«
»Ich habe sie gelöscht. Und das solltest du auch tun. Komm mit, hier drüben kannst du es sehen.«
Koron warf seine Fackel in das Gewölbe hinab und folgte Choran, der an den Steinen der zerstörten Wehrmauer vorbeilief und sich dann in den Schutz eines größeren Mauerbrockens kauerte. Ein kalter Wind strich über die alten Steine und brachte die Asche mit sich, die in trüben Schleiern über dem verbrannten Land zu Füßen der Ruine hing.
»Was hast du gesehen?«
»Dort unten. Am Rande des Berghanges.«
»Was meinst du? Der rote Lichtschein?«
»Ja. Er bewegt sich. Erst glaubte ich, es wäre nur eine Spiegelung des roten Mondlichtes, aber dann sah ich, wie der Lichtschein langsam näher kam«, sagte Choran.
»Was glaubst du, könnte das sein? Fackeln?«
»Nein, das sind keine Fackeln. Wenn du genau hinschaust, dann kannst du sehen, dass es Reiter sind.«
»Reiter mit Fackeln.«
»Sie tragen keine Fackeln. Der rote Lichtschein stammt von den Reitern. Ich denke, ich weiß, wer sie sind. Ich bin ihnen schon einmal begegnet.«
»Wer reitet da unten?«
»Es sind die Geschöpfe der Waldlanddruiden. Der Jäger nannte sie die Krieger aus Eisen und Feuer.«
»Der Jäger? Welcher Jäger?«
»Das ist unwichtig. Diese Reiter da unten sind keine Menschen. Es sind Leiber aus Stahl, die kein Schwert zu durchdringen vermag. Ich habe in der Festung der Wolken gegen diese Krieger gekämpft. Es gelang uns, einen von ihnen zu vernichten.«
»Wie?«
»Mit einem Stein.«
»Du hast Steine auf diese Krieger geworfen?«
»Es war ein großer Stein. Leandar und ich stürzten ihn von einem Turm in die Tiefe. Der Stein erschlug den Krieger.« Choran verfolgte die Bewegung des roten Lichtscheins in der Ferne. »Wie viele Reiter mögen das wohl sein?«
»Vielleicht zwanzig. Es ist zu dunkel, um sie genau erkennen zu können.«
»Glaubst du, sie kommen hierher?«
»Was außer dieser Ruine sollte sie sonst in diese entlegene Gegend geführt haben?« Koron erhob sich. »Lösche das Feuer. Ich werde Glen suchen. Wir sollten von hier verschwunden sein, bevor die Reiter die Burg erreichen.«
Der Krieger in der dunklen Rüstung eilte durch die Finsternis und sprang die Stufen nach unten.
»Glen. Wo bist du?«
Korons Stimme hallte durch das düstere Gewölbe hinter der aufgebrochenen Mauer.
»Wir sind hier drüben. Am Ende der Halle.«
»Choran hat Reiter gesehen. Er nannte sie die Krieger aus Eisen und Feuer. Es sind mindestens zwanzig. Sie reiten auf die Burg zu. Wir müssen hier weg.« Koron eilte an den Säulen vorbei auf Glen und Trimayne zu, die neben einem weißen Steintisch standen und auf etwas zu warten schienen.
»Die Krieger der Waldlanddruiden?« Glen stieß einen Fluch aus. »Wann werden sie hier sein?«
»Sie haben die Ebene noch nicht verlassen. Vielleicht in ein oder zwei Stunden. Wir dürfen hier nicht bleiben, Glen. Choran sagte, dass niemand diese Krieger aufhalten könne.«
»Ich weiß, wie gefährlich die Krieger der Druiden sind.« Glen schritt unruhig neben dem Steintisch auf und ab.
»Wo ist die Elbin?«
»Shiana ist …, ich weiß nicht, wo sie ist. Sie verschwand vor wenigen Minuten in dem weißen Licht.«
»Sie ist verschwunden? Was soll das heißen? Wessen Blut ist das?« Koron deutete auf die roten Flecken zu Füßen des seltsamen Tisches.
»Shiana wurde verletzt. Ein Pfeil hat ihre Schulter durchbohrt, sie …« Trimayne verstummte, als das weiße Licht erneut erschien und die Elbin plötzlich aus dem Nichts vor ihm auftauchte.
»Shiana.« Glen blickte erleichtert in das bleiche Gesicht der Elbin, die sich erschöpft auf den Tisch stützte und einen Moment nach Atem rang. »Bist du in Ordnung?«
»Ja, …, mir geht es gut.« Shiana griff sich an die schmerzende Schulter und blickte dabei in die düstere Halle zurück. Auch wenn sie die Elben nicht zu sehen vermochte, so glaubte sie doch, ihre Anwesenheit in dieser Halle spüren zu können. Die Krieger der Elben waren hier. Sie warteten nur darauf, dass der Tisch zerbrechen würde. »Ich weiß jetzt, wie wir das Heer der Elben befreien können. Wir müssen den Tisch zerstören. Trimayne, du wirst gemeinsam mit Leythar die Magie des Tisches brechen. Und du musst mit mir kommen, Glen.«
»Wo willst du hin?« Der Krieger des Inselreiches sah, wie die Elbin die Stufen des Sockels hinuntersprang und auf einen Durchgang in der Wand der Halle zulief.
»Wir brauchen Hilfe. Allein können wir den Tisch nicht zerstören.«
»Was ist mit den Reitern? Sie werden bald hier sein. Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren, Glen.« Koron griff nach dem Arm des Inselkriegers.
»Wenn Shiana das Heer der Elben befreien kann, dann müssen wir es versuchen. Lass uns sehen, von welcher Hilfe sie gesprochen hat.«
Glen eilte zusammen mit Koron der Elbin hinterher, die die beiden durch verlassene Korridore und Kammern des unterirdischen Gewölbes führte, bis sie schließlich die am Ende der Treppe gelegene Zisterne erreichten.
»Es ist vollkommen finster.« Shiana tastete sich die steilen Stufen nach unten. »Wir brauchen Licht.«
Glen zog aus seinem Beutel eine Fackel hervor und entzündete sie. Im Schein des Feuers wurde der hoch über dem runden Schacht hängende Leichnam sichtbar, dessen leerer Blick aus den toten Augen auf die finstere Öffnung in der Tiefe gerichtet war.
»Orthos hat sich nicht geirrt. Der hängende Mann ist noch hier. Sein Leib vergeht nicht. Seine Seele wird ebenso wie die Elbenkrieger in diesen Mauern gefangen sein.«
»Wer ist das?«, fragte Glen und trat an den Rand des Schachtes heran.
»Der hängende Mann. So nannte Orthos ihn.«
»Wer ist Orthos?«
»Ein Magier. Er ist dafür verantwortlich, dass das Heer der Elben in dieser Burg eingeschlossen wurde.«
»Dann kämpft er für die andere Seite.«
»Nein. Orthos ist nicht unser Feind. Es war ein Versehen. Orthos hat versucht, in dieser Festung den Elbenmond zu beschwören, doch er scheiterte.«
»Der Kerl ist für den verfluchten Mond verantwortlich, dem die Schwarzen Reiter der Dämonen folgen, und du sagst, der Magier würde auf unserer Seite stehen?« Koron sah die Elbin verständnislos an.
»Ich werde es euch erklären, aber nicht jetzt. Wir müssen den hängenden Mann zu dem Steintisch bringen. Orthos glaubt, dass uns die Macht des Toten helfen wird, den Tisch zu zerstören.« Die Elbin rannte auf den eisernen Ring an der Wand der Zisterne zu, an dem das Seil befestigt worden war, das mit Hilfe eines rostigen Hakens in der Decke den Toten auch nach all der Zeit immer noch dort oben hielt. Shiana versuchte, den Knoten zu lösen, doch durch das Gewicht des hängenden Körpers ließ sich das Seil nicht bewegen.
»Einer von euch muss das Seil halten.« Shiana zog ihr Schwert und wartete, bis Koron das Seil ergriffen hatte, dann durchtrennte sie mit einem Schlag den Knoten. Koron ließ das Seil langsam durch seine Hände gleiten und der Tote sank nach unten, während Glen sich über den Rand des Schachtes beugte, um den Körper mit dem Griff seines Schwertes zu sich heranzuziehen.
»Nur noch ein kleines Stück.«
Shiana sah, wie sich die Parierstange der Klinge in dem Gewand des Toten verfing und es Glen gelang, den Leichnam von der Mitte des Schachtes wegzuziehen, als sie hinter dem Krieger des Inselreiches wieder den schemenhaften Arm erblickte, der sich jetzt um Glens Schulter legte und nach dem Hals des Kriegers griff. Der Schatten des Toten. Er war hier. Shiana erblickte den anderen Arm des geisterhaften Schattens, der ein kurzes Schwert in seiner Hand hielt und auf den Rücken des Kriegers richtete. Shiana schrie auf und rannte Glen entgegen, der in diesem Moment den Körper des Toten zu fassen bekam und ihn über den Rand des Schachtes zog.
»Was hast du?« Glen sah das Entsetzen in den Augen der Elbin.
»Der Schatten. Er stand wieder hinter dir.« Shiana blickte sich in der düsteren Zisterne um, aber die Erscheinung schien verschwunden zu sein. »Es sah aus, als wolle er dich von hinten mit seinem Schwert durchbohren.«
»Ich habe ihn auch gesehen.« Koron trat zu den anderen und blickte auf den Toten hinab. »Der Schatten, das war er, habe ich recht?«
Shiana nickte. »Orthos sagte, dass der Schatten des hängenden Mannes sich in diesen Mauern verbergen solle. Terual war seine Festung. Der hängende Mann machte sie zu einem Hort der Finsternis. Deshalb kam Orthos hierher. Er benötigt die Kräfte des Lichtes und der Dunkelheit, um den Elbenmond erscheinen zu lassen.«
»Hat er auch gesagt, was geschehen wird, wenn wir den Steintisch zerstören?«, fragte Koron. »Ich meine, wenn die Elbenkrieger befreit werden, dann …«
»... wird auch der Geist des hängenden Mannes frei sein. Du hast recht. Das wird geschehen. Aber Trimayne und Leythar, sie werden …« Shiana schluckte. »Ich meine, sie können …«
»Wir werden es tun.« Glen nickte Koron zu. »Fass mit an, wir bringen ihn in die Halle.«
»Wo bleiben die anderen nur?«
Choran warf wieder einen Blick auf die verfallenen Mauern der Burg, doch die Dunkelheit ließ ihn nicht einmal das eingestürzte Gewölbe inmitten der Ruine erkennen.
»Die Reiter kommen immer näher.« Elgrim verfolgte ebenso wie Caelan den Ritt der dunklen Krieger, in deren eisernen Leibern noch die Glut des Feuers brannte, das diese Kämpfer erschaffen hatte. Jetzt erreichten die Reiter den aus der Ebene ansteigenden Pfad und jagten mit ihren Pferden den Hang zur Festung hinauf. »Sie werden bald den flachen Hügel da vorne erreicht haben. Wenn wir ihnen noch entkommen wollen, dann sollten wir nicht länger warten.«
»Ich weiß nicht, warum Koron nicht zurückkommt.« Choran fluchte.
»Trimayne war vorhin da. Er hat nach Leythar gerufen. Dann verschwanden beide wieder in dem Gewölbe«, sagte Caelan.
»Koron weiß, dass die Reiter kommen.« Choran schlug mit der Faust auf einen der Mauersteine. »Ich werde nachsehen, was die da unten so lange treiben.«
»Legt ihn dorthin.«
Shiana blickte auf den leblosen Körper hinab, den Glen und Koron neben dem Steintisch zu Boden sinken ließen. Das Seil hatte sich so fest um den Hals des Toten geschlungen, dass es ihnen unmöglich gewesen war, die Schlinge zu lösen. Sie hatten das Seil kurzerhand ein kleines Stück vom Kopf entfernt durchtrennt. Die starren Augen in dem eingefallenen Schädel waren nun auf den Steintisch gerichtet und die Elbin glaubte, die Anwesenheit der dunklen Macht zu spüren, von der Orthos gesprochen hatte. Irgendwo im Dunkel dieser Halle verbarg sich der Schatten, der hinter Glen erschienen war. Vielleicht befand er sich auch bereits wieder in dem Körper, der nun vor ihr lag und ebenso wie sie darauf wartete, dass der Tisch zerbrechen würde.
»Wer ist das?«, fragte Trimayne und trat neben die Elbin.
»Der hängende Mann. Er soll …«
»Er trägt das Böse in sich, das auf diesen Mauern lastet. Was hast du vor?«
»Wenn wir den Tisch zerstören wollen, wird es ohne seine Hilfe nicht gehen.«
»Ich bezweifle, dass dieser Tisch überhaupt zerbrechen wird«, erwiderte Trimayne. »Auch Leythar hält es für unmöglich.«
Koron sah kurz zu der aufgebrochenen Mauer hinüber und fiel dann der Elbin ins Wort.
»Was immer ihr tun wollt, ihr solltet endlich damit beginnen. Wenn die Reiter hier eintreffen, wird niemand mehr einen Gedanken an diesen Tisch verschwenden können.«
»Du hast recht.« Shiana nickte den beiden Magiern zu. »Ihr müsst es versuchen.«
Trimayne und Leythar wechselten rasch ein paar Worte in der alten Sprache des Nordens, dann stellte sich jeder von ihnen an ein Ende des halbmondförmigen Tisches und berührte mit seinen Händen den weißen Stein. Klares Wasser rann aus ihren Fingern und floss in die feinen Rillen und Vertiefungen der fremdartigen Zeichen und Symbole, die vor langer Zeit in die Oberfläche des Tisches getrieben worden waren. Jetzt gefror das Wasser zu Eis und Shiana glaubte, ein leises Klirren und Knistern zu hören. Unter dem Eis durchzogen dünne Risse den Stein, breiteten sich immer weiter aus und erreichten schnell den mit Gold gefüllten Spalt, der unter der Macht der Magier zu zerbrechen begann. Shiana starrte auf den immer größer werdenden Riss, kleinere Stücke des Goldes brachen bereits aus dem Spalt heraus und der gesamte Tisch erzitterte, es sollte nicht mehr lange dauern, bis der Stein auseinanderbrechen würde.
Caelan schritt am Rande des eingestürzten Gewölbes auf und ab, in das Choran vor wenigen Minuten hinabgestiegen war. Weder er noch sonst jemand hatte sich seitdem hier draußen blicken lassen, die Zeit lief ihnen davon. Jetzt lösten sich aus der Dunkelheit die Umrisse des Mannes aus dem Schneevolk, der mit schnellen Schritten auf Caelan zulief.
»Die Reiter sind hier. Sie nähern sich bereits der Brücke.«
Caelan sah den roten Lichtschein, der hinter den Mauerresten die Schwärze der Nacht vertrieb. Schon glaubte er, das Schlagen der Hufe auf dem harten Fels zu hören. Sobald die Krieger aus Feuer und Eisen die Brücke überquert hatten, würde man sie entdecken. Sie durften hier nicht länger bleiben.
»Die Treppe runter. In das Gewölbe.« Elgrim rannte an Caelan vorbei und hastete die Stufen nach unten. Schon hatten beide die aufgebrochene Mauer erreicht und betraten die düstere Halle.
»Die Krieger der Druiden haben die Brücke erreicht.«
Koron fuhr herum und er sah Caelan und Elgrim, die mit gezogenen Schwertern zwischen den Säulen auftauchten.
»Ich habe es dir gesagt.« Choran fluchte. »Jetzt sind wir hier unten gefangen. Was ist mit dem verdammten Tisch? Warum dauert es so lange, ihn zu zerstören?«
»Ich weiß es nicht.« Koron trat an Glens Seite, dessen Augen ebenso wie die der Elbin auf dem zerbrechenden Spalt ruhten.
»Glaubst du, die Magier werden es schaffen?«
»Ich …, warte. Der Tote …, er bewegt sich.« Glen sah, wie sich die Hand des leblosen Körpers dem Steintisch entgegenstreckte. Jetzt berührten die bleichen Finger den mit Eis überzogenen Stein und ein dumpfes Geräusch löste sich aus dem Inneren des Tisches. Glen sah den Schatten, der sich über die Augen des Toten gelegt hatte. Schwarz wie die Nacht schimmerten die starren Augen, die ihn mit ihrem Blick gefangen hielten, während die Finger des Leichnams das Eis durchdrangen und sich in den Stein bohrten. Das Gold verlor seinen Zusammenhalt, der Stein erzitterte unter der Macht des Toten, doch der Tisch brach nicht auseinander.
»Sie schaffen es nicht.« Shiana spürte, wie die Macht des Wassers über den Tisch dahinschwand. Schon begann das Eis zu schmelzen und die dünnen Risse im Inneren des Steins schlossen sich wieder.
Schwere Schritte hallten durch das Gewölbe und Koron sah die Rüstungen aus schwarzem Stahl, die von einem roten Feuerschein durchdrungen hinter der aufgebrochenen Mauer am Ende der Halle erschienen.
»Verdammt.« Koron zog sein Schwert. »Glen, sie sind hier.«
Der Krieger des Inselreiches warf einen raschen Blick zurück und richtete dann wieder seine Augen auf den zu Füßen des Steintisches liegenden Toten. Glen glaubte, den Ruf seines Namens zu hören, und machte einen Schritt auf den magischen Tisch zu.
»Glen. Was hast du vor?« Koron sah, wie sich die Hand des Kriegers um den Griff seines Schwertes schloss.
»Ich werde den Stein zerschlagen. Das ist der einzige Weg.«
Glen zog sein Schwert und wollte es gerade erheben, als Koron seinen Arm festhielt.
»Hat er dir das gesagt? Der hängende Mann?«
»Ja. Ich muss es tun.«
Koron nickte und stieß den Krieger des Inselreiches zur Seite, dann schwang er sein Schwert in die Höhe und schlug die schwere Klinge mit beiden Händen auf den goldenen Spalt in dem magischen Steintisch nieder. Ein weißes Licht blitzte auf, ein Krachen erklang und der halbmondförmige Stein brach entlang des Spalts in zwei Teile auseinander. Im selben Moment lösten sich aus der Dunkelheit der Halle Dutzende Krieger in silbernen Rüstungen, die ihre Schwerter und Bögen auf die in die Halle stürmenden Kämpfer aus Stahl richteten.
»Die Elbenkrieger.« Shiana blickte erleichtert in die Gesichter der Elben, die zumeist hinter schweren Kriegshelmen verborgen lagen. »Wir haben das Heer der Elben aus den schwarzen Mauern befreit. Koron, du hast es vollbracht.«
Shiana sah, wie der Krieger sein Schwert aus dem gespaltenen Steinblock zog und sich zu ihr umwandte, als in seinem Rücken ein grauer Schatten Gestalt annahm. Ein Arm legte sich von hinten um Korons Schulter und hielt ihn fest, während der Schatten ein Schwert in den Rücken des Kriegers stieß. Shiana sah die Spitze der blutigen Klinge, die aus Korons Brust ragte, dann brach der Krieger vor ihren Augen zusammen und blieb reglos in seinem Blut liegen.
»Koron.«
Shiana starrte auf den Schatten, der über Koron hinwegglitt und immer deutlicher die Züge des hängenden Mannes annahm. Jetzt richtete die düstere Kreatur ihre Augen auf die Elbenkrieger, die sich den schwarzen Kämpfern aus Feuer und Eisen entgegenstellten. Einige Elbenkrieger schlugen ihre Schwerter gegen die stählernen Leiber, doch keine ihrer Klingen vermochte die schwarzen Rüstungen zu durchstoßen, ihre Angriffe wurden zurückgeschlagen und nun waren es die Krieger der Druiden, die ihre dunklen Klingen aus Stahl in die Körper der Elben bohrten. Schon lagen zahlreiche Elben erschlagen zu Füßen der Säulen, zwischen denen die stählernen Kämpfer immer weiter in die Halle vordrangen.
»Shiana.« Taranduils lauter Ruf übertönte den Lärm des Kampfes. »Du hast gesagt, dass der Krieg uns erwarten würde. Deine Worte haben sich bewahrheitet. Wer sind diese Krieger, die kein Schwert aufzuhalten vermag?«
Shiana erblickte den silbernen Helm des Anführers inmitten der Elbenkrieger, die nun vor dem Feind zurückwichen. »Es sind die Krieger aus Feuer und Eisen. Ihr könnt sie nicht besiegen. Wir müssen hier raus …«
»Wartet.« Glen dachte an den Krieger, der erschlagen von einem herabgestürzten Steinbrocken zu Füßen des hohen Turmes in der Festung der Wolken gelegen hatte. Wenn der Stein die stählernen Krieger zu Fall bringen konnte, dann …, Glens Blick fiel auf die Köcher der Elbenkrieger. »Was war das für ein Pfeil, der Shianas Schulter durchbohrt hat? Er besaß eine Spitze aus Stein.«
»Die Drachenpfeile. Sie sind selten und kostbar. Ihre Spitzen wurden aus dem Stein der Zeit gefertigt. Wir verwenden diese Pfeile ausschließlich gegen Schatten und Geister. Ich bezweifle, dass sie uns gegen diese Krieger von Nutzen sein werden.«
»Versucht es.«
Taranduil zog einen der Pfeile mit der steinernen Spitze aus seinem Köcher hervor, legte ihn an und spannte seinen Bogen. Der Elbe wartete, bis sich ihm eine Lücke zwischen den Elbenkriegern bot, dann löste er seine Hand von der Sehne, der Pfeil zischte durch die Luft und schlug in den schwarzen Helm eines der Krieger aus Eisen und Feuer, dessen Haupt von dem Geschoss durchschlagen wurde und auseinanderbrach.
»Ich hoffe, wir haben genügend dieser Pfeile in unseren Köchern.«
Die Elbenkrieger griffen nach ihren Bögen, ein Pfeil nach dem anderen fand sein Ziel und wenig später lagen über zwanzig stählerne Krieger zu Füßen der Säulen. Der Anführer der Elben eilte auf einen der am Boden liegenden eisernen Krieger zu und löste den Pfeil aus dem Stahl der Rüstung, doch die Spitze des Pfeils war nicht mehr vorhanden, der schwarze Stein schien fest mit dem Eisen verschmolzen zu sein.
»Shiana.« Trimaynes Stimme erklang hinter der Elbin. »Der hängende Mann steht vor dem zerstörten Tisch. Ich kann seine dunkle Macht spüren. Sie wird stärker und stärker. Wir müssen hier raus, bevor er uns angreifen wird.«
»Was ist mit Koron?« Choran beugte sich über den leblosen Körper des Kriegers.
»Fass mit an. Wir tragen ihn nach draußen.« Glen schleppte mit Chorans Hilfe den schweren Leib seines Freundes aus der Halle und wuchtete ihn die Stufen nach oben.
»Glaubst du, Koron wird wieder … erwachen?«, fragte Choran.
»Ich weiß es nicht.« Glen blickte sich in dem Burghof um und für einen Moment glaubte er, die vom Licht des Mondes beschienenen Mauern der Festung zu sehen, die um ihn herum in den dunklen Himmel ragten. Überall auf den Wehrgängen und Türmen standen die Elbenkrieger, deren Banner im Winde flatterten. Die Erscheinung begann, in der Dunkelheit zu verblassen, doch die Krieger in den silbernen Rüstungen schwanden im Gegensatz zu den Mauern nicht dahin. Das war ein ganzes Heer, das sich zwischen den Überresten der zerstörten Mauern versammelt hatte. »Tragen wir Koron über die Brücke. Ich will ihn nicht in dieser Ruine zurücklassen.« Glen schleppte den toten Körper seines Freundes über die alte Steinbrücke und ließ ihn unter einem verdorrten Baum inmitten des braunen Grases nieder.
»Was hast du jetzt mit ihm vor?«, fragte Choran und blieb neben dem Toten stehen.
»Wir warten«, erwiderte Glen und sah zu den anderen hinüber, die ebenfalls die Ruine verlassen hatten und über die Brücke liefen.
Taranduil war stehen geblieben und blickte auf die Überreste der Mauern zurück, hinter denen der riesige, rötlich schimmernde Mond wie eine aufgehende Sonne am nächtlichen Himmel stand und sein unheilvolles Licht über das in Dunkelheit gehüllte Land verbreitete.
»Ich hoffte, die Sonne würde am Himmel stehen, wenn wir die schwarzen Mauern verlassen«, sagte der Anführer der Elbenkrieger mit bitterer Stimme. »Die Dunkelheit scheint uns nicht loslassen zu wollen.«
»In ein paar Stunden wird die Nacht dem Licht der Sonne weichen«, erwiderte Shiana.
»Ich hoffe, du wirst recht behalten. Nie zuvor habe ich einen solchen Mond gesehen«, erwiderte Taranduil.
»Der Elbenmond erschien vor einigen Wochen am Nachthimmel. Auch in früheren Zeiten soll man ihn bereits am Himmel erblickt haben, doch in diesen Tagen weicht er nicht mehr dem Licht der Sonne. Man kann den Mond auch am Tage sehen.«
»Der Elbenmond? So nannte Orthos den Mond, den er beschwören wollte. Es muss ihm gelungen sein, das Tal der Krähen zu erreichen und einen neuen Tisch des Halbmondes zu erschaffen. Orthos hat das Alte Land vom Feuer und der Dunkelheit befreit.«
»Der Elbenmond ist ein Bote des Unheils. Sein Licht dient dem Bösen. Schwarze Reiter und Dämonen folgen ihm. Sie herrschen wieder über das Land. Der Krähenmann nahm erneut Gestalt an und richtet sein grauenvolles Antlitz wieder auf die Ostlande«, erwiderte Shiana und blickte dabei in die grauen Augen des Elbenkriegers. »Ich weiß nicht, was Orthos im Tal der Krähen getan hat, doch an jenem Ort wurde das Böse erschaffen, das jetzt seine Hand nach uns ausstreckt.«
»Orthos würde so etwas niemals tun. Er ist ein aufrechter Mann. Er kämpft für das Gute.«
Taranduil sah das Feuer, das in den Augen der Elbin aufflammte.
»Deine Augen. Was ist mit ihnen?«
»Mein Volk ist durch das Feuer gegangen. Es brennt auch heute noch in unseren Körpern.« Shiana blickte den Elbenkrieger durchdringend an. »Ich weiß, es ist das Feuer der Drachen. Es brennt nicht in euren Leibern. Es muss demnach erst später den Elben widerfahren sein. Ich glaube, es geschah genau zu jener Zeit, als Orthos das Tal der Krähen erreichte und den Elbenmond über den Bergen im Osten erscheinen ließ.«




Erinnerungen

 
Unermüdlich schlug der Hammer auf den eisernen Stichel nieder, der feinste Linien in der Oberfläche des harten Steins entstehen ließ. Verschlungene Zeichen und Symbole einer längst vergessenen Sprache nahmen auf dem Sockel des Steintisches Gestalt an, der von zwei qualmenden Öllampen erhellt in der Mitte des Turmgewölbes stand. Jetzt verstummten die Schläge des Hammers, der feine Steinstaub wurde behutsam von einem weichen Wedel entfernt und zwei blassblaue Augen näherten sich den winzigen Zeichen. Mit prüfendem Blick begutachtete der Magier sein Werk und verglich die Oberfläche mit jenem Anblick, der wohlbehütet in seinen Erinnerungen verborgen lag. Zufrieden setzte er den Stichel wieder auf den Stein, um mit seiner Arbeit fortzufahren, als er das Geräusch einer sich öffnenden Türe in seinem Rücken vernahm. Er fuhr herum und blickte zu der Steinbrüstung empor, hinter der ein junger Mann zu sehen war, der sich rasch mit der Hand das Blut von der Stirn wischte, als er den erschrockenen Blick seines Vaters bemerkte.
»Will. Was ist mit deinem Gesicht geschehen?«
»Gar nichts. Nur ein Kratzer.«
»Ein Kratzer? Du warst wieder mit den Elben draußen im Wald.«
»Ich …, wir haben einen Schatten verfolgt und vernichtet. Die Pfeile der Elben bringen sie zu Fall. Ihre steinernen Spitzen besitzen große Macht über die Schatten.«
»Ich habe dir doch verboten, die Festung zu verlassen. Im Wald ist es zu gefährlich für dich. Was würde passieren, wenn ein Drache das Tal heimsucht? Du weißt, es ist schon einmal geschehen. Mehr als hundert Elben fanden den Tod. Niemand konnte ihnen da draußen helfen, selbst meine Magie vermochte sie nicht zu retten. Sie sind alle verbrannt.«
»Aber Elvren sagte …«
»Es interessiert mich nicht, was er gesagt hat. Du bist mein Sohn.«
»Wie kommst du mit deiner Arbeit voran?«
»Lenke nicht ab.« Der Magier betrachtete wieder den Steintisch. »Aber wenn du schon fragst …, du könntest mir helfen. Das wäre wenigstens eine sinnvollere Tätigkeit.«
»Du willst mir doch nur wieder deine alten Geschichten erzählen. Die verlassenen Höhlen, die finsteren Minen, die vergessenen Städte. Glaube mir, ich kenne sie alle längst auswendig.«
»Die alten Geschichten dürfen nicht in Vergessenheit geraten. Wenn sich niemand mehr an das erinnert, was gewesen ist, werden wir unsere Vergangenheit verlieren.«
»Wozu ist sie wichtig?«
»Manchmal lassen sich in der Vergangenheit die Antworten auf die Fragen der Gegenwart finden.«
»Das klingt vernünftig. Ich verstehe langsam, warum die Elben dich den Weisen nennen.« Der junge Mann lächelte.
»Du verstehst gar nichts.« Orthos wischte sich den Staub aus dem Gesicht. »Also, was ist jetzt? Hilfst du mir? Du könntest die Löcher für die silbernen Stäbe bohren. Ich habe sie bereits alle markiert.«
»Woher weißt du überhaupt, wie dein magischer Tisch aussehen soll? Du kannst dich doch unmöglich nach all den Jahren daran erinnern, wie sein Vorbild ausgesehen hat.«
»Doch. Das tue ich. Ich sehe den weißen Tisch des Halbmondes genau vor mir. Ich erinnere mich an jedes einzelne Symbol. Ich habe nichts vergessen. Nur wenn es mir gelingt, ein genaues Ebenbild des ursprünglichen Tisches zu erschaffen, wird seine Macht auch diesem Stein innewohnen.«
»Aber dieser Tisch ist schwarz.«
»Der Stein der Elben ist weiß, der Stein der Zeit ist schwarz. Die Farbe ist unwichtig, allein seine Macht könnte noch größer sein als die des ersten Tisches. Zumindest hoffe ich das.« Orthos strich mit seiner Hand über das Abbild des Mondes auf der Steinplatte. »Als ich das erste Mal versuchte, den Mond des Lichtes zu beschwören, da scheiterte ich. Die Elbenkrieger, die mit mir in der Festung von Terual Schutz vor den Drachen suchten, wurden durch mein Versagen in der Zeit eingeschlossen.«
»Du hast niemals davon gesprochen. Ist es dir gelungen, die Elben zu befreien?«
»Nein. Sie blieben Jahrhunderte in den schwarzen Mauern gefangen.«
»Aber …, woher weißt du dann, was mit ihnen geschehen ist?«
»Manchmal ist es auch die Zukunft, die einem die Antwort offenbart. Die Ringträgerin kehrte zu mir zurück.«
»Du sprichst wieder in Rätseln, Vater.«
»Das Privileg eines Magiers.« Orthos blickte erneut zu seinem Sohn auf. »Komm. Ich zeige dir, wie du ein Loch in den harten Stein bohren kannst. Es wird viele Tage dauern, bist es tief genug ist, um dem silbernen Stab Halt zu geben.«
»Ich fürchte, das muss warten. Elvren schickt mich. Er sagte, die Türe sei offen.«
»Die Türe?« Der Magier hielt gespannt inne. »Es ist den Elben gelungen, sie zu öffnen? Wie haben sie das vollbracht?«
»Das hat er nicht gesagt. Du kennst die Elben doch. Sie verlieren nicht viele Worte.«
»Ich muss zu ihm.« Der Magier legte Hammer und Stichel beiseite. »Du kannst gehen, Will.«
»Was ist das für eine Türe? Wo führt sie hin?«
»Das ist unwichtig.« Orthos eilte die Stufen zu der Brüstung empor.
»Es ist der geheimnisvolle Gang hinter der aufgebrochenen Wand, vor der immer eine Wache steht.«
»Du hast recht. Elvren hat dort vor vielen Jahren eine Türe entdeckt. Ich habe nicht mehr daran geglaubt, dass es uns gelingen wird, sie zu öffnen. Lass mich vorbei.«
Orthos eilte die Wendeltreppe nach unten und erreichte die Kammer, in der ein Elbenkrieger den Zugang zu dem finsteren Gang bewachte, an dessen Ende Elvren den Magier bereits erwartete.
»Die Türe …« Orthos betrachtete den schmalen Spalt, der sich auf der silbern schimmernden Oberfläche der im Fels verankerten Türe abzeichnete. »Nach all den Jahren hast du sie endlich öffnen können.«
»Sie ist offen, kein Zweifel. Aber ich denke nicht, dass wir es waren, die sie geöffnet haben.«
»Was ist geschehen?«
»Iriborn hat versucht, mit einem Zauber das Silber zu durchdringen. Er glaubte, massiven Fels dahinter zu erblicken.«
»Eine Scheintüre.«
»Das dachte er auch, doch dann tat sich plötzlich vor ihm dieser Spalt auf.«
Orthos bewegte seine Hand über die Türe und das Silber ließ erneut die Umrisse einer riesigen Krähe erkennen, die ihre Flügel über der Türe ausbreitete.
»Die Krähe. Sie ist wieder hier.«
»Sie zeigt sich nur in deinem Licht, Orthos.« Ein kalter Hauch des Windes drang aus dem finsteren Spalt und streifte das Gesicht des Elben. »Ist dir eigentlich aufgefallen, dass es in diesem Tal nicht eine einzige Krähe gibt?«
»Ich bin nur selten draußen.«
»Ich umso öfter«, sagte Elvren. »Wir jagen die Schatten. Es ist uns gelungen, einen von ihnen zu vernichten.«
»Ich hörte davon.«
»Da draußen in den Wäldern gibt es keine Krähen. Ich frage mich, weshalb man es das Tal der Krähen nennt.«
»Zumindest eine Krähe ist hier. Mir kommt es vor, als würde sie auf etwas warten. Sieh nur, die Augen, sie haben sich verändert. Der Vogel blickt jetzt auf mich herab.« Orthos Hand berührte das Silber. Er spürte die Kälte, die das Metall durchdrang. Einen Moment zögerte er, dann stieß er langsam die knarrende Türe auf, hinter der im Lichte des Magiers ein düsteres Gewölbe zum Vorschein kam, das von einem Rund aus mächtigen Steinquadern umschlossen wurde.
»Wir müssen uns direkt unter dem Turm befinden. Das sind seine Mauern.« Orthos trat durch die Türe ins Innere des vollkommen leeren Raumes. »Spürst du das auch? Jemand ist hier.«
Der Elbenkrieger nickte. Auch wenn seine Augen niemanden erblicken konnten, so war ihm doch die Anwesenheit eines unbekannten Geschöpfes in diesem Raum nicht entgangen. Ein dunkler Wille, ein finsterer Geist des Bösen lastete auf diesen Mauern.
»Was verbirgt dieser Ort vor uns?« Elvren starrte auf die düsteren Mauern. »Was ist es?«
»Ein uralter Herrscher der Finsternis. Weit mächtiger als der hängende Mann.« Orthos blickte sich um. »Zeige dich uns, Kreatur der Nacht. Ich befehle es dir.«
Ein dumpfes Krächzen drang aus den Steinen, dann senkte sich wieder die Stille über das düstere Gewölbe.
»Du wirst mir gehorchen, Diener der Schatten. Das Licht ist stärker als die Dunkelheit. Es zwingt dich aus der Finsternis. Enthülle mir dein Antlitz, ich verlange, dich zu sehen.«
Orthos Worte wurden von den Wänden hundertfach zurückgeworfen, die Mauern des Turmes erbebten und ein eisiger Wind brach aus den Steinen heraus, fegte durch das Gewölbe und riss an dem Gewand des Magiers. Mit dem Wind kamen die Schatten, sie lösten sich aus den Steinen und nahmen die Gestalt unzähliger Krähen an. Ein gewaltiger Schwarm, der um den Magier kreiste und nun zu Boden schwebte. Die Schattenkrähen verschmolzen miteinander und nahmen die Form eines offenen Sarkophages in der Mitte des Gewölbes an. Die Schreie der Krähen verstummten und auch der Wind erstarb.
Orthos trat an den mit schwarzen Schwingen verzierten Steinsarg heran und blickte hinein. Vor ihm lag ein Mann in dunklem Gewand, dessen Haupt dem einer Krähe glich. Jetzt öffneten sich die Augen des Vogelkopfes, ein fahles Licht blitzte in den wie schwarzes Kristall funkelnden Augen auf und der krächzende Schrei einer Krähe hallte durch das Gewölbe. Im selben Augenblick verschwand der Sarkophag mitsamt der düsteren Gestalt und nur die Umrisse des Steinsarges blieben als dunkle Linien auf den Steinplatten des Bodens zurück. Orthos kniete sich nieder, strich mit seiner Hand über die schwarzen Linien und blickte dann zu dem Elben auf.
»Das Grab des Krähenmannes.«
»Der Krähenmann? Ich habe nie von solch einer Kreatur gehört.«
»Der Krähenmann ist ein Geschöpf der alten Zeit. Ein mächtiger Dämon der Finsternis. Seine dunkle Macht beherrscht diesen Turm. Ich habe jetzt keinen Zweifel mehr, dass es mir mit seinen Kräften gelingen wird, den Elbenmond zu beschwören. Schatten und Drachen werden schon bald vergehen. Das Ende unseres langen Weges steht bevor, Elvren. Wir werden das Alte Land von Feuer und Dunkelheit befreien. Ich weiß es.«




Kapitel 6 Der Tote Baum

 
Die Feuerwand schoss auf Torven zu und riss den Magier mit sich. Er schrie vor Schmerzen auf, während sich die Glut der Flammen in seinen Leib brannte. Mit einem dumpfen Krachen prallte er gegen die Mauer des Burghofes und stürzte zu Boden. Einen Moment lang glaubte er, das Bewusstsein zu verlieren, doch mit letzter Kraft gelang es ihm, gegen das alles verschlingende Feuer des Drachen anzukämpfen. Endlich schwanden die Flammen und Torven sah, wie sich der Drache mitsamt der Schwarzen Königin in den grauen Himmel aufschwang. Er rang nach Luft und kämpfte sich auf die Beine. Sein Schwert? Wo war sein Schwert? Dort lag es. Er taumelte der Klinge entgegen und griff nach der zu Boden gefallenen Waffe. Der schwere Stahl in seiner Hand verlieh ihm ein Gefühl von Sicherheit und Torven atmete erleichtert auf. Er war noch am Leben. Er brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, was sich gerade ereignet hatte.
Die Schwarze Königin. Sie hatte Waylar bezwungen, der Magier war vom Feuer des Drachen verschlungen worden, danach hatte die Schwarze Königin ihn angegriffen. Nur der Träne der Götter in seiner Hand war es zu verdanken, dass er noch am Leben war. Torvens Finger schlossen sich fest um den leuchtenden Kristall. Die Schwarze Königin hatte sich von ihm abgewandt und war dem Thron der Nacht entgegengelaufen. Wenige Augenblicke später war das grelle Licht erschienen, gefolgt von einem gewaltigen Krachen. Der Spiegel. Torven rang nach Luft. Der Schwarzen Königin musste es gelungen sein, den Spiegel zu zerbrechen. Der vierte Dämon war frei. Der Magier blickte zu dem Thron der Nacht hinüber, der sich im Schatten der drei verwitterten Statuen erhob. Der Thron war leer.
Torven bewegte sich auf die drei Steinkolosse zu. Nur ein paar Schritte von dem Thron entfernt lagen die verkohlten Überreste eines Menschen in den züngelnden Resten des Drachenfeuers. Das musste Waylars Körper sein, der Magier war bis auf ein paar schwarze Knochen vollständig verbrannt. Torven blieb stehen. Der Dämon, den Waylar unter seinen Willen gezwungen hatte, was war mit ihm geschehen? Er war mit Sicherheit nicht in den Flammen umgekommen. Torven betrachtete die rechte Statue. In ihrem Schatten stand reglos der Schwarze Warg und blickte ihn an. Severan. Torven wich zurück. Das war nicht mehr der untote Herr der Inseln, der dort stand. Sein knöcherner Leib diente nun einem Dämon. Torven fluchte. Wahrscheinlich war das sogar Severans Absicht gewesen. Der Schwarze Warg hatte sein rostiges Schwert nicht gegen die Dämonen erhoben, er hatte nur ihre Macht gewollt. Und die besaß er jetzt. Oder die Dämonen besaßen ihn. Wer konnte das schon sagen?
Torven wich langsam vor dem Dämon zurück, als er plötzlich in seinem Rücken einen gurgelnden Laut vernahm. Er fuhr herum und richtete sein Schwert auf die Kreatur, die sich in diesem Moment vom Boden erhob und schwankend auf ihn zukam. Torven erstarrte. Das war Greyven. Oder zumindest das, was Waylar vom Körper des Herrn der Inseln übrig gelassen hatte. Tiefe Wunden durchzogen den blutigen Leib, der sich trotz des gespaltenen Schädels durch den inneren Burghof schleppte und sich den drei Statuen der Dämonen näherte. Nur die Macht des Dämons hielt Greyven noch am Leben. Torven blickte in die starren Augen der Kreatur, die nun ihre Hand nach ihm ausstreckte.
Im Lichte des Kristalls sah er das verzerrte Antlitz des Dämons, der Greyvens Leib beherrschte. Das grauenvolle Haupt mit den dunklen Augenhöhlen öffnete sein Maul, die langen Fangzähne wurden sichtbar und ein lautloser Schrei entfuhr dem Dämon. Der Magier zögerte. Vielleicht sollte er versuchen, diesen Dämon unter seinen Willen zu zwingen. Torven atmete schneller und warf einen kurzen Blick zurück auf Severan. Der untote König bewegte sich bereits auf ihn zu. Zwei Dämonen. Selbst mit der Träne der Götter in seiner Hand bezweifelte er, dass er diesen Kampf gewinnen würde. Schon gar nicht jetzt, da der Spiegel zerbrochen war. Das Licht des Kristalls schien immer schneller zu verblassen, es vermochte den näher kommenden Dämon nicht mehr aufzuhalten. Torven spürte die unheilvolle Macht, die Greyvens entstellten Leib durchdrang. Wenn er nicht als willenloser Sklave der Dämonen enden wollte, dann musste er hier weg.
Torven wich vor dem Herrn der Inseln zurück und rannte dem Tor des inneren Burghofes entgegen, als er einen Schrei aus der Nähe der alten Mauern vernahm. Das konnte nur die Frau sein, die an seiner Seite gegen die Schwarze Königin gekämpft hatte. Sie musste das Feuer des Drachen überlebt haben. Der Magier rannte auf die Gestalt zu, die zu Füßen der Mauerreste lag und eine Hand nach ihm ausstreckte.
»Hilf mir.« Elayne blickte zu dem Magier auf, der jetzt vor ihr stand. »Du musst mir helfen, Torven. Wir müssen …«
»Woher kennst du meinen Namen? Wer bist du?« Torven betrachtete argwöhnisch die Frau mit den langen, dunklen Haaren, die eine Kette aus schwarzen Blutsteinen um ihren Hals trug.
»Waylar hat von dir gesprochen.«
»Waylar ist tot.«
Elayne nickte und schloss die Augen. »Der Narr hat geglaubt, die Mächte der Finsternis bezwingen zu können. Ich habe ihn gewarnt, diesen verfluchten Ort aufzusuchen, doch er wollte nicht auf mich hören. Wir dürfen hier nicht bleiben. Hilf mir auf. Mein Bein, ich …«
Torven ergriff die Hand der Frau und zog sie nach oben. Elayne stützte sich auf die Schulter des Magiers, während sich beide dem großen Torbogen näherten.
»Du hast mir geholfen, gegen die Schwarze Königin zu kämpfen. Wer bist du?«, fragte Torven.
»Ich bin Elayne. Ich bin die Erbauerin des Turmes.«
»Du bist die Hexe von Duluth?« Torven blickte in die dunklen Augen der Frau. »Du lügst. Ich weiß, dass die Hexe tot ist. Ihr Schatten ist in den Steinen des Turmes der Tränen gefangen.«
»Tot? Ja, das war ich. Knochen und verrottetes Fleisch, verscharrt in kalter Erde. Sie hat es getan. Tholaya. Sie und die Schwarzen Reiter. Sie kamen in meinen Turm und brachten mich um, doch ein Teil von mir blieb zurück. Der Turm beschützte mich. Und ich beschützte ihn. Dann kam Waylar zu mir. Er sagte, er könne mir mein Leben zurückgeben. Die Götter würden sich meiner Erbarmen.« Elayne lachte auf. »Die Götter …, es war der Junge. Er kam zu meinem Grab und legte die Blutkette der Dämonen auf den roten Sarkophag.«
»Der Junge? Von wem sprichst du? Wer hat dich aus deinem Grab befreit?«
»Dieser Bursche. Der zweigesichtige König. Caelan ist sein Name.«
»Caelan hat dir dein Leben zurückgegeben?«, fragte Torven überrascht. »Aber wie …, warum hat er das getan?«
»Es war die Schuld, die ihn quälte. Seine Schwester hat mich umgebracht, obwohl ich den beiden ein Heim gegeben habe. In meinem Turm wären die Kinder sicher vor ihm gewesen. Jetzt ist es zu spät. Der Spiegel ist zerbrochen. Der große Schatten der Finsternis hat wieder Gestalt angenommen. Die Krähen sind zurück. Hörst du ihre Schreie? Sie warten auf ihn. Er wird hierher kommen.«
»Du glaubst, Caelan sei Tholayas Bruder?«
»Er ist es. Er ist Rhonin. Der kleine Junge, ich sehe ihn wieder vor mir. Rhonin war das Licht, sie dagegen …, sie ist die Finsternis.« Elayne schleppte sich durch das große Tor, über dem die in den Stein geschlagene Elbenkrone im Licht des roten Mondes wie flüssiges Feuer erstrahlte. Trotz der hereinbrechenden Morgendämmerung hüllte sich der Rest des äußeren Burghofes weiter in ein düsteres Zwielicht. »Wir müssen zu meinem Turm. Das ist der einzige Ort, an dem wir sicher sein werden.«
»Warum glaubst du …« Torven verstummte und richtete seinen Blick auf den Brunnen in der Mitte des Burghofes.
»Was ist? Was siehst du?« Elayne war die plötzliche Anspannung des Magiers nicht entgangen.
»Neben dem Brunnen steht jemand.«
»Ich kann niemanden sehen.«
»Wie solltest du auch? Wer immer dort steht, er ist tot.«
Torven ließ die geisterhafte Erscheinung nicht aus den Augen, die langsam um den Brunnen herum schritt. Das musste ein Elbe sein, den er dort sah. Wasser rann aus den langen, silbrig glänzenden Haaren und tropfte auf die mit rotem Rost überzogene Rüstung hinab. Jetzt hob die Erscheinung ihre Hand und deutete auf die Spitze des Turmes, über dem Dutzende Krähen krächzend ihre Kreise zogen.
»Wer bist du? Was willst du von mir?« Torven sah, wie der Elbe seinen Arm senkte und sich zu ihm umwandte. Ein paar lautlose Worte kamen über die Lippen des Toten, dann beugte sich der Elbe über den Rand des Brunnens und stürzte kopfüber in die Tiefe. Torven rannte dem gemauerten Rund entgegen und blickte in die Finsternis am Grund des Brunnens hinab, doch außer dem dunklen Wasser war nichts in dem engen Schacht zu sehen.
»Was ist geschehen?« Elaynes Stimme erklang hinter dem Magier.
»Die Erscheinung ist verschwunden.«
»Du vermagst die Toten zu sehen?«, fragte Elayne verwundert. »Das hat Waylar mir verschwiegen. Was bist du für ein Magier?«
»Die niederen Geschöpfe der Dunkelheit gehorchen meinem Willen.« Torven starrte weiter in den Brunnen. »Als ich Greyven in dieses Tal folgte, da sah ich immer wieder Geister, die mir den Weg wiesen. Sie wollten, dass ich zu diesem Ort gelange. Es war seltsam. Ich glaubte, die Furcht der Toten spüren zu können.«
»Die Toten hatten Angst?« Elayne nickte. »Sie müssen gewusst haben, was geschehen wird. Die Krähen sind zurück. Dieser Ort ist verdammt. Furcht und Angst lasten auf den alten Mauern. Etwas Schreckliches ist in dem Turm geschehen. Ich kann es fühlen, wir dürfen hier nicht länger bleiben.«
»Nein. Der tote Elbe deutete auf die Spitze des Krähenturmes. Ich glaube, er wollte mir etwas sagen.«
»Er wollte dich vor den Krähen warnen. Sie sind hier und warten auf ihren Meister. Der Krähenmann, so nannten die Menschen ihn. Er wird in dieses Tal kommen. Das ist sein Turm.«
»Ich glaube nicht, dass der Geist die Krähen gemeint hat. Warum sollte er auf sie deuten? Ich weiß selbst, dass die Krähen hier sind. Ich höre ihre entsetzlichen Schreie.« Torven schritt der kleinen Pforte am Fuße des Turmes entgegen.
»Was hast du vor?«
»Ich will sehen, was sich dort oben befindet.« Der Magier drückte mit seiner Hand gegen das morsche Holz, das sich mit einem lauten Knarren nach hinten bewegte.
»Ich sage dir, der Turm ist verflucht. Hinter seinen Mauern wartet nur der Tod auf uns.« Elayne sah, wie der Magier im Inneren des Turmes verschwand. »Du wirst genauso enden wie Waylar.«
Elayne spürte den kalten Hauch des Windes auf ihrem Gesicht. Das Krächzen der Krähen klang plötzlich ganz nah. Einige der schwarzen Vögel hatten sich auf den Zinnen der Mauern niedergelassen und blickten auf sie herab. Elayne fluchte und humpelte auf den Turm zu. Schon hatte sie die alte Türe erreicht, die vom Wind hin und her geworfen wurde, und betrat ebenfalls die finstere Eingangshalle des Turmes.
»Torven?«
»Ich bin hier.«
Ein schwaches Licht flammte kurz in der Hand des Magiers auf, der reglos inmitten des leeren Gewölbes stand.
»Was tust du da?«
»Ich lausche dem Wind. Er streift wie ein Schatten durch das alte Gemäuer. Ein unsichtbarer Geist, dessen Stimme zwischen den Mauern widerhallt. Der Wind hat viel zu erzählen, er kennt die Geheimnisse dieses Turmes, aber seine Worte sind nur schwer zu deuten.«
»Ich höre nur ein nicht enden wollendes Heulen.« Elayne blickte sich um und ließ sich auf einem schmalen Mauersims nieder. »Diese Hexe hat mein Bein mit ihrem Schwert durchbohrt.«
»Sei froh, dass du noch am Leben bist. Wenn ich den Kristall nicht aus meinem Mantel gezogen hätte, währen wir beide jetzt wohl tot.«
»Was war das für ein Stein?«, fragte Elayne, während sie mit der Hand langsam über die Wunde in ihrem Bein strich. Fleisch und Knochen gehorchten ihrer Macht und begannen zu heilen.
»Eine Träne der Götter. Ich frage mich, weshalb diese Steine solch eine Macht über die Dämonen besitzen. Selbst die Schwarze Königin fürchtet diesen Kristall.« Torven näherte sich der Wendeltreppe. »Sehen wir uns an, was sich dort oben befindet.«
»Ich werde mit meinem Bein ganz sicher keine Treppe hinaufsteigen.«
»Dann bleib hier unten. Ich bin gleich wieder zurück.«
Der Magier stieg mit schnellen Schritten die Stufen nach oben. Ab und an taten sich kleine Öffnungen in der Mauer auf und gewährten einen Blick in den äußeren Burghof, der im wenigen Licht des frühen Morgens verlassen dalag. Die Dämonen hatten offenbar nicht vor, ihm zu folgen. Torven erklomm weiter eine Stufe nach der anderen, bis die Treppe in einer großen Kammer endete, deren Boden mit den Überresten der eingestürzten Gewölbedecke bedeckt war.
Ein knorriger Baum klammerte sich mit seinem dürren Stamm an die Mauersteine und breitete seine trockenen Äste und Zweige wie ein schützendes Dach über der eingestürzten Spitze des Turmes aus. Dutzende Krähen saßen auf den Zweigen des toten Baumes und verfolgten mit ihren dunklen Augen jeden Schritt des Magiers, der über die Trümmer kletterte und ein paar Schritte von dem Baum entfernt stehen blieb.
Im schwachen Lichtschein des Magiers ließen sich schemenhaft bleiche Knochen zwischen den dunklen Zweigen des Baumes erkennen. Wie dünne, lange Finger umklammerte das Holz die toten Leiber, deren leere Augenhöhlen alle auf Torven gerichtet waren. Der Magier glaubte, die verzweifelten Schreie und Rufe jener unglücklichen Seelen zu hören, die in die Fänge dieses Baumes geraten waren. Ganz langsam streckte er seine Hand nach einem der unteren Zweige aus, der, einem langen Arm gleich, fast die gegenüberliegende Wand der Kammer erreichte.
Jetzt berührten seine Finger das uralte Holz und Torven spürte die Kälte, die das morsche Holz durchdrang. Dieser Baum war ebenso tot wie die Körper, die seine Zweige umschlossen hielten. Eine leichte Bewegung genügte und das Holz zerbrach unter der Hand des Magiers, im selben Moment erklang der Schrei einer Krähe, ein schwarzer Vogel löste sich von dem Baum und flog nur eine Handbreit an Torvens Gesicht vorbei.
Die Krähen warten auf dich.
Torven starrte auf die knöcherne Hand eines im Baum gefangenen Skeletts. Die bleichen Finger bewegten sich und deuteten nach unten, während wieder die tonlose Stimme in seinem Kopf erklang.
Das Grab. Es wird dich zu ihm führen.
Der Schrei einer Frau hallte jetzt von unten durch den Turm. Torven wandte sich um und rannte die Stufen nach unten, während sich über ihm die Krähen kreischend in den dunklen Nachthimmel aufschwangen.
Elaynes Hand strich ein weiteres Mal über die Wunde in ihrem Bein. Die Schmerzen waren einem tauben Gefühl gewichen, das sich langsam in ihrem Körper ausbreitete. Dieser verfluchte Ort. Nur er konnte dafür verantwortlich sein. Sie musste hier raus. Elayne wollte sich gerade von dem Mauersims am Rande des finsteren Gewölbes erheben, als sie ein dumpfes Geräusch aus der Dunkelheit vernahm. Die Türe. Sie musste sich geschlossen haben. Elayne starrte in die Finsternis, aus der jetzt kaum hörbare Schritte zu ihr drangen. Sie war nicht allein. Jemand hatte den Turm betreten und kam in der Dunkelheit auf sie zu. Das konnte nur ein Dämon sein. Elayne griff nach ihrem Schwert und erhob sich.
Die Schritte verstummten, doch jetzt waren leise Atemzüge zu hören. Wer immer sich in diesem Turm befand, er war nur ein paar Schritte von ihr entfernt stehen geblieben und wartete. Elayne hielt den Atem an. Sie spürte den Blick der unsichtbaren Augen, die trotz der Dunkelheit auf ihr ruhten. Die Finsternis beschützte sie nicht. Sie musste erfahren, wer dort stand. Sie brauchte Licht. Für den Bruchteil einer Sekunde flammte ein kurzer Lichtblitz in ihrer Hand auf und zerriss die Dunkelheit.
Nur eine Armlänge von ihr entfernt wurde ein bleiches Gesicht sichtbar, dessen fahle Augen auf sie gerichtet waren. Elayne schrie vor Schreck auf und schlug ihr Schwert gegen den Unbekannten, der im selben Moment mit der Dunkelheit verschmolz. Wieder blitzte das Licht der Hexe auf, doch niemand war mehr in der Halle des Turmes zu sehen. Das bleiche Gesicht war verschwunden. Jetzt erklangen Schritte aus Richtung des Treppenaufstieges, Elayne fuhr herum und erblickte den Magier, der die letzten Stufen hinuntersprang und in diesem Moment die Halle erreichte.
»Was ist passiert?« Torvens Licht erhellte das Turmgewölbe.
»Eine finstere Gestalt. Ein bleiches Gesicht in der Dunkelheit. Jemand war hier.« Elayne senkte ihr Schwert. »Deine elenden Toten. Sie hausen in diesem Turm. Ich sagte doch, dass dieser Ort verflucht ist.«
»Du hast ein Gesicht gesehen?« Torven blickte sich um. »Was ist mit ihm geschehen?«
»Es verschwand, als ich die Gestalt mit meinem Schwert angriff. Ein Geist oder Schatten der Nacht vermutlich.«
»Ich glaube nicht, dass es ein Geist war.« Torven betrachtete die geschlossene Türe des Turmes. »Ich habe solch ein Gesicht schon einmal gesehen. Es folgt mir, seit ich den alten Richthof des Kastells von Graumoor verlassen habe.«
»Dann ist es ein Geist.«
»Nein. Im inneren Hof dieser Burg erblickte ich ihn von nahem. Es war ein Mensch, doch er löste sich vor meinen Augen in Rauch auf und verschwand«, sagte Torven.
»Dann ist er noch hier.« Elaynes Augen glitten über die kahlen Wände des Turmes. »Warum folgt er dir?«
»Ich weiß es nicht.« Torven wandte sich wieder der Treppe zu.
»Wo willst du hin?«
»Zu seinen Wurzeln.«
»Wurzeln?«
Der Magier deutete auf den dünnen Stamm, der sich einem Schatten gleich auf den dunklen Steinen des Turmes abzeichnete. Das Holz hatte die Steinplatten des Bodens durchbrochen, war wie eine Schlange an der Mauer empor gekrochen und in der Decke der Halle verschwunden.
»Was ist das für ein Baum?«
»Seine Krone brach aus dem Turm heraus und ließ die Spitze des alten Gemäuers in sich zusammenfallen. Da oben hausen die Krähen, ich vermute, wir werden sie auch dort unten finden. Die Wurzeln dieses Baumes gehen tief, sie werden wissen, was in diesem Turm geschah. Wir müssen zu ihnen.«
»Haben dir das die Toten gesagt?« Elayne stieg zusammen mit dem Magier die Wendeltreppe hinab.
»Ja. Ich konnte ihre Stimmen hören.«
»Was haben sie gesagt?«
»Die Krähen warten auf dich.«
»Natürlich warten die Krähen auf uns. Sie werden uns töten. Die Krähen sind das Böse, das diese Mauern durchdringt.«
»Das sind nur ein paar Vögel, sie werden uns nichts tun.« Torven erreichte eine kleine Pforte, die auf eine steinerne Empore hoch über dem dunklen Gewölbe des Turmes führte.
»Das sind keine Vögel. Hinter ihren schwarzen Augen verbirgt sich die Nacht. Die Krähen beherrschen diesen Turm.« Elayne setzte ihren Fuß auf den brüchigen Stein, dessen Brüstung vor langer Zeit in die Tiefe gestürzt war. Im Lichte des Magiers ließen sich die Reste abgebrochener Stufen in der Turmwand erkennen, die hinunter zu einem mit schwarzen Steinbrocken bedeckten Boden führten, in dessen Mitte ein dunkles Loch klaffte.
Du willst den magischen Tisch nach unten schaffen? Er ist viel zu groß, er wird niemals durch die Pforte da oben passen.
Dann werden wir den Boden aufbrechen und ihn mit Seilen in die Tiefe hinunterlassen. Dort unten wartet die Finsternis, Elvren. Ich werde den Krähen ihre Macht entreißen, Licht und Dunkelheit werden entfesselt werden und sich mit dem Mond vereinen.
Torven blickte auf die schwarzen Brocken hinab. Die Worte, die er soeben gehört hatte, sie schienen aus den dunklen Steinen zu dringen. Immer mehr Stimmen erklangen und verhallten zwischen den Mauern des Turmes.
Seid vorsichtig. Wenn der Tisch herabstürzt, wird alles vergebens gewesen sein.
Nur noch ein kleines Stück, dann haben wir es geschafft. Langsam. Gebt noch etwas Seil nach. Gut so. Das reicht. Er ist unten, Orthos. Dein Tisch steht jetzt genau neben dem offenen Grab.
»Was sind das für Stimmen?«, fragte Elayne.
»Du hörst sie auch?« Torven blickte die Frau mit den langen, dunklen Haaren an seiner Seite überrascht an. »Dann sind es nicht die Toten, die zu mir sprechen.«
»Wer ist Orthos?«
»Ich habe diesen Namen nie zuvor gehört.« Der Magier hielt inne. Er glaubte, den Blick des bleichen Gesichtes wieder auf sich zu spüren. »Er ist hier. Er beobachtet uns. Ich will den Kerl zu fassen kriegen.«
»Was hast du vor?« Elaynes Stimme war nur noch ein Flüstern.
»Ich werde die Wendeltreppe weiter hinuntersteigen. Er wird mir folgen. Und du ihm. So kommt er hier nicht mehr heraus. Kein Stahl, nur Magie. Vielleicht kann die ihn bezwingen.« Torven betrachtete kurz den dünnen Stamm des Baumes, der sich auch in diesem Gewölbe seinen Weg ans Licht gesucht hatte. Das tote Holz schien regelrecht mit den Steinen des Turmes verschmolzen zu sein.
Das Licht des Magiers erlosch. Er wandte sich um und kehrte zu der Treppe zurück, deren schmale Stufen immer weiter in die Tiefe führten, bis sie unvermittelt in einer düsteren Kammer endeten. Eine der Wände war aufgebrochen worden und ließ einen finsteren, in den Fels geschlagenen Gang erahnen. Torven drehte sich um und blickte zurück in die Dunkelheit des engen Treppenaufstieges, aus dem jetzt leise Schritte zu hören waren, die unvermittelt verstummten.
»Ich weiß, dass du hier bist.« Torven setzte seinen Fuß auf die unterste Stufe, das Licht des Magiers flammte auf und ließ ein bleiches Gesicht erkennen, das noch versuchte, in den Schatten zu fliehen, doch in diesem Moment streckte die Hexe von Duluth ihre Hand nach der dunklen Gestalt aus. Schwarzer Rauch breitete sich aus und hüllte die schmächtige Gestalt ein, aber es gelang dem bleichen Antlitz nicht, Elaynes Magie zu brechen. Der Rauch schwand dahin und zurück blieb die in ein dunkles Gewand gehüllte Gestalt, die jetzt von dem Magier gepackt und die Treppe hinuntergezogen wurde.
»Wer bist du?«
Die Augen in dem bleichen Gesicht zuckten wild hin und her.
»Du kommst hier nicht heraus.« Ein silberner Dolch blitzte in Torvens Hand auf. »Antworte mir. Wer bist du und warum folgst du mir?«
»Ich … ich bin Kildar. Ich …«
»Du trägst das Zeichen des Argas unter deinem linken Auge. Du bist ein Diener der Dämonen.«
»Ich trage sein Zeichen, doch ich diene ihm nicht.«
»Er lügt.« Elaynes Stimme erklang. »Töte ihn.«
»Nein.« Der schmächtige Mann hob flehend seine Hand. »Tötet mich nicht. Ich kann euch helfen, das zu finden, wonach ihr sucht.«
»Was, denkst du, suchen wir denn?«
»Das, was alle suchen. Die Quelle der Macht. Den Hort des Lichtes. Das Tor von Anchasar. Ich weiß, wie man dorthin gelangen kann. Ich werde euch den Weg zeigen.«
»So? Wirst du das?« Torven lächelte finster. »Was bist du für eine Kreatur?«
»Mein Name ist …«
»Deinen Name hast du mir bereits gesagt. Ich will wissen, was du bist.«
»Ich bin ein Mensch wie du, ich …«
»Du lügst. Ich sah, wie du im Rauch verschwunden bist.«
»Rauch? Du musst dich irren, ich …« Kildar schrie auf, als der silberne Dolch sich wieder seinem Gesicht näherte. »Warte. Ich …, ich werde dir alles sagen.«
»Dann rede endlich, bevor mein Dolch dich für immer zum Schweigen bringen wird.«
»Nein. Verschont mein Leben. Ich bin ein Kind des Feuers. Ich …«
»Du wurdest verbrannt?«
»Ja. Nur Rauch und Asche blieben von mir zurück.«
»Und doch stehst du jetzt vor mir.«
»Die Magier gaben mir meinen Leib und mein Leben zurück.«
»Von welchen Magiern sprichst du?«
»Die Magier der Weißen Festung. Sie erbarmten sich meiner und brachten meine Überreste in ihren Turm. Das war vor langer Zeit. Seit jenem fernen Tag diene ich ihnen.«
»Und warum trägst du das Zeichen des Argas?«
»Die Geächteten sollten glauben, ich sei einer von ihnen. Auf diese Weise gewann ich ihr Vertrauen.«
»Was wolltest du von den Geächteten?«
»Ich hoffte, sie würden die Macht besitzen, die toten Magier zu befreien, doch ich irrte mich. Sie besaßen keine Macht über die Toten. Ihre Schamanen waren schwach. Ich hatte längst jede Hoffnung aufgegeben, doch dann begegnete ich dir. Ich sah, wie du in dem alten Richthof von Graumoor den Geist beschworen hast. Der Tote fürchtete dich nicht. Er vertraute dir seine Geheimnisse an und so gelang es dir, das Haus des Henkers zu finden. Die Toten sind mit dir, Magier. Du bist der, auf den ich gewartet habe. Ich wusste, ich brauchte dir nur zu folgen, du würdest mich zu ihnen führen.«
»Zu wem sollte ich dich führen?«, fragte Torven.
»Zu den toten Magiern. Sie sind hier in diesem Turm. Wir sind ihnen nahe, ich kann es spüren.«
»Tote Magier?«
»Ja.« Kildars bleiches Gesicht wandte sich der dunklen Öffnung in der aufgebrochenen Wand zu. »Es sind die Magier, die mir meinen Leib zurückgaben. Sie sind hier.«
»In diesem Turm befinden sich Magier der Weißen Festung?«, fragte Elayne, in deren Stimme deutliche Zweifel an Kildars Worten zu hören waren.
»Ja. Sie starben vor langer Zeit. Sie suchten das Tor von Anchasar, doch niemand von ihnen kehrte aus dem fernen Kildaerien zurück.« Kildar senkte seine Stimme. »Ich weiß, wem sie dort begegnet sind. Er hält ihre toten Leiber auch heute noch gefangen.«
»Wer hält die Magier gefangen?«
»Die dunkle Seele des Waldes. Verflucht soll sie sein.«
Stille senkte sich über die düstere Kammer, dann erklang wieder die Stimme des Magiers.
»Geh voran. Bring uns zu deinen toten Magiern.«
Torven stieß Kildar in den dunklen Gang hinter der aufgebrochenen Wand und folgte zusammen mit Elayne der schmächtigen Gestalt, die an den aus dem Fels geschlagenen Wänden des lichtlosen Tunnels vorbeilief, bis sie eine silberne Türe am Ende des Ganges erreichte, auf deren schimmernder Oberfläche das dunkle Abbild einer großen Krähe mit der Finsternis des Ganges verschmolz.
»Die verdammten Krähen.« Elayne erschauderte beim Anblick des schwarzen Vogels, dessen Flügel sich über der silbernen Türe ausbreiteten. »Das ist ihr Turm. Hinter dieser Türe wartet die Finsternis auf uns. Wir dürfen nicht weitergehen.«
Ein dünner Spalt tat sich in dem Silber auf, die Türe glitt ohne jeden Laut nach hinten und gab den Blick auf ein schwarzes Nichts preis. Torven spürte auf seinem Gesicht den eisigen Hauch des Windes, der aus der finsteren Öffnung strich und seinen Atem gefrieren ließ. Er hob seine Hand und richtete sie auf das Dunkel, das nur widerstrebend dem Licht des Magiers wich.
»Tu es nicht. Geh nicht dort hinein. Nur der Tod lauert hinter dieser Türe auf dich. Ich weiß es.« Elaynes warnende Stimme hallte durch den Gang. »Lass uns zu meinem Turm zurückkehren. Nur hinter seinen Mauern werden wir sicher sein. Das Böse kommt dort nicht hinein. Es kann den Turm nicht vernichten.«
»Ich fürchte den Tod nicht. Er hat mich schon immer auf meinem Weg begleitet.« Torven schritt an den silbernen Torflügeln vorbei und blickte sich in dem düsteren Steinrund um, das sich langsam aus der Finsternis löste.
Ein gewaltiges Geflecht aus ineinander verwobenen Wurzeln beherrschte den hinteren Teil dieses von großen Mauersteinen umschlossenen Raumes, in dessen Mitte ein schwarzer Steintisch in Form eines Halbmondes stand. Die Wurzeln des toten Baumes klammerten sich wie Finger um den dunklen Steinblock und hielten ihn fest umschlossen. Nur noch an wenigen Stellen waren die fremdartigen Zeichen und verschlungenen Symbole zu erkennen, die zusammen mit zahllosen Abbildungen des Mondes in die harte Oberfläche des Steins getrieben worden waren.
Torvens Blick folgte den Wurzeln, die sich über die steinernen Platten am Grund des Turmes ausgebreitet hatten und in einer ummauerten Öffnung im Boden verschwanden. Tief drangen die mächtigen Wurzeln hier in das Erdreich ein und Torven hatte keinen Zweifel, dass dies eben jener Ort sein musste, an dem sich der erste Trieb des Baumes seinen Weg ans Licht gekämpft hatte. Die gemauerten Wände und die Form ließen auf ein Grab schließen, das im Laufe der Zeit geöffnet worden sein musste, nur so ließ sich das aufgeworfene Erdreich an den Mauern des Gewölbes erklären.
Die Mauern. Torven betrachtete die schwarzen Schriftzeichen, die überall an den Wänden zu sehen waren. Feuer hatte die Steine geschwärzt und jene Zeichen hinterlassen, die nur wenige Menschen heute noch zu deuten vermochten. Die Schrift der Dämonen. Torven las die immer gleichen Schriftzeichen an den Wänden, die alle mit lautlosen Stimmen denselben Namen zu rufen schienen.
ORTHOS
Hunderte Male hatte das Feuer diesen Namen in den Stein gebrannt.
»Orthos. Dieser Name findet sich überall an den Wänden.« Torven trat an den halbmondförmigen Tisch heran. »Was glaubst du, ist hier geschehen?«
»An diesem Ort kehrten die Krähen aus dem Reich der Finsternis zurück.« Elayne starrte auf die Öffnung im Boden. »Das Grab des Krähenmannes. Jemand muss es geöffnet haben. So gelangte das zurück, was an diesem Ort die Zeiten überdauert hatte. Das Böse vergeht nicht. Es wartet, bis jemand seinen Namen ruft. Dann kehrt es zurück.«
»Du glaubst, jemand hat den Krähenmann aus seinem Grab befreit?« Torvens Hand berührte die Wurzeln, die den schwarzen Steintisch überwuchert hatten.
»Die Krähen wurden befreit. Sie sind das Böse.« Elaynes Blick ruhte auf Kildar, der reglos dastand und sein bleiches Gesicht dem toten Baum zugewandt hatte, dessen dünner Stamm über dem Wurzelgeflecht in die Höhe ragte und zwischen den Steinen der Gewölbedecke verschwand. Dieser seltsame Kerl. Wie ein Falke beobachtete er alles, was in diesem Raum geschah, nur um sich im richtigen Moment auf seine Beute zu stürzen. Elayne fluchte. Diese Kreatur war viel gefährlicher, als es den Anschein hatte.
»Dann muss es dieser Orthos gewesen sein, der das Grab geöffnet hat«, meinte Torven. »Wir hörten doch seinen Namen. Ich frage mich, was er in diesem Gewölbe noch getan hat.«
»Das ist vollkommen unwichtig. Allein der Baum ist von Bedeutung.« Kildars Hand deutete auf einen kaum sichtbaren Durchgang zwischen den Wurzeln. »Das ist der Weg, der vor uns liegt.«
»Du willst, dass wir dort hineingehen?«, fragte Elayne und betrachtete argwöhnisch das fahle Licht, das in diesem Augenblick das Wurzelgeflecht durchdrang und wie ein Schleier die Öffnung zwischen den Wurzeln verhüllte. »Was ist das für ein Licht?«
»Die toten Magier. Sie wissen, dass wir hier sind. Sie erwarten uns. Wir müssen zu ihnen und sie befreien, bevor die dunkle Seele des Waldes erwacht.«
»Die dunkle Seele des Waldes. Was genau soll das sein?«, fragte Torven und trat an den schimmernden Schleier aus Licht heran.
»Du stehst vor ihr. Es ist dieser Baum. Seine Wurzeln reichen tief hinab in die Finsternis. Seine Macht durchdringt die Weißen Wälder des Ostens. Die Bäume dort sind seine Kinder. Sie haben jene Kreaturen erschaffen, die unter dem Schatten ihrer Kronen wandeln. Ihr werdet sie sehen. Sie sind tödlich. Sie haben die Magier umgebracht. Einer nach dem anderen fand in den Wäldern den Tod, keiner von ihnen kehrte zur Weißen Festung zurück. Dieser Baum hält die Seelen der Magier gefangen. Solange er über ihre Macht verfügt, wird es niemandem gelingen, das Tor von Anchasar zu durchschreiten. Wenn ihr zu der Quelle der Macht gelangen wollt, dann müsst ihr die Magier aus den Fängen dieses Baumes befreien. Das ist der einzige Weg.«
»Woher weißt du das alles?«, fragte Torven.
»Ich habe die toten Magier gesehen. Ich stand vor ihren Gräbern. Die Wurzeln, sie haben sich um ihre Leiber geschlossen. Ich versuchte, mit ihnen zu sprechen, aber die Toten schwiegen. Sie antworteten mir nicht.« Kildar trat neben den Magier. »Ich weiß, dass du sie zum Sprechen bringen wirst. Die Toten gehorchen deinem Willen. Du musst dort hineingehen. Sie warten auf dich. Sie werden das Tor für dich öffnen.«
»Du darfst diesem Kerl nicht trauen. Ich glaube nicht ein Wort, das aus seinem Mund kommt«, rief Elayne.
»Dem Rat einer Hexe ist niemals zu trauen.« Kildars bleiches Gesicht wandte sich zu Elayne um. »Kehre zurück zu deinem Turm und verberge dich hinter seinen Steinen, aber hindere ihn nicht daran, seine Hand nach der Quelle der Macht auszustrecken. Torven geht den Weg, der ihm vorherbestimmt ist.«
»Was erwartet mich hinter diesem Licht?«, fragte Torven und berührte mit seiner Hand den durchscheinenden Schleier inmitten des Wurzelgeflechtes.
»Totes Holz«, sagte Kildar leise. »Und die Seelen der Magier.«
»Dann hast du das Licht bereits durchschritten.«
»Nur ein einziges Mal.« Kildar starrte auf den sich bewegenden Lichtschein. »Ich sah, was von ihnen geblieben ist. Dieses Licht …, es stammt von den Magiern. Sie wissen, dass wir hier sind. Du darfst nicht länger warten, du musst …«
»Geh dort hinein.«
»Ich? Aber …« Kildar blieb wie erstarrt stehen.
»Tu es.«
Der schmächtige Mann in dem dunklen Mantel trat an die Wurzeln heran und verschwand hinter dem Schleier aus klarem Licht.
»Der Kerl lügt. Ich weiß es.« Elayne blickte an den Wurzeln des Baumes empor.
»Was, denkst du, ist das für ein Baum?«, fragte Torven.
»Es ist der Tote Baum. Er muss es sein. Er war einer der mächtigen Bäume, die vor vielen Zeitaltern die Ostlande beherrschten. Die Väter der Götter, so nannten die Menschen diese Bäume.«
»Der Tote Baum.« Torven näherte sich dem Lichtschleier.
»Was hast du vor? Willst du dem Kerl etwa folgen?«
»Ja.«
»Dann glaubst du ihm diese Geschichte von den toten Magiern, die er befreien will?«
»Natürlich nicht. Alles, was der Kerl will, ist das Tor von Anchasar zu öffnen. Dafür wird er meine Hilfe benötigen.« Torven lächelte. »Soll er uns zu dem Tor führen, doch nur wir beide werden es durchschreiten.«
»Das Tor von Anchasar.« Elayne erinnerte sich an die alten Legenden. »Es heißt, die Mächte des Lichtes hätten dieses Tor erschaffen.«
»Manche glauben, sie wären noch dort.« Torven nickte Elayne zu. »Lass es uns herausfinden.«
Das Licht verwob sich mit den Wurzeln und schwand dahin. Dunkelheit hüllte Torven ein, der zusammen mit Elayne den durchscheinenden Schleier durchquert hatte und nun inmitten des Toten Baumes stand. Ein schwerer, erdiger Geruch nach verfaultem Holz hing in der Luft, die durch die Spalten zwischen den Wurzeln zog. Der Magier lauschte dem leisen Knacken des Holzes, das hin und wieder an seine Ohren drang. Dieser Baum war nicht so tot, wie es noch von außen den Anschein gehabt hatte.
Torven hob seine Hand, ein fahles Licht erschien und breitete sich aus. Zwischen den Wurzeln wurde ein schmaler Gang sichtbar, in dem Kildar stand und auf die anderen wartete. Sein bleiches Gesicht löste sich aus der Finsternis, die dunklen Augen ruhten kurz auf dem Magier, dann wandte sich die schmächtige Gestalt um und schritt in die Dunkelheit davon.
»Wo sind deine toten Magier?« Torvens Worte verhallten in der dumpfen Stille des Baumes.
»Ihr werdet sie schon bald sehen. Folgt mir.«
Torven schritt an den Wurzeln vorbei, zwischen denen nach wenigen Schritten große Mauerquader zu erkennen waren. Das Holz hatte sich um die Steine geschlossen und die gewaltigen Quader auseinanderbrechen lassen.
»Das müssen die Steine des Turmes sein.« Der Magier zwängte sich durch einen engen Spalt, hinter dem sich das eben noch dichte Wurzelgeflecht zu lichten begann. Mit jedem Schritt wurden die Wurzeln weniger, bis nur noch ein paar dünne, an Bäume erinnernde Hölzer aus dem Boden ragten und sich in der Dunkelheit über dem Magier verloren. Torven blieb stehen und blickte sich um. Anstelle des Erdreiches, das sich außerhalb der Grundmauern des Turmes befinden sollte, sah er hier einen düsteren Wald vor sich.
»Wo sind wir hier?«
»Wir haben den Baum nicht verlassen.« Kildar starrte in das Dunkel hinter den knorrigen Wurzeln. »Er ist größer, als man glaubt. Der Wald beginnt irgendwo dort hinten.«
»Dann befinden wir uns nicht mehr in dem Krähenturm?«, fragte Elayne.
»Die Krähen sind fern. Ebenso wie der Turm.« Das bleiche Gesicht verharrte reglos in der Dunkelheit. »Von diesem Ort hier gibt es keinen Weg mehr zurück.«
Elayne fuhr herum. Die Steine des Turmes waren ebenso verschwunden wie das dichte Wurzelgeflecht, das sie eben noch durchquert hatte. »Wo hast du uns hingeführt?«
»Nicht ich war es. Der Baum brachte euch hierher. Er führte euch auf lichtlosen Pfaden an diesen Ort.«
»Du hast gesagt, wir hätten den Baum nicht verlassen.«
»Das haben wir nicht.« Kildar legte seine Hand auf eine in die Höhe ragende Wurzel. »Der Baum ist hier und die toten Magier sind es auch. Sie können ihn nicht verlassen. Wir müssen sie finden.«
Das bleiche Gesicht bewegte sich an den Baum gleichen Wurzeln vorbei. »Irgendwo hier …, bei dem großen Stein..., da ist sie. Ich wusste, dass ich sie wiederfinden würde.«
Kildar deutete auf eine verfallene Hütte zwischen den Wurzeln. Dutzende, schief aus dem Boden ragende Pfähle bildeten einen einfachen Zaun, der das mit grauen Flechten überzogene Haus umschloss.
»Die Hütte der Magier.« Kildar hielt den Atem an. »Ich habe die Türe geöffnet und diese Hütte betreten. Dort habe ich die Magier gesehen. Ich blickte in ihre toten Gesichter. Es war grauenvoll. Ich wollte ihnen helfen, doch sie griffen mich an. Sie sind durchdrungen von der dunklen Seele des Waldes. Nur du kannst sie davon befreien. Die Toten gehorchen dir. Sie folgen deinem Willen, Magier.«
»Warum sollte ich das tun?«
»Weil nur die Magier wissen, wie man das Tor öffnen und zu dem Hort des Lichtes gelangen kann.«
»Du hast gesagt, sie fanden alle auf der Suche nach dem Tor von Anchasar den Tod. Keiner von ihnen kehrte zur Weißen Festung zurück. Wie können sie dann wissen, wie man das Tor durchschreitet? « Torven blickte in das bleiche Gesicht, dessen Augen kurz zuckten. »Antworte mir.«
»Ich …«
»Rede endlich, oder deine Magier werden dort bleiben, wo sie sind.«
»Einer von ihnen überlebte. Er erreichte das Tor und hat es durchschritten.«
»Woher willst du das wissen?«
Kildar schwieg.
»Was ist mit dem letzten Magier geschehen? Kehrte er zur Weißen Festung zurück?«, fragte Elayne.
»Nein. Auch er fand den Tod, bevor er Wolfsmund erreichte.« Kildar senkte seinen Blick. »Du musst ihnen helfen, ich flehe dich an. Befreie die Magier aus den Klauen dieses Baumes.«
Torven betrachtete wieder die düstere Hütte. Es hatte den Anschein, als ob das morsche Bauwerk jeden Moment in sich zusammenbrechen würde. Er wollte sich gerade der Hütte nähern, als sich plötzlich hinter den hoch aufragenden Wurzeln des Toten Baumes etwas in der Dunkelheit bewegte. Jemand stand dort und beobachtete ihn. Im wenigen Licht waren nur die Umrisse einer dürren Gestalt zu sehen, die sich jetzt umwandte und hinter den Wurzeln verschwand.
»Habt ihr das auch gesehen?« Torven deutete auf die Stelle nahe der Hütte, an der sich die seltsame Gestalt gezeigt hatte. »Was war das?«
»Sie sind hier.« Kildars flüsternde Stimme war kaum zu verstehen.
»Wer ist hier? Die toten Magier?«
»Nein. Das war kein Magier.«
»Was war es dann?«
»Wir müssen in die Hütte. Schnell. Sie wissen, dass wir hier sind.«
»Was war das für eine Kreatur?«
»Diese Wesen haben die Magier getötet. Baumgeister. Verflucht sollen sie sein.«
»Baumgeister?«
»Ja. Sie dienen der dunklen Seele des Waldes. Es sind die Geschöpfe des Toten Baumes.« Kildar blickte sich um. »Uns bleibt nicht viel Zeit, wir müssen in die Hütte.«
Torven eilte mit den anderen durch das düstere Zwielicht auf den Zaun zu, der wie ein schützender Wall die Hütte umschloss. Das lose in den Angeln hängende Tor fiel zu Boden, als die Hand des Magiers es berührte. Ein kurzer Weg aus gebrochenen Steinplatten führte zu der Türe der Hütte, über der an einem rostigen Nagel der Schädel eines Hirsches hing. Silbergraue Flechten überzogen wie dünnes Haar das Geweih mitsamt dem großen Schädelknochen, doch die beiden Augen in den dunklen Augenhöhlen des toten Tieres waren immer noch vorhanden. Ein fahles Licht schimmerte in ihnen, während sie den Weg des Magiers verfolgten, der jetzt die Türe erreichte und das modrige Holz nach hinten stieß.
»Das Auge des Hirsches. Es blickt uns an.« Elayne spürte die Magie, die dem toten Tier innewohnte. »Jemand beobachtet uns durch diese Augen.«
»Ich sagte euch doch, wir müssen uns beeilen.« Kildar blickte zurück in das Dunkel hinter dem Zaun. »Worauf wartet ihr? Geht in die Hütte.«
»Du wirst mit uns kommen.« Elayne packte die schmächtige Gestalt und stieß sie durch die Türe ins Innere der einfachen Behausung, in deren Mitte ein Tisch und vier Stühle standen. Kildar stürzte gegen den Tisch und klammerte sich zitternd daran fest.
»Was ist? Hast du Angst?«
»Die hättet ihr auch, wenn ihr die toten Magier gesehen hättet.«
Torven betrat die Hütte und blickte sich um. Zerschlagene Krüge, zerbrochene Regale, Fässer und Kisten bedeckten zusammen mit anderem Unrat den Boden zu Füßen der hölzernen Wände. Die Feuerstelle unter dem gemauerten Kamin war mit Steinen verschlossen worden und auch die Fenster hatte man mit Brettern vernagelt. Torven schritt auf die seltsamen Schädel zu, die mit langen Eisenpflöcken an den Wänden befestigt worden waren. Mochten diese Schädel auch in ihrer Form an einen Menschen erinnern, so waren es doch keine Knochen, die er hier vor sich sah. Diese Schädel bestanden aus Holz, das an manchen Stellen gesplittert und aufgebrochen war.
»Baumgeister.« Kildars Stimme erklang. »Das sind alles Baumgeister. Die Magier glaubten, sie bezwingen zu können, doch sie irrten sich. Sie hätten umkehren und den verfluchten Wald verlassen sollen, aber sie taten es nicht. Sie zogen weiter.«
»Du glaubst, die Magier waren hier? In dieser Hütte?«, fragte Elayne.
»Vielleicht waren sie hier, vielleicht aber auch nicht. Die Weißen Wälder sind groß.« Kildar starrte auf den Tisch. »Ich weiß nur, dass sie jetzt hier sind. Das ist der Ort, an dem ihre Seelen zusammenkamen. Sie sind hier gefangen.«
»Ich sehe niemanden.«
»Und doch sind sie hier, Hexe.« Kildar starrte auf die leeren Stühle. »Sie werden kommen, wenn Torven sie ruft, aber …«
»Was?« Elaynes dunkle Augen richteten sich auf das bleiche Antlitz.
»Sie werden uns angreifen.«
»Wirst du sie bezwingen können, Magier?«, fragte Elayne und wandte sich zu Torven um, der neben einem Haufen Unrat auf dem Boden kniete und mit seiner Hand ein vergilbtes Pergament zwischen Lumpen und Scherben hervorzog.
»Sonst wäre ich nicht hier. Geister sind weniger gefährlich als andere Kreaturen des Todes.«
»Ich dachte, die Toten würden alle deinem Willen gehorchen.«
»Nein.« Torven befreite das Pergament von Staub und Erde. »Knochen und totes Fleisch zu beherrschen ist weitaus schwieriger. Häufig sogar unmöglich.«
»Was hast du gefunden?«
»Ein altes Pergament.« Torven trat an den Tisch heran und bewegte seine Hand über das Papier. Im schwachen Licht des Magiers ließen sich jetzt verblasste Schriftzeichen erkennen, die mit schwarzer Tinte geschrieben das Pergament vollständig bedeckten.
»Sieht nach einer Buchseite aus. Der Rand hier ist eingerissen. Offenbar wurde die Seite aus einem Buch herausgetrennt.« Torven drehte das Pergament herum und seine Augen glitten über die seltsamen Zeichen.
»Eine ungewöhnliche Schrift. Das könnten Nordrunen sein«, meinte Elayne.
»Das sind keine Nordrunen.« Torven ließ das Pergament aus seinen Händen auf den Tisch gleiten.
»Was ist es dann?«
»Diese Zeichen …« Torvens Augen folgten wie gebannt den Schriftzeichen. »Ich weiß, wer sie schrieb. Nur die Toten benutzen diese Schrift. Sie waren es, die diese Worte verfassten. Das Pergament stammt aus einem Totenbuch.«
»Ein Totenbuch?«
»Ein mächtiges Buch, das dem, der seine Seiten zu lesen vermag, mehr als nur das Wissen offenbart, das sich in diesen Worten verbirgt. Es heißt, ein Totenbuch könne den Weg zu dem öffnen, was auf seinen Seiten niedergeschrieben wurde.«
»Was steht dort geschrieben?«, fragte Kildar.
»Nur die Toten können diese Schrift lesen.« Torvens Finger glitten über die vier Schriftzeichen, die von einer Kartusche umschlossen wurden.
»Du kannst die Zeichen lesen.« Elayne sah, wie die Lippen des Magiers ein lautloses Wort formten.
»Die Toten gehorchen meinem Willen. Sie lehrten mich, ihre Schrift zu lesen und zu verstehen.«
»Was hast du gerade gelesen?«
»Ein Name.« Torven las ein weiteres Mal die Schriftzeichen. »Segentar.«
Im selben Moment schloss sich die Türe der Hütte mit einem lauten Krachen. Das Papier wurde in die Luft gerissen und auf den Stühlen nahmen die Umrisse geisterhafter Wesen Gestalt an. Jetzt richteten sich die Häupter der schemenhaften Magier aus Licht und Schatten auf die drei neben dem Tisch stehenden Menschen, ein unsichtbarer Schlag traf Torven und schleuderte ihn gegen die Wand der Hütte.
Kildar floh zur Türe und riss an dem alten Holz, doch der morsche Griff brach unter seinen Händen entzwei. Er warf sich gegen die Türe, die Bretter erzitterten, aber sie brachen nicht. Der Weg aus der Hütte blieb versperrt. Kildar fuhr herum und blickte in die verzerrten Gesichter der Geister, deren durchscheinende Totenschädel mit dünnen Wurzeln überzogen waren, die in die leeren Augenhöhlen eingedrungen und die Knochen zum Bersten gebracht hatten. Kildar sah, wie die grauenvollen Gesichter der toten Magier jetzt in seine Richtung blickten. Wo war Torven? Warum unternahm er nichts gegen diese Kreaturen der Nacht?
Der Magier brauchte ein paar Sekunden, um nach dem unerwarteten Schlag wieder die Gewalt über seinen Körper zu erlangen, er griff in die Tasche seines Gewandes und seine Finger schlossen sich um das Auge der Nacht. Er spürte, wie die dunkle Macht des Steins seinen Körper durchdrang, sie würde ihm helfen, diese Schatten unter seinen Willen zu zwingen. Torven erhob sich und Worte des Todes drangen aus seinem Mund, die Geister schwanden für wenige Augenblicke dahin, es schien, als wäre ihre Macht gebrochen, doch im fahlen Licht der an den Wänden hängenden Schädel aus dunklem Holz nahmen die vier wieder deutlicher Gestalt an und richteten ihre durchscheinenden Gesichter auf den Magier. Torven spürte, wie die Geister seinem Willen entglitten, in diesem Raum waren noch andere Mächte am Werk, die größer waren als die des Todes.
»Die hölzernen Schädel. Ihr müsst sie zerstören«, rief Torven, dessen Hand immer noch das Auge der Nacht umklammert hielt. Elayne sah, wie sich die toten Magier von ihren Stühlen erhoben. Sie griff nach ihrem Schwert und schlug den dunklen Stahl in die hölzernen Schädel an den Wänden der Hütte. Einer nach dem anderen brach entzwei, das fahle Licht in der Hütte erstarb und die Geister verharrten in der Bewegung. Torven hob seine Hand und richtete den magischen Stein auf den toten Magier, der nur eine Armlänge von ihm entfernt stehen geblieben war. Er sah, wie sich der durchscheinende Schädel unter den Wurzeln bewegte, die geisterhaften Hände versuchten, die Wurzeln zu ergreifen und fortzureißen, doch die knöchernen Finger griffen ins Leere. Sie konnten den toten Leib nicht aus der Umklammerung der Wurzeln befreien.
»Wer bist du? Antworte mir.«
Torvens dunkle Stimme hallte durch die Hütte. Die schemenhaften Kiefer der Erscheinung begannen zu zittern, sie versuchten, sich zu öffnen, doch die Wurzeln hielten den Schädel weiter fest umschlossen. Der Geist streckte seine Hand nach Torven aus, dann schwand er ebenso wie die anderen drei Erscheinungen dahin und Stille senkte sich über die Hütte.
»Sie wollten uns nicht angreifen.« Torven starrte auf die leeren Stühle. »Jemand hat sie dazu gezwungen.«
»Das habe ich euch doch gesagt«, rief Kildar und trat an den Tisch heran. »Es ist der Tote Baum. Er hält ihre Seelen an diesem Ort gefangen. Du musst ihnen helfen. Ruf die Geister zurück und befreie sie von der dunklen Seele des Waldes. Nur so werden sie dir helfen können, das Tor von Anchasar zu durchschreiten. Du bist der Einzige, der sie von ihren Qualen erlösen kann.«
»Ich kann ihnen nicht helfen.« Torven schüttelte den Kopf.
»Natürlich kannst du das. Die Toten gehorchen deinem Willen.«
»Es sind nur Geister. Verlorene Seelen. Du hast die Wurzeln gesehen, die sie gefangen halten. Das Holz wird sich in ihre Gräber gegraben haben, es hat ihre toten Körper durchdrungen. Ich kann hier nichts für sie tun. Der Baum besitzt an diesem Ort eine zu große Macht über ihre Seelen.«
»Dann müssen wir ihre Gräber finden«, meinte Kildar.
»Du weißt, wo man sie begraben hat?«
»Am Ufer eines kleinen Baches irgendwo in den Wäldern. Es wird nicht einfach sein, ihn wiederzufinden. Kildaerien ist groß.«
»Wir sind in Kildaerien?«, fragte Elayne erstaunt.
»Natürlich. Der Tote Baum brachte uns in die Weißen Wälder. Er ist ebenso hier wie in dem Turm der Krähen. Seine Wurzeln reichen weit.«
»Die Weißen Wälder.« Torven nahm das zu Boden gefallene Pergament an sich und legte es zurück auf den Tisch. »Das muss auch sein Ziel gewesen sein.«
»Von wem sprichst du?«, fragte Elayne.
»Segentar.«
»Wer soll das sein?«
»Croan hat mir von ihm erzählt. Segentar war ein Hüter der Weißen Festung. Er brach vor langer Zeit mit seinen Magiern nach Kildaerien auf, um dort nach den Tränen der Götter zu suchen. Die Baumgeister sollen sich in den Weißen Wäldern verbergen.«
»Baumgeister.« Kildar stieß einen Fluch aus. »Sie haben die Magier angegriffen und getötet. In den Weißen Wäldern herrscht nur einer. Die dunkle Seele des Waldes.«
»Dann sind es diese Magier, deren Geister wir hier sahen.« Elayne nickte. »Was ist mit Segentar geschehen? Hat er tatsächlich gefunden, wonach er gesucht hat?«
»Der Hüter hat das Tor von Anchasar durchschritten. Danach kehrte er zu seinen toten Gefährten zurück und offenbarte ihnen, was seine Augen hinter dem Tor erblickt haben«, sagte Torven leise.
»Woher weißt du das?«
»Weil es hier steht. Die toten Magier müssen ihr Wissen niedergeschrieben haben, bevor die Wurzeln ihre Leiber durchdrangen und ihre Seelen in die Fänge des Toten Baumes gerieten«, erklärte Torven.
»Was steht noch auf dem Papier?«
»Nicht mehr viel. Hier unten wird noch ein Name erwähnt. Die Königswässer.«
»Der eisige Fluss. Er durchquert die Weißen Wälder. Das ist der Bach, an dem ich die Gräber der Magier fand«, sagte Kildar. »Ich habe versucht, zu den Quellen der Königswässer zu gelangen, aber die Baumgeister waren dort. Sie griffen mich an. Ich musste vor ihnen fliehen.«
»Die Quellen der Königswässer.« Torven las die letzten Worte auf der Seite. »Mehr steht hier nicht.«
»Ich glaube, die Quellen sind der Ort, an dem sich das Tor von Anchasar befindet.« Kildar blickte sich in der Hütte um. »Wo sind die anderen Seiten des Buches?«
Gemeinsam durchsuchten sie den Unrat am Boden der Hütte, doch zwischen den Scherben und Lumpen kam kein weiteres Pergament zum Vorschein.
»Das Totenbuch ist nicht hier.«
»Vielleicht haben die Baumgeister es an sich genommen und zerstört«, meinte Kildar.
»Oder jemand anderes hat es gefunden und brachte es fort. Es könnte überall sein.« Torven fuhr sich nachdenklich mit der Hand über das unrasierte Gesicht. »Die toten Magier wissen, was in dem Buch steht. Sie haben es geschrieben. Wir müssen ihre Gräber finden. Nur dort kann ich die Macht brechen, die ihre Seelen gefangen hält.«
»Dann sollten wir keine Zeit verlieren.« Kildar wandte sich der Türe zu. »Die Königswässer mündet in den Stillen Fluss. Dort entdeckte ich das erste Grab.«
»Wartet.« Elayne deutete auf den Tisch, auf dem in diesem Augenblick die schemenhaften Umrisse eines aufgeschlagenen Buches sichtbar wurden.
»Das Totenbuch.« Torven starrte auf die geisterhaften Hände, die zusammen mit dem Buch immer deutlicher Gestalt annahmen. Jetzt ließen sich auch Arme und ein dunkles Gewand erkennen.
»Das muss einer der toten Magier sein«, rief Kildar.
»Das ist kein Magier.« Torven wich von dem Tisch zurück. »Jemand versucht, mit Hilfe des Totenbuches an diesen Ort zu gelangen.«
Torven blickte in das schemenhafte Antlitz unter der dunklen Haube und er wusste, wer das Totenbuch in seinen Händen hielt.




Kapitel 7 Elarash

 
Das Feuer brannte unweit der verfallenen Mauern von Terual und erhellte den toten Leib des zu Füßen eines verdorrten Baumes liegenden Kriegers, dessen erstarrte Augen auf die kahlen Zweige über ihm gerichtet waren. Ein paar Krähen blickten von dort oben auf den Toten hinab und stiegen kreischend in den Himmel auf, als Glens Hand sie verscheuchte.
»Elende Biester. Ihr werdet Koron nicht das Fleisch von den Knochen reißen.« Glen blickte den Krähen nach, die jetzt im grauen Licht der Morgendämmerung hoch über ihm ihre Kreise zogen, dann kniete er sich neben Koron nieder und berührte die kalte Stirn des Kriegers. Koron war tot. Weder Götter noch Dämonen würden ihm das Leben zurückgeben. Glen erhob sich und kehrte zu den anderen zurück, die nach einer kurzen Nacht am Feuer saßen und ihre Hände den wärmenden Flammen entgegenstreckten.
»Was ist mit Koron?« Choran blickte zu dem Krieger des Inselreiches auf, aber der schüttelte nur den Kopf.
»Wir müssen ihn begraben«, meinte Glen. »Die verdammten Krähen werden sich sonst seinen Körper holen.«
»Wann werden wir in den Norden aufbrechen?«, fragte Elgrim, der etwas abseits der anderen saß. Die Kälte der Nacht schien dem Mann aus dem Schneevolk wenig anhaben zu können.
»In den Norden? Gar nicht.« Shiana ergriff das Wort. »Als ich mit Orthos gesprochen habe, da sagte er mir, dass ihn sein Weg auch nach Kildaerien geführt habe. Er bezeichnete es als das Land im Schatten der Sturminseln. Kildaerien muss sich demnach im Osten befinden, nicht im Norden.«
»Im Osten?« Glen sah die Elbin nachdenklich an. »Es ist ein weiter Weg von hier bis zu den Sturminseln. Es wird Wochen dauern, bis wir dort sind. Ich meine …«
»Was denkst du?«
»Wir sind hier am Rande der schwarzen Ebenen. Die Stadt, von der Xeras gesprochen hat, ich glaube, er nannte sie Elarash, sie wird nur ein paar Tagesmärsche von diesem Ort entfernt sein«, sagte Glen und sein Blick ruhte dabei auf dem Anführer der Elben, der ihm am Feuer genau gegenübersaß. »Wir verfügen nun über genügend Krieger – ein ganzes Heer sogar. Wir könnten die Stadt erobern, um herauszufinden, was Meister Elbron in Elarash über das Haus ohne Türen erfahren hat. Nur auf diese Weise werden wir den Drachen bezwingen können. Auch die Bögen und Schwerter der Elben werden nichts gegen den Drachen ausrichten können. Wenn die Schwarze Königin hier erscheint, dann wird sie dieses Heer ebenso vernichten wie das der Zwergenkrieger.«
»Du weißt nicht, was uns im Reich der Asche erwartet. Wir wissen nichts über das Graue Volk«, entgegnete Shiana.
»Wir wissen, dass es zu uns kommen wird, um die Ostlande zu vernichten«, warf Choran dazwischen.
»Aber wir würden ein großes Wagnis eingehen und zudem viel Zeit verlieren. Wir müssen die Baumgeister finden. Caelan muss zu ihnen gelangen, bevor der Krähenmann seinen Weg aus dem Westen zu uns findet.« Shiana wandte sich an Taranduil. »Weißt du, wo sich die Baumgeister verbergen? Es sollen mächtige Wesen des Lichtes und der Magie sein. Sie sind die Einzigen, die die Dämonen vernichten können.«
»Weder ich noch meine Krieger waren je so tief im Osten. Ich habe niemals von solchen Wesen gehört.«
Caelan betrachtete die Karte der Ostlande, die neben dem Feuer auf dem Boden lag. Auf dem alten Pergament, das Xeras ihnen überlassen hatte, waren neben den Bergen und Küsten der Ostlande auch Teile der verbrannten Ebenen verzeichnet worden. Mit Kohle geschwärzt erstreckte sich dieser Landstrich bis zu einem Gebirgszug am linken Rand der Karte. Hinter den Bergen waren nur noch die Worte Das Reich der Asche zu lesen. Tatsächlich schien jene Stadt, von der Glen gesprochen hatte, nicht weit von den Schneebergen entfernt zu sein. Caelan beugte sich nach vorne und fuhr mit seiner Hand über die weit im Osten liegenden Sturminseln, dann deutete er auf einen Namen, der sich an der Eisküste nördlich von Terual befand.
»Wintermeer? Was ist das? Eine Stadt?«
Elgrim erhob sich und warf einen Blick auf die Karte.
»Das sind nur ein paar Häuser am Hafen.«
»Aber die Häuser sind noch bewohnt?«
»Ja. Warum fragst du?«
»Wenn es dort oben einen Hafen gibt, dann müssen da auch Schiffe sein. Der Weg nach Norden erscheint mir von Terual nicht allzu lang zu sein. Ich könnte diesem Pfad nach Wintermeer folgen und von der Stadt mit einem Boot in wenigen Tagen zu den Sturminseln gelangen. Das wäre weit weniger gefährlich als der Landweg an Wolfsmund und den Frosthöhen vorbei. Glen und Choran könnten mit Taranduil und den Elben Elarash erobern. Sie werden meine Hilfe dafür nicht benötigen.«
»Du hast recht.« Shiana nickte. »Ich werde mit dir kommen. Und auch ein paar Elbenkrieger werden uns begleiten. Wir …«
Elgrim schüttelte den Kopf.
»In Wintermeer gibt es nur ein paar Fischer. Du brauchst viel Glück, um dort ein Boot zu finden, das in der Lage ist, auf so einer langen Fahrt den Gefahren der Eisküste zu trotzen. Zudem wird es ein kleines Boot sein, Caelan werden höchstens zwei oder drei von uns begleiten können.« Elgrim betrachtete wieder den Norden der Karte. »Ich werde mit euch gehen. Ich kenne mich da oben aus.«
»Ohne einen Magier an eurer Seite solltet ihr euch nicht in den Osten wagen.« Trimayne sah zu Leythar hinüber. »Was ziehst du vor? Die Asche oder den eisigen Wind des Nordens?«
»Ich weiß, dass du den Wind hasst, Trimayne. Ich werde mit ihnen gehen.« Leythar lächelte und nickte Caelan zu.
»Dann ist es entschieden.« Caelan rollte die Karte zusammen. »Wir vier suchen uns ein Boot, das uns zu dem Land im Schatten der Sturminseln bringt. Ihr anderen …«
»Wartet.« Taranduil wandte sich an den Krieger des Inselreiches, während die Hand des Elben auf die schwarze Ebene zu Füßen des Berghanges deutete, die von den Strahlen der aufgehenden Sonne in ein unwirkliches Licht getaucht wurde.
»Ihr habt vor, euren Fuß in das verbrannte Land dort zu setzen?«
»Ja. Wir müssen nach Elarash. Wenn wir die Stadt erobern …«
»Versteh mich nicht falsch, ich werde an deiner Seite die Mauern jener Stadt erstürmen, aber ich fürchte, ich kann nicht für jeden meiner Krieger sprechen. Nicht alle werden bereit sein, mir in das verbrannte Land zu folgen. Sie haben ihr ganzes Leben in einer Welt aus Asche, Staub und Hoffnungslosigkeit verbracht, sie werden einen anderen Weg gehen wollen.«
»Wie viele Krieger dienen unter deinem Schwert?«, fragte Glen.
»Sie dienen nicht. Sie kämpfen für unser Volk«, erwiderte Taranduil. »Es sind fast zweitausend Elben, die im Schatten der alten Mauern lagern.«
»Zweitausend.« Glen nickte. »Das sind weniger, als ich erhofft habe.«
Taranduil drehte sich um und verharrte einen Moment beim Anblick der Sonne, deren wärmende Strahlen auf sein Gesicht fielen. Die Sonne. Sie stieg unaufhaltsam im bleichen Licht des roten Mondes in den Himmel empor. Feuer und Dunkelheit herrschten nicht länger über das Land, sie waren von Orthos bezwungen worden. Der junge Magier musste das Tal der Krähen erreicht haben. Dort hatte er den Elbenmond beschworen, dessen Licht die Dunkelheit enden ließ.
Der Elbenkrieger spürte den kalten Wind, der aus dem verschneiten Tal kommend die Berghänge empor strich. Dieser Mond. Taranduil erschauderte beim Anblick des riesigen Himmelskörpers. Eine dunkle Macht wohnte diesem fahlen Licht inne. Was hatte Orthos im Tal der Krähen getan? Welchen finsteren Mächten war er dort begegnet? Der Elbe dachte an den jungen Mann, mit dem er gemeinsam vor den Drachen aus den verbrannten Überresten einer alten Stadt der Menschen geflohen war. Schon damals hatte er gewusst, dass es Orthos bestimmt war, das Schicksal des Alten Landes zu entscheiden. Und er hatte sich nicht geirrt. Die Sonne war wieder an ihren angestammten Platz zurückgekehrt.
»Gebt mir ein paar Minuten, dann werde ich euch sagen können, wie viele meiner Krieger uns in den Westen begleiten werden«, sagte Taranduil und schritt auf das unterhalb der zerstörten Mauern lagernde Heer der Elben zu.
»Was ist mit dem Wesen, das Koron getötet hat?«, fragte Choran, während er dem Elbenkrieger nachblickte. »Ich denke, wir sollten noch einmal in das Gewölbe zurückkehren und dieser Kreatur ein Ende machen.«
»Nein.« Glen warf einen trockenen Ast in die Flammen. »Was immer sich dort unten auch befinden mag, wir werden kein Leben riskieren, um dieses Wesen zu vernichten.«
»Der hängende Mann«, sagte Shiana leise. »Wir sollten wenigstens die aufgebrochene Wand verschließen. Vielleicht kann der Stein ihn daran hindern, die Burg zu verlassen.«
»Wir werden die Elben bitten, das zu tun. So verlieren wir keine Zeit.« Glen erhob sich und schritt ungeduldig neben dem Feuer auf und ab, bis Taranduil an der Seite eines weiteren Elbenkriegers zu den anderen zurückkehrte.
»Wie viele deiner Krieger sind bereit, uns nach Elarash zu folgen?«, fragte Glen gespannt.
»Etwa vierhundert.«
»Vierhundert? Aber das wird nicht genügen, um eine befestigte Stadt einzunehmen.«
»Mehr werden es nicht sein.« Taranduil legte seine Hand auf die Schulter des neben ihm stehenden Elbenkriegers in silberner Rüstung. »Eochaid wird die Elben anführen, während ich mit euch nach Westen gehe.«
»Ihr dürft hier nicht bleiben«, sagte Glen. »Die alten Mauern werden euch nicht länger beschützen. Die Schwarze Königin wird erfahren, dass ein großes Heer an den Hängen der Schneeberge lagert. Sie wird kommen und euch vernichten.«
»Was schlägst du vor, sollen wir tun?«, fragte Eochaid und nahm seinen Helm ab, unter dem das von den Spuren zahlreicher Kämpfe gezeichnete Gesicht eines erfahrenen Kriegers zum Vorschein kam. »Wohin sollen wir gehen?«
»Das Waldland.« Shiana sprang auf. »Die alten Festungen der Elben. Sie sind in der Hand der Druiden. Ihr könntet sie befreien.«
»Du denkst an die Festung der Wolken.« Glen nickte zögernd. »Aber die Schwarzen Reiter könnten dort sein. Oder die Krieger der Druiden.«
»Wir fürchten den Feind nicht«, erwiderte Eochaid.
»Wenn ihr die Festung der Wolken einnehmt und die zerstörte Toranlage wieder instand setzt, dann könnte uns diese Burg als mächtiges Bollwerk gegen das Graue Volk dienen«, meinte Choran.
»Das Waldland also.« Ein Lächeln erschien auf dem Gesicht des Elbenkriegers. »Keine Asche, sondern Bäume. Wer würde sein Schwert nicht ziehen wollen, um durch einen Wald aus lebenden Bäumen schreiten zu können?«
»Ich weiß, was du fühlst. Ich habe mich ebenfalls danach gesehnt, die Wälder unseres Volkes wiederzusehen«, sagte Shiana und dachte an den steinernen Wald im Turmhaus von Skarag Mor, während sie dem Elben ein paar silberne Ringe reichte. »Doch noch sind die Wälder ein dunkler Ort. Diese Ringe werden euch vor der Magie der Druiden beschützen. Und hütet euch vor den Schwarzen Reitern. Sie folgen dem unheilvollen Licht des Mondes. Sie sind die Diener der Dämonen.«
»Weder Dämonen noch Druiden werden uns aufhalten können.« Eochaid nahm die Ringe an sich und sah zu Taranduil hinüber. »Ich hoffe, dass auch deine Augen die Bäume erblicken werden, wenn du aus Staub und Asche zurückkehrst, Taranduil. Wir sind dir immer treu gefolgt, weil wir wussten, dass du uns aus der Dunkelheit führen würdest. Du hast dein Wort gehalten. Gib auf dich acht, mein alter Freund.«
»Das werde ich.« Taranduil blickte dem Elben nach, der zu der alten Ruine zurückkehrte. »Meine Krieger sind bereit. Wann werden wir aufbrechen?«
»Noch in dieser Stunde. Je eher wir Elarash erreichen, desto mehr Zeit bleibt uns, nach dem Haus ohne Türen zu suchen. Wenn der Krähenmann seinen Blick nach Osten wendet, sollten wir die Stadt längst wieder verlassen haben.«
»Dann ist auch für uns nun die Zeit des Abschieds gekommen«, meinte Caelan und griff nach seinem Beutel. »Die Karte, du solltest sie nehmen. Sie wird euch nach Elarash führen.«
Glen ergriff das alte Pergament und riss es entzwei. »Ihr werdet sie ebenfalls brauchen. Die fernen Küsten des Ostens mit ihren undurchdringlichen Wäldern und namenlosen Bergen sind eine gefährliche Gegend. Du wirst jede Hilfe brauchen, die du bekommen kannst.«
»Deine Worte verheißen nichts Gutes.« Caelan rollte die Karte zusammen. »Wie sollen wir finden, was selbst der Hüter der Weißen Festung nicht finden konnte? Xeras sagte doch, dass Segentar ebenso wie die anderen Magier nicht aus Kildaerien zurückgekehrt sei.«
»Du bist kein Hüter, Caelan. Du bist der Spieler. Das ist dein Spiel. Meister Elbron hat es gewusst. Er hat dir vertraut. Und ich tue es ebenfalls. Du wirst diese Baumgeister finden.« Der Krieger des Inselreiches ergriff Caelans Hand. »Mit ihrer Macht werden wir die Dämonen vernichten, Caelan.«
»Ich hoffe, deine Worte werden sich bewahrheiten.« Caelan schritt am Feuer vorbei auf Choran und Trimayne zu. Auch Shiana, Elgrim und Leythar verabschiedeten sich von den anderen, dann folgten sie dem Mann aus dem Schneevolk, der die verfallenen Mauern umlief und sich entlang der verschneiten Ausläufer der Schneeberge nach Norden wandte.
»Begraben wir Koron, dann können auch wir diesen trostlosen Ort verlassen.«
Glen schritt gemeinsam mit Choran auf den im Schatten des kahlen Baumes liegenden Krieger zu und bedeckte den Leichnam mit Steinen, während über ihnen ein paar Krähen ihre Kreise zogen.
Immer wieder riss der Wind die Asche in die Höhe und die endlose Weite versank hinter dunklen Schleiern, die nur langsam zu Boden sanken und neue Wege, Täler und Hügel in der schwarzen Landschaft entstehen ließen. Mochte das verbrannte Land von weitem flach und eben gewirkt haben, so hatte Glen schnell erkennen müssen, dass die verbrannten Ebenen ihren Namen zu Unrecht trugen. Das hier war ein ständig auf und nieder wogendes Meer aus riesigen, grauen Wellen, die den Stiefeln des Kriegers kaum Halt boten, um die zerfallenden Hügel aus loser Asche erklimmen zu können.
Den Elbenkriegern fiel das Vorwärtskommen erheblich leichter, sie bewegten sich fast mühelos durch die Welt aus Asche und schienen mit ihren grauen Gewändern regelrecht mit der düsteren Landschaft zu verschmelzen. Ein nicht zu unterschätzender Vorteil, denn so blieb den Augen des Feindes möglicherweise verborgen, dass sich in dieser Stunde ein aus einigen hundert Kriegern bestehendes Heer auf ihn zubewegte.
Glen blieb stehen und betrachtete die Karte. Wo immer dieser Feind auch sein mochte. Die weißen Gipfel der Schneeberge waren schon seit einigen Tagen hinter dem Horizont im Osten verschwunden und von einer Stadt fehlte bislang jede Spur. Vielleicht war dieses Elarash bereits vor vielen Jahren unter der verfluchten Asche begraben worden. Wer konnte schon wissen, an welchen Ort es Meister Elbron in den verbrannten Ebenen wirklich verschlagen hatte? Vielleicht war es ein Fehler gewesen, sich so weit in dieses graue Nichts vorzuwagen. Es gab hier weder einen Baum noch Felsen, an denen man sich hätte orientieren können. Wenigstens besaßen sie durch Trimaynes Magie genügend Wasser, das ihnen das Überleben in dieser ausgetrockneten Ödnis ermöglichte. Allerdings war es ausgerechnet der Magier, dem diese Welt aus Asche am meisten zu schaffen machte. Sie zehrte an seinen Kräften und ließ jeden Schritt für Trimayne zur Qual werden.
Glen rollte die Karte wieder zusammen und stapfte hinter Choran einen niedrigen Hang empor, hinter dem sich endlich etwas erkennen ließ, das nicht den Kräften des Windes und der Asche entsprungen sein konnte.
»Was ist das?«
»Sieht nach einem Handkarren aus«, meinte Glen.
»Da liegt etwas daneben.« Taranduils Bogen richtete sich auf die beiden mit Asche bedeckten Leiber, die ein Stück von dem Karren entfernt inmitten der schwarzen Landschaft lagen. »Die beiden müssen mit ihrem Karren dem Pfad dort gefolgt sein.«
Auch Glen konnte jetzt die kaum sichtbare Spur erkennen, die sich hinter dem Karren zwischen den niedrigen Erhebungen der Asche verlor.
»Ein Pfad. Er wird nach Elarash führen.« Glen zog sein Schwert und näherte sich mit den anderen den beiden reglos daliegenden Körpern. »Das Graue Volk. Es existiert tatsächlich.«
Der Krieger des Inselreiches setzte sein Schwert auf das Gewand aus groben, miteinander verflochtenen Lederhäuten, die zum Teil noch die Reste schwarzen Fells erkennen ließen. Unter dem Leder stieß sein Schwert auf Eisen, das den Leib ebenso wie den ausgestreckten Arm umhüllte, dessen klauenartige Hand den eisernen Griff einer schweren, wie eine Sichel geformten Axt umklammert hielt.
Glen wartete kurz, dann beugte er sich nach vorne und zog das Gewand zurück, unter dem jetzt ein wuchtiger, mit schwarzer, lederner Haut überzogener Schädel sichtbar wurde, dessen geöffnetes Maul einem wilden Tier glich. Lange Zähne ragten aus dem Kiefer heraus und reichten fast bis an die geschlossenen Augen heran, die unter dem Rand eines schweren, mit Hörnern bewehrten Helmes aus schwarzem Stahl hervorschauten. Der Helm. Glen glaubte, eines der Abbilder an den Wänden der Gruft unter dem See des Vergessenen Tales wieder vor sich zu sehen, so sehr glich dieser Helm den seltsamen Bildnissen in dem dunklen Gewölbe.
»Was ist das für eine Kreatur?«, fragte Choran, während er mit seinem Schwert in die aufgerissene Kehle des toten Körper stieß. Schwarzes, getrocknetes Blut bedeckte die Asche unterhalb des Leibes.
»Das sind weder Menschen, noch Elben oder Zwerge.« Choran betrachtete die seltsame Kette aus Knochenfragmenten, die über dem aus Stahlplatten zusammengefügten Brustpanzer hing. »Ein viertes Volk.«
»Ein Krieger, wenn ihr mich fragt«, meinte Glen.
»Das denke ich auch. Die schwere Rüstung und die Axt. Alles deutet darauf hin. Aber es scheint, als wären die beiden angegriffen worden. Die Wunden in ihrem Hals, sie könnten von einem wilden Tier stammen« sagte Taranduil.
»Ein wildes Tier?« Choran blickte sich um. »Ich glaube kaum, dass irgendetwas in dieser Welt aus Asche überleben kann.
»Vielleicht war es in dem Karren.« Trimayne trat an den eisernen Käfig heran, der mit ledernen Riemen auf dem aus Knochen gefertigten Handkarren befestigt worden war. »Das Eisen wurde aufgebrochen. Etwas wird sich daraus befreit haben. Es griff die beiden an und tötete sie.«
»Das vermute ich auch.« Glen schob den Helm des Toten ein wenig zurück und betrachtete das bullige Gesicht, das einem Troll nicht unähnlich war, dann hob er die neben dem Körper liegende Axt ein wenig an. Sie war viel schwerer, als es auf den ersten Blick den Anschein gehabt hatte. Es bedurfte einer großen Körperkraft, um diese Waffe führen zu können. Doch auch die beiden Äxte hatten das Leben dieser Kreaturen nicht retten können, ebenso wie die kurzen Schwerter mit den gezackten Klingen, die die beiden Toten unter ihren schwarzen Umhängen trugen. Was immer diese Krieger angegriffen hatte, es musste überaus gefährlich sein, daran hatte Glen nicht den geringsten Zweifel.
»Taranduil.«
Der Ruf eines Elbenkriegers erklang von dem hohen Aschehügel, der sich wie ein Wall zu beiden Seiten des Pfades erhob und die umliegenden Erhebungen überragte. Glen löste seinen Blick von dem toten Krieger und kämpfte sich ebenso wie die anderen den Hang aus loser Asche hinauf, bis er nach einigen Minuten den Elben erreichte, der sich in den Schutz einer rasch in den Boden gegrabenen Mulde duckte und die anderen mit dem Wink seiner Hand zu sich rief.
Glen kroch immer näher an den Rand der Mulde heran, bis die aufgeworfene Asche den Blick auf einen weiten, von hohen Wällen umschlossenen Talkessel freigab, in dessen Mitte sich aus der Asche die Mauern und Türme einer großen Befestigungsanlage erhoben, hinter denen noch die Reste einiger baufälliger Häuser zu erkennen waren.
»Elarash. Wir haben die alte Stadt gefunden.«
»Die Häuser tragen alle keine Dächer mehr. Ich glaube nicht, dass dort noch jemand lebt«, meinte Choran.
»Die Gebäude mögen verfallen sein, aber die Mauern sind es nicht.« Glen betrachtete die ungewöhnlich aussehenden Mauern und Türme. Auf den ersten Blick erschien das Ganze wie ein planlos zusammengeworfener Haufen Steine, zwischen denen noch die Reste der ursprünglichen Wehrbauten zu erkennen waren. Offenbar hatte man mit wenig handwerklichem Geschick versucht, die alten Mauern so gut es ging wieder herzurichten.
»Die Mauern sehen auch nicht besser aus, wenn du mich fragst«, erwiderte Choran. »Sie werden einem Angriff nicht standhalten. Wir klettern einfach darüber hinweg und …«
»Das wird unmöglich sein.« Taranduils scharfe Augen hatten die eisernen Pfähle erblickt, die langen Dornen gleich aus den grauen Steinen ragten und die Befestigungsanlage auf halber Höhe wie ein schwarzes Band umschlossen. »Diese eisernen Dornen werden wir nicht überklettern können. Sie sind viel zu lang.«
»Dann bleibt uns nur der Weg durch das Tor«, schlug Choran vor.
»Es wird von zwei Türmen geschützt. Und es befindet sich genau im Schussbereich dieses Mauervorsprungs da vorne.« Glen glaubte, hinter den Zinnen des Steinwalls eine Bewegung gesehen zu haben. Das Tor wurde bewacht. Die Stadt war keineswegs verlassen. Zudem erschien ihm die Toranlage mit dem hohen, Kastell ähnlichen Wehrbau der am stärksten befestigte Teil der Stadtmauer zu sein. Selbst mit schwerem Belagerungsgerät würde es nicht einfach werden, dieses Tor zu durchbrechen. Doch allein mit den Schwertern und Bögen der Elbenkrieger war es ein aussichtsloses Unterfangen.
»Das Tor können wir nicht angreifen«, sagte Glen. »Selbst wenn es uns irgendwie gelingen sollte, in die Stadt einzudringen, wären unsere Verluste viel zu hoch. Der Kampf um die Stadt wäre verloren, bevor er überhaupt begonnen hätte.«
»Diese Kreaturen werden uns kaum in die Stadt lassen, wenn wir nur an ihr Tor klopfen«, meinte Choran.
»Meister Elbron muss einen Weg hinter das Tor gefunden haben«, erwiderte Glen und dachte nach. Auch er bezweifelte, dass man sie in die Stadt hineinlassen würde. Xeras hatte kein gutes Wort über das Graue Volk verloren. Aber vielleicht öffnete sich das Tor jemand anderem. »Ich weiß, wie es uns gelingen kann, das Tor zu öffnen.«
»Ich habe kein gutes Gefühl bei der ganzen Sache.«
Choran blickte unter der Haube des aus schwarzem Fell und Lederresten zusammengeflickten Umhangs hervor. Hinter dem eisernen Käfig des Handkarrens wuchs die Stadtmauer langsam in die Höhe und er glaubte bereits, hinter den Zinnen dunkle Rüstungen zu erkennen, die über dem geschlossenen Tor auf und ab schritten.
»Wir sind Krieger und schleichen uns doch wie Diebe in die Stadt.«
»Besser ein Dieb als ein toter Krieger.« Glen betrachtete die eisernen Dornen, die über dem Tor aus den Steinen ragten. Taranduil hatte sich nicht geirrt. Diese wie Säbel geformten Klingen und Bolzen würden selbst einen Elben daran hindern, die Mauern hinaufzuklettern. Der einzige Weg in die Stadt führte durch das Tor.
»Man wird uns erkennen.« Choran schob den Karren zusammen mit Glen weiter auf das Tor zu und warf dabei einen kurzen Seitenblick zu dem Krieger des Inselreiches hinüber, der sich ebenfalls unter einem schwarzen Gewand verbarg und wie er eine schwere Axt an seiner Seite trug. Doch was würde ihnen diese Verkleidung nutzen, wenn man sie ansprechen sollte? Genau das würde geschehen. »Vielleicht sprechen diese Kerle nicht unsere Sprache. Was machen wir dann?«
»Geh einfach weiter und lass mich mit ihnen reden. Sieh dich hinter dem Tor um, sobald es dir möglich ist. Wir müssen wissen, mit wie vielen Wachen wir es zu tun bekommen, wenn wir im Schutze der Dunkelheit versuchen werden, das Tor zu öffnen.«
Choran nickte stumm und stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht gegen den Karren, der immer wieder in dem weichen Boden einzusinken drohte. Endlich trennten sie nur noch wenige Schritte von dem stählernen Tor, das mit schwarzen, kantigen Schriftzeichen überzogen vor den beiden in die Höhe ragte. Gleich neben dem Tor hatte man einen langen Pfahl in den Boden gerammt, an dessen Spitze das abgeschlagene Haupt eines dieser Wesen befestigt worden war.
»Vielleicht hat uns jemand die Arbeit abgenommen und das Graue Volk herrscht nicht länger über Elarash«, sagte Choran leise.
»Oder es gab Ärger in der Stadt.« Glen schritt um den Karren herum und schlug mit seiner Faust gegen den Stahl. Ein dumpfes Dröhnen breitete sich hinter den Mauern aus und wich einer gespannten Stille. Glen wartete, doch nichts geschah. Wieder schlug seine Hand gegen das Tor, dann kehrte er zu Choran zurück, dessen leise Stimme unter der Haube des ledernen Umhangs erklang.
»Sie lassen uns nicht hinein. Was sollen wir jetzt tun? Gehen wir zurück?«
»Nein. Wir warten.« Glen legte seine Hand auf den aus Knochen gefertigten Karren. Endlose Minuten verstrichen, dann war plötzlich das Rasseln eiserner Ketten zu hören. Einer der schweren Torflügel bewegte sich nach hinten und gab den Weg ins Innere der Stadt preis.
»Schieben wir den Karren durch das Tor.«
Die knöchernen Räder setzten sich in Bewegung und rumpelten über die Steinplatten, die den Boden zu Füßen des Tores bedeckten. Der Karren passierte die stählernen Torflügel, hinter denen auf Fässern und Kisten mehrere Wachen saßen und den Weg der beiden in dunkle Umhänge gehüllten Gestalten hinter dem Karren verfolgten. Choran hielt seinen Kopf gesenkt, wodurch er nur die schweren Stiefel der Wachen erkennen konnte, die jetzt hinter ihm zurückblieben. Wieder erklang das Rasseln der Ketten und das Tor schloss sich mit einem dumpfen Schlag hinter Glen und Choran.
»Nach links. An dem Brunnen vorbei.« Glen hatte ein wenig die Haube seines Umhangs gehoben und für wenige Sekunden den Platz hinter dem Tor überblicken können. Ein paar in Trümmern liegende Häuser erhoben sich hinter dem zerbrochenen Rund des gemauerten Brunnens. Niemand war in den Gassen zu sehen, die zwischen den Ruinen weiter in die Stadt führten. Wahrscheinlich war es am klügsten, sich nicht allzu weit von dem Tor zu entfernen, neben dem die Mauern eines Kastells in die Höhe stiegen. Irgendwo in den zerstörten Häusern würden sie sich vor neugierigen Blicken verbergen können, bis die Nacht die Stadt mitsamt dem Tor in Dunkelheit hüllen würde. Nur eine Handvoll Wachen schien das Tor zu beschützen, doch sie waren gewiss nicht die einzigen Krieger in der Stadt. Es musste ihnen nur gelingen, das Tor zu öffnen, um die im Schutze der Dunkelheit wartenden Elben in die Stadt zu lassen. Glen schob zusammen mit Choran den Karren weiter voran, als er plötzlich in seinem Rücken das Geräusch schwerer Schritte auf dem Steinboden vernahm.
»Jemand folgt uns.«
Auch Choran waren die Schritte nicht entgangen.
»Was sollen wir tun?«
»Wir gehen weiter.«
»Ihr beide da. Wo wollt ihr mit dem Karren hin?« Die dunkle Stimme verhallte zwischen den zerstörten Mauern.
»Verdammt.« Choran stieß einen leisen Fluch aus.
»Zumindest wissen wir jetzt, dass sie unsere Sprache sprechen.« Glen verlangsamte seinen Schritt und legte seine Hand auf den Griff der schweren Axt.
»Bleibt stehen und antwortet mir. Wo wollt ihr beide mit dem Karren hin? Hat Urschar euch geschickt?«
Glen setzte den Karren ab und wandte sich mit gesenktem Haupt zu der Stimme um, die nun direkt vor ihm erklang.
»Was ist? Hat es euch die Sprache verschlagen? Seht mich gefälligst an, wenn ich mit euch spreche.«
Glen spürte, wie eine Hand seinen Umhang packte und die Haube nach hinten gerissen wurde. Vor ihm stand eine dieser Kreaturen, die sie neben dem Karren gefunden hatten. Doch in dem wuchtigen Schädel hier leuchtete ein wie glühende Kohlen funkelndes Augenpaar, das den Krieger verächtlich anstarrte. Flammen durchdrangen die schwarze Haut, bewegten sich über den Schädel und ließen das Antlitz der Kreatur in einem feurigen Schein erstrahlen.
»Ein Mensch.«
Glens Hand hielt weiter den Griff der Axt umschlossen, doch noch machte dieses Wesen keinerlei Anstalten, ihn oder Choran angreifen zu wollen. Offenbar waren Menschen dem Grauen Volk nicht unbekannt.
»Warum trägst du elender Hund das Gewand eines Orks? Was glaubst du, wer du bist, Sklave?« Die Klaue des Wesens schnellte nach vorne und schlug Glen mit voller Kraft ins Gesicht. Der Krieger des Inselreiches steckte den Hieb ohne jede Regung ein und blickte sich rasch um. Der Schlag und die laute Stimme der Kreatur hatten die Aufmerksamkeit weiterer Krieger in den dunklen Umhängen geweckt, mehrere Dutzend rotglühender Augen richteten sich bereits auf den Karren. Selbst wenn er den vor ihm stehenden Krieger niederstrecken würde, dann war eine Flucht durch das Tor unmöglich geworden.
»Antworte mir. Wer bist du?«
Die Klaue mit dem eisernen Handschutz riss auch Chorans Haube zurück.
»Ich werde euch beide schon zum Sprechen bringen.« Der Krieger griff nach seiner Axt und richtete den schwarzen Stahl auf Glen. »Warum schleicht ihr beide mit verhülltem Haupt durch das große Tor von Elarash?«
»Wir …« Glen wurde von einer weiteren Stimme unterbrochen.
»Die beiden gehören mir.«
Der Krieger des Inselreiches fuhr herum und sein Blick fiel auf einen Zwerg in ledernem Gewand, der auf den Steinen eines eingestürzten Torbogens saß und an einer silbernen Pfeife sog, während seine unter dunklen Brauen verborgenen Augen auf dem Karren ruhten.
»Das sind deine Sklaven, Gouroc?« Der Ork stieß Glen zur Seite und machte einen Schritt auf den Zwerg zu.
»So ist es. Ich habe hier auf sie gewartet.« Eine kleine Wolke aus schimmerndem Rauch stieg aus dem Mund des Zwerges an den Mauern des Hauses empor.
»Du lässt sie das Gewand des Grauen Volkes tragen, Gouroc?«
»Menschen. Du weißt, wie sie sind, Rugash. Sie nehmen sich, was sie wollen. Die beiden da haben noch viel zu lernen, wie es scheint.« Der Zwerg lächelte kurz und steckte seine Pfeife ein. »Sie werden ihre Strafe erhalten, das versichere ich dir.«
»Das will ich hoffen, Gouroc. Du solltest dir besser nichts zuschulden kommen lassen. Unser Herr weiß, dass du in seiner Stadt bist.« Die Klaue des Orks glitt über das scharfe Blatt der Axt. »Es gibt nicht wenige, die glauben, dass dein Kopf ebenfalls auf einen Spieß gehört.«
»Du beleidigst mich, Rugash. Ich war immer ein treuer Diener unseres Herrn. Mordrak weiß, dass ich keine Gefahr für ihn bin.« Wieder lächelte der Zwerg und schwenkte seine Hand in Glens Richtung. »Ihr beide da, folgt mir mit eurem Karren.«
Der Zwerg erhob sich von dem Mauerstein und schritt an dem Orkkrieger vorbei, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, dann bog er mit gemächlichen Schritten in eine schmale Gasse ein, die an den Trümmern kleinerer Häuser vorbeiführte. Zwischen den Mauern waren an manchen Stellen große, mit Asche bedeckte Tücher zu sehen, die wie Zelte die offenen Feuerstellen überspannten, um die sich das Graue Volk in den Stunden der Nacht versammelte, doch zu dieser Stunde des Tages waren die meisten Feuer erloschen und nur wenige Orks waren inmitten der zerstörten Häuser zu sehen.
Der Zwerg überquerte einen größeren Platz zwischen den Trümmern und hielt nun auf eine im Schatten der Stadtmauer liegende Gasse zu, deren Häuser im Gegensatz zum Rest der Stadt weitestgehend intakt zu sein schienen. Selbst die Dächer waren mit Stein und Eisen verschlossen worden. Immer weiter rumpelte der Karren über den Boden aus gebrochenen Steinplatten, bis der Zwerg vor einem größeren Bauwerk stehen blieb und sich zu Glen und Choran umwandte.
»Stellt den Karren da an die Mauer. Ja, neben die Fässer da. Gut so, und jetzt kommt, ich brauche was zu trinken.«
Glen griff nach dem tönernen Becher, den der Zwerg soeben gefüllt und über den eisernen Tisch geschoben hatte. Die dunkle Flüssigkeit roch nach Rauch, wie alles in dieser von wenigen Öllampen erhellten Taverne. An den übrigen Tischen saßen einige in schwarze Umhänge aus Leder und Fellresten gehüllte Krieger, über deren Gesichter Flammen züngelten und wieder verschwanden. Das Feuer schien diesen Kreaturen nicht das Geringste anhaben zu können.
»Man könnte glauben, ihr beide hättet noch nie einen Ork gesehen.« Der Zwerg nahm einen Schluck aus seinem Becher und beobachtete dabei die beiden an seinem Tisch sitzenden Menschen. »Ihr solltet sie nicht so anstarren. Das wird Ärger geben. Ich werde nicht noch einmal meinen Hals für euch riskieren. Ihr hattet großes Glück, dass ich heute am Tor war. Ohne mich wärt ihr jetzt tot. Wo kommt ihr beide her?«
»Wer bist du? Warum hast du uns geholfen?«, fragte Choran und musterte argwöhnisch den Zwerg.
»Na schön, reden wir erst über mich.« Der Zwerg leerte den Becher mit einem Schluck. »Sie nennen mich Gouroc, das bedeutet so viel wie kleiner Mann in ihrer Sprache. Ein passender Name, wenn ihr mich fragt. Und geholfen habe ich euch, weil ich Menschen mag. Sie arbeiten hart. Bessere Sklaven findet man kaum.«
»Du lässt Menschen als Sklaven für dich arbeiten?«
»Menschen sind Sklaven.« Der Zwerg blickte Glen nachdenklich an. »Ihr wüsstet das, wenn ihr von hier stammen würdet. Was uns wieder zurück zu meiner Frage führt. Wer seid ihr und wo kommt ihr her?«
»Ich bin Glen, das ist mein Bruder Choran. Wir kommen aus den Ostlanden.«
»Das vergessene Land. Das dachte ich mir. Die meisten, die von dort kommen, finden sich irgendwann hinter den Mauern dieser Stadt wieder.« Der Zwerg lächelte. »Ein paar von ihnen arbeiten in meinen Minen.«
»Zwerge.« Choran bedachte Gouroc mit einem abfälligen Blick. »Du lässt die Menschen nach Gold und Edelsteinen graben?«
»Weder das eine noch das andere. Es gibt kostbarere Dinge im Reich der Asche als Gold.«
»Wovon sprichst du?«
»Holz, mein Junge. Holz.«
»Holz?«
»Man findet es in den Tiefen der alten Minen. Früher hat man damit die Gänge und Stollen abgestützt. Die alten Balken haben die Zeiten überdauert. Es ist gefährlich, sie aus dem Fels zu brechen, aber es ist eine überaus einträgliche Arbeit, zumindest für mich. Das Holz hat mich zu einem reichen Mann gemacht.«
»Du siehst nicht aus wie ein reicher Mann«, sagte Glen mit Blick auf das schäbige Gewand des Zwerges.
»Sagen wir, ich war es, bis sie mir meine Minen genommen haben.«
»Wenn du Holz benötigst, warum holst du es dir nicht aus den Wäldern jenseits der schwarzen Ebenen?«, fragte Choran. »Dort gibt es mehr als genug Bäume. Sie sind nur ein paar Tagesmärsche von hier entfernt.«
»Ein paar Tagesmärsche …, oder doch viel weiter. Es ist bislang niemandem gelungen, das vergessene Land zu erreichen. Alle, die das versucht haben, fand man verdurstet in der endlosen Weite jenseits der Mauern dieser Stadt. Nur ein paar Wegstunden entfernt, doch es schien, als wären sie Wochen oder gar Monate unterwegs gewesen.« Der Zwerg lächelte wieder. »Auch für euch wird es kein Zurück mehr geben. Die Asche lässt einen nie wieder los.«
»Dann stammst du ebenfalls aus den Ostlanden?«
»Nein, ich wurde hier geboren. In einem fernen Dorf jenseits der großen Berge. Die Asche ist meine Heimat. Und sie wird auch die eure werden.« Gouroc blickte von einem zum anderen. »Und jetzt sagt mir, was euch nach Elarash geführt hat. Seid ihr allein oder gibt es noch mehr von euch?«
»Wir sind allein, wir …«
»Ihr lügt.« Der Zwerg deutete auf die Krieger der Orks. »Ein Wort von mir und man wird euch die Kehlen durchschneiden. Noch bin ich euer Freund. Ihr solltet nicht die einzige Hand ausschlagen, die euch in dieser Stadt helfen kann.«
Glen warf einen kurzen Blick zu Choran hinüber, der mit einem Nicken seine Zustimmung kundtat.
»Diese Krieger …, Orks, wie du sie nennst, wie stehst du zu ihnen? Sind sie deine Freunde, Zwerg?«
»Nein. Sie sind ganz sicher nicht meine Freunde. Ich hasse sie.«
»Gut. Vor den Toren der Stadt lagert ein großes Heer der Elben. Choran und ich werden heute Nacht das Tor öffnen und dann wird jeder Ork in dieser Stadt sterben.«
»Ein Heer der Elben.« Gouroc strich mit seinem Finger über den Rand des Bechers. »Ich fand den Namen dieses Volkes in den alten Minen. Es gibt sie also tatsächlich.«
»Ja, die Elben haben uns nach Elarash begleitet.«
»Wo verbergen sich die Elben? Wahrscheinlich hinter den Hängen jenseits des alten Ostpfades. Das wäre der geeignetste Ort, um das Tor anzugreifen.« Der Zwerg nickte nachdenklich. »Ihr habt also tatsächlich vor, die Stadt zu erobern. Und wozu das alles? Für Ruhm und Ehre? Wird man Lieder über eure Taten singen?«
»Wir suchen nach dem Haus ohne Türen. Deshalb sind wir hier«, erwiderte Choran.
»Das Haus ohne Türen?« Gouroc blickte überrascht auf. »Was habt ihr mit den Knochensammlern zu schaffen?«
»Knochensammler?«
»Die Schamanen des Grauen Volkes. Sie beschwören die Magie der Knochen. Sie sind es, die das Haus ohne Türen bewachen.«
»Dann befindet sich dieses Haus hier in der Stadt?«, fragte Choran erstaunt.
»Natürlich. Ihr findet es am Ende der großen Straße, die wir vorhin verlassen haben. Ein altes Steinhaus mit Knochenschädeln über der großen Pforte. Ihr könnt es nicht verfehlen.«
»Wie viele dieser Schamanen bewachen das Haus?«, fragte Glen.
»Gewöhnlich sind nur ein oder zwei von ihnen in der Stadt. Elarash ist nicht gerade ein Ort, an dem man gerne länger verweilt, sofern es im Reich der Asche überhaupt einen solchen Ort gibt.«
»Wenn wir in das Haus gelangen, wird ein Angriff auf die Stadt nicht notwendig sein«, meinte Choran.
»Du hast recht. Wir gehen rein und verschwinden von hier, bevor jemand bemerkt, was geschehen ist.«
»Ihr wollt die Stadt nicht angreifen?« Der Zwerg fuhr sich mit der Hand über den langen Bart.
»Elarash besitzt keinen Wert für uns. Ich werde kein Leben opfern, um die Stadt einzunehmen.« Glen erhob sich ebenso wie Choran. »Ich danke dir für deine Hilfe, Gouroc.«
»Gern geschehen.« Der Zwerg starrte finster auf seinen Becher.
»Du kannst uns begleiten, wenn wir aus der Stadt fliehen.«
»Wozu? Um in der Asche zu verrecken? Nein, daran habe ich kein Interesse.«
»Wie du willst.«
Glen wandte sich um und schritt auf die Türe der Taverne zu. Keiner der Orkkrieger schien die beiden Menschen zu beachten, die jetzt das alte Gemäuer verließen, sich der dunklen Gewänder entledigten und an den Häusern vorbei dem großen Platz am Ende der Gasse entgegen liefen.
Kaum hatte sich die Türe der Taverne geschlossen, hob der Zwerg seine Hand und rief zwei an der Wand stehende Gestalten in einfachen Gewändern aus dunklem Leinen zu sich, deren Mund und Nase sich unter einem goldenen, dreieckigen Tuch verbargen. Nur die Augen in den grauen Gesichtern der beiden Männer lugten unter den Hauben hervor und richteten sich jetzt auf den Zwerg.
»Was wünscht ihr, Meister?«
»Geh zu den Schamanen, aber du musst dich beeilen. Sag ihnen, zwei Menschen werden in ihr Haus kommen. Sie sollen die beiden so lange hinhalten, bis ich bei ihnen bin.«
»Sollen die beiden sterben?«
»Nein, du Holzkopf. Ich sagte hinhalten, nicht umbringen. Und jetzt geh. Nimm den Weg entlang der Stadtmauer, er ist kürzer.«
»Ja, Meister.« Der Mann verneigte sich vor dem Zwerg und eilte der Türe entgegen.
»Jetzt zu dir. Bring mir Kohle und etwas Papier.« Der Zwerg wartete ungeduldig, bis die geforderten Dinge vor ihm auf dem Tisch lagen, dann griff er nach dem Kohlestück und schrieb ein paar Worte auf das lederartige Pergament, während er den geschriebenen Text leise mitsprach.
»In der sechsten Stunde der Nacht werden wir die Pforte unterhalb des großen Turmes öffnen. Ich erwarte euch dort, Glen. So hieß der Kerl doch, oder?«
»Glen. Ja. Das sagte er.«
»Gut. Nun brauchen wir einen Pfeil. Da drüben in der Kiste, dort müssten welche sein. Und bring mir eine Schnur.« Der Zwerg rollte das Pergament zusammen und befestigte es mit Hilfe eines dünnen Fadens an dem Pfeil, den der Mann in dem dunklen Gewand ihm reichte. »Das sollte halten. Hör zu, du wirst einen Bogen brauchen. Geh in meine Kammer, dort liegt einer neben den Äxten. Danach kletterst du in den verlassenen Wachturm in der Nähe des Tores. Die Schießscharten blicken alle nach Osten. Von dort solltest du die Aschewälle jenseits des Pfades erreichen können. Aber warte, bis es dunkel genug ist, damit keine der Wachen deinen Pfeil sieht.«
»Aber wenn es dunkel ist, wird niemand den Pfeil da draußen finden.«
»Überlasse denen das Denken, die etwas davon verstehen. Sollten wirklich Elben da draußen sein, dann werden sie die Nachricht schon finden. Und jetzt verschwinde.«
»Ja, Meister.«
Der Zwerg blickte dem Mann nach, der an den Orkkriegern vorbeilief und die Taverne verließ.
»Menschen.« Gouroc füllte erneut seinen Becher, nahm einen Schluck des rauchigen Gebräus und schüttelte den Kopf. Außer für die Arbeit in den Minen waren sie wirklich kaum zu gebrauchen, aber wenigstens konnte er sich auf ihre Treue und Verschwiegenheit verlassen. Sklaven waren so dankbar, wenn man ihnen etwas Freiheit gewährte. Erneut dachte der Zwerg an die Minen jenseits der großen Berge und er sah das Antlitz des Orks wieder vor sich, der ihm all das genommen hatte. Mordrak. Der Herr von Elarash. Seine Hand schloss sich immer fester um den Becher, bis der gebrannte Ton unter seinen Fingern zerbrach. Der Zwerg erhob sich, warf ein paar Münzen auf den Tisch und schritt der Türe der Taverne entgegen.
»Der Zwerg sagte, es gäbe für uns keinen Weg zurück. Was denkst du? Hältst du das für möglich?«, fragte Choran, während er zusammen mit Glen an den zerstörten Häusern vorbeilief, in denen hin und wieder Orkkrieger zu sehen waren, die ihr einfaches Lager zwischen den alten Mauern aufgeschlagen hatten.
»Meister Elbron kehrte aus dem Reich der Asche wieder nach Wolfsmund zurück. Also können die Worte des Zwerges nicht stimmen«, erwiderte Glen.
»Aber es ist doch seltsam, dass das Graue Volk niemals in den Ostlanden gesehen wurde. Glaubst du wirklich, sie hätten nicht versucht, nach Osten zu ziehen, um dieser trostlosen Welt aus Asche zu entfliehen?« Choran sah den feinen Staub, der vom Wind getrieben wie ein grauer Schleier über der Stadt schwebte und sich auf die alten Mauern herabsenkte. »Ich zumindest hätte es versucht.«
»Aus dem Weg, Sklave!«
Glen wich einer Gruppe Orks aus, deren rotglühende Augen sich kurz auf das Schwert an dem Gürtel des Inselkriegers richteten, doch keiner der in schwarzes Fell und Leder gehüllten Krieger schien Anstoß daran zu nehmen, dass die beiden Menschen bewaffnet waren. Die Orks schritten an Glen und Choran vorbei und setzten ihren Weg fort.
»Unsere Schwerter scheinen sie nicht zu beeindrucken«, meinte Choran. »Sie sehen in den Menschen offenbar keine Gefahr. Die Orks erwarten, dass die Sklaven gehorchen.«
»Es wird hier nicht viele Menschen geben, vermute ich. Es wäre ein aussichtsloser Kampf gegen das Graue Volk.«
Glen näherte sich der Stadtmauer, die am Ende der breiten Straße ein mit großen Steinquadern zugemauertes Tor umschloss. Offenbar hatte an dieser Stelle früher einmal ein Tor existiert, das bereits vor langer Zeit mit gebrochenem Fels verschlossen worden war. Dornige Ranken hatten Tor und Mauer überwuchert und reichten bis an die Wände eines gedrungenen Bauwerkes heran, das eines der wenigen Häuser war, das die Zeiten unbeschadet überstanden hatte. Lange, bleiche Knochen ragten aus den Fugen der Steine heraus und trugen an eisernen Ketten die Schädelknochen unterschiedlichster Kreaturen.
»Das muss das Haus sein, von dem der Zwerg gesprochen hat.« Glen trat an die mit Eisen beschlagene Türe heran, die als Einziges die wuchtigen Mauern durchbrach. Keine Öffnungen oder Fenster waren zwischen den Steinen zu sehen.
»Das Haus ohne Türen.« Choran legte seine Hand auf das kalte Eisen der Pforte. »Es besitzt eine Türe. Ich glaube nicht, dass es das Haus ist, das wir suchen.«
»Gehen wir rein und finden es heraus.«
Choran drückte gegen die Türe, doch nichts geschah. Er ballte seine Faust und schlug mehrmals gegen das Eisen, bis aus dem Inneren des Hauses Schritte zu hören waren. Die Türe wurde entriegelt und öffnete sich vor Choran, der nun statt des rostigen Eisens die knöcherne Maske eines Schamanen vor sich sah. Rotes Tuch hüllte den Leib des Orks ein, dessen glühende Augen unter der Knochenmaske dem Blick des Menschen begegneten.
»Zwei Menschen. Was wollt ihr hier?« Die dunkle Stimme des Schamanen erstarb.
»Wir suchen das Haus ohne Türen. Jemand sagte uns, dass wir es hier finden würden«, erwiderte Choran.
»Das Haus ohne Türen. Woher weiß ein Mensch von diesem Ort?«
»Dann ist es das richtige Haus?«, fragte Choran zweifelnd.
»Eure Suche ist vorbei. Tretet ein und erweist den Seelen der Ewigkeit eure Ehrerbietung.«
»Einfach so? Ich habe gehört, dass niemand das Haus ohne Türen betreten könne.«
»So ist es. Niemand gelangt ins Innere dieses Hauses.« Der Schamane machte einen Schritt zurück und wartete. »Wollt ihr nun eintreten oder nicht? Meine Arbeit kann nicht warten.«
Choran setzte seinen Fuß über die Türschwelle und fand sich in einer dunklen Vorhalle wieder, die nur von zwei Fackeln an den kahlen Wänden erhellt wurde. Außer zwei Steintischen war der Raum vollkommen leer, doch in der gegenüberliegenden Wand zeichneten sich die Umrisse einer Türe ab, die zu einem weiteren Raum führen musste.
»Wo geht es dorthin?«, fragte Choran.
»Hinter dieser Mauer liegt das Haus ohne Türen. Ich werde den Stein für euch öffnen, aber zuvor erfordern andere Dinge meine Aufmerksamkeit.« Der Schamane trat an den rechten Steintisch heran, auf dem die blutigen Überreste eines Orks lagen. Mit einem scharfen Messer begann er, das Fleisch von den Knochen zu schaben und in eine eiserne Wanne zu werfen.
»Wie lange wird deine … Arbeit dauern?«, fragte Choran und blickte in den Bottich, in dem blutige Fleischstücke in einer trüben Flüssigkeit schwammen.
»Ein paar Stunden vielleicht. Nur die Knochen werden ihren Platz hinter der Türe aus Stein finden. Setzt euch dort drüben an der Wand nieder und wartet, bis ich nach euch rufe.« Die Augen hinter der Knochenmaske ruhten für einen Moment auf Choran, dann setzte sich das Messer in der Hand des Schamanen wieder in Bewegung.
»Wir sollten den Kerl im Auge behalten.« Choran durchquerte zusammen mit Glen die düstere Halle und ließ sich an der Wand neben dem zweiten Steintisch zu Boden sinken. »Ich habe nicht vor, das Haus ohne Türen nur mit meinen Knochen zu betreten.«
Der Zwerg eilte an den Orkkriegern vorbei, die den Zugang zu dem Kastell oberhalb des Stadttores bewachten und folgte der schmalen Gasse, die im Schatten der hohen Mauern zu ein paar notdürftig instand gesetzten Gebäuden führte. Nur noch wenige Steinmetzarbeiten an den mit Tüchern verhüllten Fenstern ließen die einstige Pracht dieser Häuser erahnen, aus denen nun die rauen Stimmen der Orks drangen. Gouroc wandte sich mehrmals um, doch niemand war in der Gasse zu sehen.
Rasch zog er einen Schlüssel unter seinem Gewand hervor und öffnete eine der eisernen Türen, die ihm den Zugang zu einem dunklen Schacht gewährte. Schnell warf er das schwere Eisen hinter sich ins Schloss und stieg die schmale Treppe am Ende des Ganges empor, die an Wänden aus gebrochenem Stein vorbei zu einer reich verzierten Türe führte, gegen die der Zwerg jetzt leise mit seiner Hand klopfte. Mehrere Sekunden verstrichen, dann öffnete sich die Türe einen Spalt und ein silberner Dolch wurde sichtbar, hinter dem das Antlitz eines in Stahl gehüllten Orks erschien.
»Gouroc. Du verdammter Kerl. Was willst du hier?«
»Mach die Türe auf. Wir müssen reden, Dragar.«
»Du willst reden? Es gibt nichts zu reden. Korosh ist tot und wir beide werden es auch bald sein. Hast du gesehen, wie sie seinen Kopf vor dem Tor auf einen Pfahl gesteckt haben? Das war eine Warnung. Sie wissen, dass Korosh nicht allein gehandelt hat.«
»Wenn du noch lauter schreist, wird dich selbst der alte Mordrak in seinem Gemach hören. Mach endlich die Türe auf.«
»Ich hätte niemals auf dich hören sollen.« Der Orkkrieger öffnete die Türe und ließ den Zwerg in die kleine Kammer hinein, die außer zahllosen Äxten und Schwertern nur Platz für ein einfaches Lager aus Fellen bot. »Korosh …«
»Korosh war ein Narr. Er hätte noch warten sollen. Ich habe ihm immer wieder gesagt, dass unsere Zeit noch nicht gekommen ist. Korosh trägt ganz allein die Schuld daran, dass man ihm den Kopf von den Schultern geschlagen hat.« Gouroc blickte sich um. »Wo sind die anderen Waffen? Oder ist das etwa alles?«
»In den Kammern unter dem alten Westturm sind noch mehr.«
»Gut. Du wirst sie brauchen.«
»Brauchen? Wozu?«
»Elben. Ein ganzes Heer soll es sein. Sie werden heute Nacht die Stadt angreifen.«
»Elben? Ich habe nie von ihnen gehört. Wer soll das sein?«
»Irgendwelche Baumkrieger aus dem Osten. Es spielt keine Rolle, wer sie sind.« Der Zwerg griff nach einer schweren Kriegsaxt. »Wie viele Krieger folgen deinem Befehl, Dragar?«
»Etwa hundert. Korosh hat niemanden von uns verraten. Er hat geschwiegen wie ein Grab.«
»Na wenigstens etwas.« Gouroc nickte. »Also hundert Krieger. Das sollte genügen, um die Elben aufzuhalten. Sie werden sich vor dem alten Nordturm versammeln. Die eiserne Pforte. Durch sie werden die Elben versuchen, in die Stadt zu gelangen.«
»Rugash muss davon erfahren.«
»Nein, Dragar. Du wirst den Angriff mit deinen Getreuen zurückschlagen und die Elben vernichten. Du wirst der Held von Elarash sein. Mordrak wird dich an seine Seite rufen und dann wird er durch deine Hand sterben. Die Stadt wird dir gehören. Dir ganz allein.«
»Korosh glaubte deinen Worten und jetzt ist er tot.«
»Korosh war es nicht bestimmt, über Elarash zu herrschen, aber dir haben die Schamanen Großes geweissagt, Dragar. Du wirst der neue Herrscher dieser Stadt sein, wenn Mordrak unter deinem Schwert stirbt. Wenn du die Elben besiegst, lässt man dich zu ihm. Mordrak wird dir vertrauen.«
Der Orkkrieger blickte auf den Zwerg hinab. »Was soll ich tun?«
»Du wirst deine Krieger in dem alten Gewölbe im Schatten des Nordturmes versammeln. Ihr werdet die eiserne Pforte in der sechsten Stunde der Nacht öffnen und dann …, Blut und Stahl, Dragar.«
»Blut und Stahl.«
Der Zwerg nickte. »Gut. Ich werde jetzt verschwinden. Wir sehen uns wieder in der Halle der Schwerter, wenn alles vorüber ist und du den Thron von Elarash besteigst.«
»So soll es geschehen.«
»Die Sonne geht unter.«
Trimayne verfolgte die Bewegungen der Wachen auf den Wehrgängen und Türmen der Stadtmauer. Der goldene Schein der letzten Sonnenstrahlen wich einem fahlen Abendlicht, das mit dem Grau der verbrannten Ebenen verschmolz und die Mauern immer schneller in Dunkelheit hüllte.
»Geht es dir besser?«, fragte Taranduil, der neben dem Magier im Schutz der aufgeworfenen Asche lag und ebenfalls die Krieger des Grauen Volkes hinter den Steinzinnen beobachtete.
Trimayne schüttelte den Kopf. »Es muss diese verdammte Asche sein. Sie zehrt an meinen Kräften. Sie ringt mit meiner Magie.«
Der Elbenkrieger sah die zitternde Hand des Magiers. Zerfurcht und ausgemergelt wirkte die Haut, aus der jetzt ein paar Tropfen Wasser rannen und in die Asche fielen.
»Ich fühle mich, als ob die Asche meinen Leib austrocknet. Welch unvorstellbare Glut mag nur in diesem Land gewütet haben?«
»Es war das Feuer der Drachen. Ich habe die Hitze ihrer Flammen gespürt. Alles wurde von ihrem Feuer verschlungen. Wälder, Städte, Seen und Flüsse. Selbst der Fels des Berges verging im Drachenfeuer. Alles wurde zu Asche. Sie ist nun der Herr dieser Welt.«
»Sie war es.« Trimayne atmete schwer. »Nun herrscht der Krähenmann über das Reich der Asche.«
»Der Krähenmann.« Der Elbenkrieger blickte kurz zu dem Magier hinüber. »Als die Drachen gegen die Schatten kämpften, war dieser Name niemandem bekannt. Wer ist er?«
»Ich weiß nicht viel über ihn. Manche nennen ihn den vierten Dämon oder den blinden Mann, doch im Gegensatz zu den anderen drei Dämonen soll er bereits hier gewesen sein, als Feuer und Dunkelheit über die Ostlande herrschten.«
»Wenn dem so wäre, hätte Orthos seinen Namen gekannt. Doch er hat nie von einem Krähenmann gesprochen. Allerdings …« Taranduil hielt inne.
»Was meinst du?«
»Orthos hatte vor, das Tal der Krähen aufzusuchen. Ein dunkler und gefährlicher Ort. Vielleicht ist er dort dem Krähenmann begegnet.«
»Das Tal der Krähen?«
»Die Menschen nannten es das Tal der Nacht«, erwiderte der Elbenkrieger.
»Das Tal der Nacht. Dort befindet sich der Thron des vierten Dämons. Der Krähenmann muss in diesem Tal gewesen sein.«
»Ich frage mich, was in jenem Tal geschehen ist.«
»Dort nahm alles seinen Anfang, wenn du mich fragst. Wir …«
»Warte.« Taranduil hob seine Hand. »Hast du das gesehen?«
»Nein. Ich …, wo willst du hin?« Der Magier sah, wie der Elbe neben ihm aufsprang und nach wenigen Schritten in dem grauen Zwielicht verschwand. Ein paar Minuten verstrichen, dann tauchte Taranduil mit einem Pfeil in der Hand wieder neben dem Magier auf.
»Ein Pfeil?«
»Eine Botschaft.« Der Elbe löste den um den Schaft des Pfeiles gewickelten Faden, entrollte das Pergament und las die wenigen Worte auf dem Papier. »Die Nachricht stammt von Glen. Er hat einen Weg gefunden, wie wir ungesehen in die Stadt gelangen können.«
»Was schreibt er?«
»Glen will die Pforte unterhalb des großen Turmes öffnen. In der sechsten Stunde der Nacht.«
»Der große Turm. Das muss der dort hinten sein. Der Rundturm mit der eingestürzten Spitze.«
»Ja, das denke ich auch.«
»Meine Krieger und ich werden dort sein, wenn sich die Pforte öffnet. Was ist mit dir? Hast du vor, uns zu begleiten?«
Der Magier nickte. »Aber ich fürchte, ich werde euch keine große Hilfe sein können.«
Taranduil blickte hinauf zu den Wolken, die von Norden heranzogen und die Sterne verschwinden ließen. Kein Licht würde auf das Heer der Elben fallen, wenn es sich im Schutze der Dunkelheit den Mauern der Stadt nähern würde. »Dann müssen Schwerter und Bögen genügen, um das Graue Volk zu besiegen.«
»Dragar, deine Axt.«
Der junge Orkkrieger reichte seinem Anführer die schwere Kriegsaxt, die im Schein einer Öllampe wie dunkles Blut glitzerte.
»Lösche die Flammen, die Dunkelheit wird uns beschützen.«
Der Ork wartete, bis das Licht um ihn herum erstarb, dann öffnete er die Türe aus schwarzem Eisen, die den Zugang zu dem großen Gewölbe unterhalb des Nordturmes verschloss. Ein schwer gerüsteter Krieger nach dem anderen verschwand im Inneren des düsteren Bauwerkes, das in früheren Zeiten vielleicht einmal als Festhalle gedient haben mochte, zumindest ließen die Überreste der langen Tische und Bänke aus grauem Stein darauf schließen. Dragar betrat als Letzter die weite Halle, über deren Mauern sich der wolkenverhangene Nachthimmel anstelle des längst eingestürzten Deckengewölbes ausbreitete. Der Ork schritt an seinen Kriegern vorbei und näherte sich der eisernen Pforte am Ende der Halle. Stein und Eisen hatten sich dort miteinander verwoben, um eine dem Auge kaum sichtbare Türe in der äußeren Wehrmauer der Stadt zu formen. Ein letzter, geheimer Weg, um die Stadt in der Stunde der Not verlassen zu können. Der Ork lächelte. Dieses Mal würde sich das Tor öffnen, um ihm den Weg zum Thron der Stadt zu ebnen.
Ohne jeden Laut hatten sich die Elben der Stadtmauer genähert und harrten nun zu Füßen des hohen Turmes aus. Noch verbargen sich ihre Schwerter und Bögen unter den grauen Gewändern, die mit Asche und Dunkelheit verschmolzen und den Blicken der auf den Wehrgängen wachenden Orks entgingen. Taranduils Augen ruhten auf der kleinen Pforte, die kaum sichtbar zwischen zwei mächtigen Strebepfeilern des Turmes in die Mauer eingefügt worden war. Eine Ausfallpforte, wahrscheinlich besser gesichert als das große Tor der Stadt, aber von keinerlei Wachen beschützt. Glen hatte eine gute Wahl getroffen.
»Das Tor, es öffnet sich.«
Trimaynes Stimme erklang hinter dem Elbenkrieger, der leise sein Schwert zog. Alle Augen ruhten nun auf dem mit Eisenplatten beschlagenen Steinblock, der knirschend Stück für Stück nach hinten glitt, bis sich endlich eine mannsgroße Öffnung in der Wehrmauer aufgetan hatte. Taranduil sprang nach vorne und eilte auf die offen stehende Pforte zu, hinter der in diesem Moment ein Zwerg hervortrat und nach Atem rang.
»Dieser verdammte Stein. Ich dachte schon, ich bekomme ihn nicht auf.«
Taranduil setzte seine Klinge auf die Brust des Zwerges, der einen Schritt zurückwich und das Schwert mit seiner Hand fortstieß.
»Ein Zwerg. Was hast du hier verloren? Wo ist Glen?«
»Ihm ist nichts geschehen. Er ist bei den Knochensammlern.« Gouroc hob seine Hände. »Ihr müsst mir vertrauen. Ich stehe auf eurer Seite. Ich werde euch den Weg ins Innere des Kastells öffnen. So werdet ihr die Orks schnell besiegen können. Kommt mit, wir müssen uns beeilen, man wird das Feuer bald entdecken.«
»Das Feuer? Was für ein Feuer?«, fragte Taranduil, während er die Pforte hinter dem Zwerg durchschritt und seinen Fuß zwischen die Mauerreste eines zerstörten Hauses setzte.
»Das Feuer, das viele Leben deiner Krieger retten wird.«
Dragar riss mit aller Kraft an dem Schloss der eisernen Pforte. Keiner seiner Schlüssel hatte es zu öffnen vermocht, die verdammte Türe in der Wehrmauer blieb verschlossen. Er wollte gerade mit seiner Axt auf die Pforte einschlagen, als in seinem Rücken ein dumpfes Geräusch erklang. Schon drangen die lauten Rufe seiner Krieger zu ihm, die sich gegen das Eisen der vorderen Türe der Halle warfen. Jemand hatte sie eingeschlossen und Dragar ahnte, wer dafür verantwortlich war. Der verfluchte Zwerg. Was hatte der Kerl nur vor?
»Dragar.«
»Was willst du?« Der Anführer wandte sich um und blickte auf die mit einer dunklen Flüssigkeit bedeckte Hand des jungen Orks. »Was ist das?«
»Öl. Es ist überall.«
»Wir müssen hier raus. Brecht das Tor auf.«
»Wir …« Die Augen des jungen Orkkriegers richteten sich auf die brennenden Fackeln, die hoch über ihm auf den Mauern der Halle erschienen und nun wie leuchtende Sterne auf die Orks herabfielen.
»Gouroc.« Dragars hasserfüllter Ausruf wurde von den Flammen verschlungen, die im selben Moment die gesamte Halle einhüllten und in den schwarzen Nachthimmel schlugen.
»Was glaubst du, wie lange wird dieser Kerl noch brauchen?«
Choran starrte auf das blutige Messer in der Hand des Schamanen, das sich mit quälender Langsamkeit über die Knochen des toten Orks bewegte.
»Ich habe es langsam satt zu warten.«
Glen gähnte und blickte auf.
»Wie lange sitzen wir hier schon?«
»Ein paar Stunden, denke ich.« Choran sah wieder zu der Steinwand hinüber, hinter der sich das Haus ohne Türen verbergen sollte. »Was ist mit den Elben?«
»Taranduil wird nicht angreifen, solange das große Tor geschlossen bleibt.«
»Vielleicht befürchtet er, dass uns etwas zugestoßen ist. Wir könnten tatsächlich längst tot sein, wenn der Zwerg uns nicht geholfen hätte.«
»Das mag sein, aber wir hätten es den Orks nicht einfach gemacht, uns zu töten. Ein Kampf hinter dem Tor wäre draußen nicht unbemerkt geblieben«, meinte Glen und lehnte sich wieder an die Wand zurück, als er plötzlich das helle Schlagen einer Glocke aus Richtung der Türe vernahm. Laute Rufe erklangen und vermischten sich mit dem Geräusch schwerer Schritte.
»Was geht da draußen vor?« Glen sprang auf und warf einen Blick auf den Schamanen, der trotz des Lärms ungerührt mit seiner Arbeit fortfuhr.
»Das hört sich nach einem Kampf an.« Choran zog sein Schwert und stieß die Türe des Gebäudes auf, hinter der der helle Schein des Feuers die Ruinen der Häuser in ein orange-rotes Licht tauchte. Glockenschläge hallten von den Türmen durch die Nacht und jetzt waren erste Schreie zwischen den verfallenen Mauern zu hören. Choran sah die grau gewandeten Gestalten, die aus der Dunkelheit auftauchten und mit ihren Bögen und Schwertern die Orkkrieger angriffen.
»Die Elben sind hier. Sie müssen einen Weg hinter das Tor gefunden haben«, rief Glen und rannte einem Orkkrieger entgegen, der seine Axt in die Höhe schwang, um einen vor ihm stehenden Elben niederzustrecken. Das Schwert des Inselkriegers durchstieß die eiserne Rüstung und bohrte sich in den Rücken des Orks, der zu Boden stürzte und noch versuchte, seine Axt in Richtung des Elben zu schleudern, doch schon war Glen über ihm und schlug sein Schwert auf den Ork hinab. Knochen brachen und die Axt des Orks sank zu Boden, während Glen dem Elben entgegeneilte.
»Wo ist Taranduil?«
»Er greift mit dem Zwerg das Kastell an.«
»Gouroc? Er ist bei euch?«
»Der Zwerg hat uns den Zugang zur Stadt geöffnet.« Der Elbe hob seinen Bogen und legte einen neuen Pfeil an, während hinter ihm immer mehr Elbenkrieger aus der Dunkelheit auftauchten und die Orks angriffen. »Es sind weniger Krieger des Grauen Volkes in der Stadt, als wir erwartet haben. Wenn die Sonne aufgeht, wird Elarash uns gehören.«
Der Elbenkrieger rief seine Gefährten zu sich und eilte den Wehrtürmen des zugemauerten Tores entgegen, hinter deren Zinnen und Wehrgängen noch etliche Orks zu erkennen waren. Glen verharrte einen Moment beim Anblick der vom Feuer erleuchteten Mauern des Kastells. Der Weg dorthin würde ihn quer durch die umkämpfte Stadt führen, sein Schwert würde hier sicher nützlicher sein.
»Choran, wir werden den Elben helfen, die beiden Türme dort einzunehmen.«
»Hier entlang. Die Treppe hinauf.«
Die Stimme des Zwerges erklang inmitten des Kampfes, der zu Füßen des Stadttores tobte. Pfeile zischten durch die Luft und schlugen in die Leiber der Orkwachen, die von den Wehrgängen in die Tiefe stürzten. Der helle Klang der Alarmglocken vermischte sich mit dem Klirren der Schwerter und den dumpfen Stimmen der Orks, die vergeblich versuchten, den Zugang zu dem festungsartigen Bauwerk unweit des Stadttores zu sichern. Schon hatten die Elbenkrieger den am Ende der breiten Treppe gelegenen Torbogen durchschritten und schlugen sich den Weg ins Innere des von mächtigen Mauern umschlossenen Kastells frei, das vor langer Zeit als Sitz des Herrschers von Elarias erbaut worden war.
Immer mehr Elbenkrieger drangen in die Hallen und Kammern des alten Bauwerkes vor, sie kämpften sich die Treppen hinauf und brachen den Widerstand der Verteidiger, die sich in den Waffensaal im höchsten Stockwerk des Kastells zurückzogen, um das hinter dem Saal gelegene Gemach ihres Herrschers beschützen zu können. Taranduil stieß den von Pfeilen durchbohrten Leib eines Orks von sich und betrat an der Seite seiner Krieger die hohe Halle. Er sah das Feuer, das in den Gesichtern der Orkkrieger brannte. Sie wussten, dass der Tod auf sie wartete, und doch legten sie ihre Äxte nicht nieder. Der Elbe ahnte, dass diese Krieger bis zum letzten Atemzug kämpfen würden. Er umfasste sein Schwert und schritt auf die Orks zu.
Gouroc wischte sich das Blut aus dem Gesicht. Seine Axt hatte soeben das Bein eines Orks durchschlagen und der schwere Krieger war auf ihn herabgestürzt. Nur mit Mühe hatte er sich von dem Gewicht des schreienden Orks befreien können. Der Zwerg kämpfte sich auf die Beine und schlug sich den Weg zu dem goldenen Tor des herrschaftlichen Gemachs frei. Wie lange hatte er auf diesen Moment warten müssen? Die Elben hatten sich als weitaus bessere Kämpfer erwiesen, als er erwartet hatte. Nur noch wenige Orks erwehrten sich der Angriffe der grau gewandeten Kämpfer, deren gebogene Klingen aus rötlich schimmerndem Stahl die Rüstungen ihrer Gegner scheinbar mühelos durchschlugen. Jetzt sank auch der letzte Orkkrieger zu Boden, der Weg zur großen Türe am Ende der Halle war frei.
Gouroc stieg über die erschlagenen Leiber hinweg und schlug seine Axt gegen das mit Goldblatt überzogene Holz der Türe. Ein paar Hiebe genügten, dann brachen die Torflügel auseinander. Der Zwerg betrat das dahinter liegende Gemach und streckte seine blutige Axt dem großen Ork entgegen, der umgeben von einer Handvoll Kriegern auf einem aus Knochen und Holz errichteten Thron saß und seinen Kopf gesenkt hielt. Gouroc starrte voller Hass auf die Krone aus dunklem Erz, die der Ork auf seinem Haupt trug. Jetzt blickte der Herrscher von Elarash auf und seine rotglühenden Augen richteten sich auf den Zwerg.
»Gouroc. Du elender Bastard. Ich hätte dich töten sollen.«
»Ja, das hättest du wohl. Aber du warst zu sehr damit beschäftigt, mein Gold zu zählen. Es genügte dir nicht, mir alles zu nehmen. Du hast dich an meinem Elend ergötzt, du wolltest, dass ich jeden Tag aufs Neue sehen muss, was ich verloren habe.« Die Stimme des Zwerges bebte vor Zorn. »Erinnerst du dich an meine Worte, Mordrak? Ich schwor bei den Göttern, dass ich mir das zurückholen würde, was du mir genommen hast. Und heute ist jener Tag gekommen, Mordrak. Du wirst sterben und ich werde mir nehmen, was mein war.«
Das Lachen des Orkherrschers hallte durch das Gemach.
»Du irrst dich, du verfluchter Sklaventreiber. Was du besaßt, ist nun für immer verloren. Vor ein paar Tagen erhielt ich die Nachricht, dass die Krähen in den Minen gesehen wurden. Der blinde Mann wird nach Jargarash kommen. Deine Minen gehören jetzt ihm, wie alles im Reich der Asche. Du und dieses verfluchte Pack, das dir den Weg zu meinem Thron geöffnet hat, ihr werdet alle von ihm hinweggefegt werden.«
»Die Krähen werden dich nicht retten können, Mordrak. Sie sind nicht hier, aber ich bin es.« Der Zwerg schleuderte seine Axt auf den Orkherrscher, der Stahl prallte gegen den Harnisch aus Knochenplatten und fiel zu Boden.
»Ist das alles, was du zu bieten hast, Gouroc?«
Die glühenden Augen des Orks blickten auf die Spitzen der Elbenpfeile, die wie Schatten auf ihn zurasten und in seinen Schädel schlugen. Der Herrscher sank auf seinem Thron zusammen, dann stürzten auch die Krieger an seiner Seite von Pfeilen durchbohrt zu Boden, während der Zwerg dem Thron entgegen schritt. Er griff nach dem rechten Arm des toten Orks und löste einen Ring von der schwarzen Hand, danach blickte er sich in dem Gemach um. Er wusste, dass Mordrak sie immer in seiner Nähe behalten hatte. Der Zwerg eilte auf ein niedriges Podest an der Seite des Gemachs zu und schlug das schwarze Tuch zurück, unter dem eine unscheinbare Truhe aus verbranntem Holz zum Vorschein kam. Da war sie. Die Truhe, die er zusammen mit diesem Ring und der Krone in den Tiefen seiner Mine gefunden hatte.
Gouroc berührte mit dem Ring das Holz, Rauch stieg aus dem in dunkles Gold gefassten, schwarzen Stein auf und der Deckel der Truhe sprang auf. Der Zwerg griff nach dem aus fünf ineinander verschlungenen Armen geformten Goldreif und nahm die alten Pergamente an sich, die alle seinen Namen trugen und ihm die Tore seiner Mine öffnen würden.
»Was ist das für ein seltsamer Reif?«, fragte Taranduil, der neben Gouroc getreten war und den schweren Ring aus purem Gold in der Hand des Zwerges betrachtete. »Ich habe diese Form schon einmal gesehen. Orthos zeigte mir ein altes Tuch, in dessen Stoff dieser Reif mit Goldfäden eingewebt worden war. Er sagte mir, dass uns dieses Zeichen den Weg nach Terual weisen würde.«
»Und? Hat es das getan?«, fragte Gouroc, während er den goldenen Reif unter seinem Kettenhemd verschwinden ließ.
»Ja.«
»Das dachte ich mir. Diesem Reif wohnt eine große Macht inne. Mordrak hat es ebenfalls gespürt. Er wollte alles für sich behalten. Den Ring, die Krone und diesen Reif. Doch nun gehört das alles wieder mir.« Der Zwerg kehrte zu dem Orkherrscher zurück und riss die Krone aus schimmerndem Erz vom Haupt des toten Orks, dann verstaute er sie ebenfalls in seinem Beutel.
»Wo sind Glen und Choran?«, fragte Taranduil.
»Sie sind im Haus ohne Türen. Ich werde euch den Weg dorthin zeigen«, sagte Gouroc und löste seinen Blick von dem toten Orkherrscher. »Ich denke, wir sind hier fertig. Gehen wir.«
»Da sind sie.«
Taranduil erblickte die beiden Menschen, die zusammen mit seinen Kriegern aus der Dunkelheit zwischen den zerstörten Häusern auftauchten. Der Elbe eilte Glen und Choran entgegen und grüßte sie.
»Wir haben deine Botschaft erhalten, Glen. Es ist uns gelungen, das Kastell zu erobern und den Herrscher von Elarash zu töten. Die Stadt gehört uns.«
»Meine Botschaft?« Glen sah den Elbenkrieger verwundert an. »Ich habe euch keine Botschaft geschickt.«
»Die Nachricht stammt von mir. Ich habe sie geschrieben.« Der Zwerg unterbrach den Krieger des Inselreiches. »Ich öffnete die Pforte und ließ die Elben in die Stadt.«
»So hat man es mir berichtet, Zwerg. Ich erinnere mich nicht, dich darum gebeten zu haben. Die Schlacht war unnötig. Nicht wenige von Taranduils Kriegern werden den Angriff mit ihrem Leben bezahlt haben.« Glen starrte den Zwerg wütend an.
»Die Schlacht war nicht unnötig. Wir haben gesiegt. Die Stadt ist unser.« Gouroc breitete seine Arme aus. »Ihr werdet hinter diesen Mauern sicher sein. Sie werden selbst dem Angriff eines großen Heeres standhalten, wenn die Krieger der Elben sie mit ihren Bögen verteidigen. Da draußen wärt ihr dem Grauen Volk schutzlos ausgeliefert. Ich sagte doch, dass es kein Zurück für euch geben wird. Ihr werdet hier leben und ihr werdet hier sterben. Vielleicht nach einem langen Leben, wenn die Götter euch milde gestimmt sind, oder früher, falls …«
»Du hast es nicht für uns getan, Zwerg.«
»Wer würde das bestreiten?« Gouroc lächelte. »Ich brauchte eure Hilfe. Mordrak musste sterben und ihr erschient mir geeigneter für diese Aufgabe zu sein als dieser Dragar und seine Horde. Ich habe euch eine Menge Arbeit erspart, indem ich ihn und seine Krieger töten ließ. Wie ihr seht, ist jedem geholfen. Was ist mit dem Haus ohne Türen? Habt ihr dort bekommen, was immer ihr bei den Knochensammlern zu finden gehofft habt?«
»Der Schamane ließ uns viele Stunden warten, dann hörten wir den Lärm des Kampfes«, erwiderte Choran.
»Mit anderen Worten: Nein.« Der Zwerg schritt an Glen vorbei auf das mit Knochen verzierte Gebäude am Ende der breiten Gasse zu. »Dann lasst mich sehen, was ich für euch tun kann. Ich hoffe, ihr habt die Schamanen am Leben gelassen. Sie wollten ebenso Mordraks Tod wie ich.«
»Warum wollten die Schamanen, dass der Herrscher von Elarash stirbt?«, fragte Taranduil, während er mit den anderen dem Zwerg folgte.
»Weil sie alle nur auf ihren eigenen Vorteil bedacht sind. Es sind wilde Tiere, wenn es um die Macht geht. Jeder tötet jeden. Sie trauen niemandem, nur sich selbst. Das hat sie stark gemacht. Und gefährlich. Ich weiß, wovon ich spreche. Ich habe es am eigenen Leibe erfahren müssen.« Gouroc stieß die Türe auf und betrat zusammen mit den anderen die düstere Halle, in der mehrere Elbenkrieger ihre gespannten Bögen auf den Schamanen richteten, der reglos vor der mit fremdartigen Zeichen und Symbolen verzierten Steinwand stand.
»Taranduil.« Einer der Elben wandte sich zu dem Anführer um. »Der Kerl sagte, er stehe unter dem Schutz des Zwerges. Ist das wahr?«
»Unter meinem Schutz?« Der Zwerg sah den Schamanen belustigt an. »Seit wann benötigst du meinen Schutz, Grishnar?«
»Seit diese fremden Krieger mich bedrohen, Gouroc. Das ist doch dein Werk, oder nicht? Was hast du getan? Ist Mordrak tot?«
»Er starb, während er mich ein letztes Mal verhöhnte.«
»Dann hast du, was du wolltest. Verschwinde aus Elarash und verkrieche dich in deinen Minen, Zwerg.«
»Das werde ich, aber erst wirst du diesen Menschen noch eine Gefälligkeit erweisen. Die beiden wollen das Haus ohne Türen sehen. Sie nahmen den weiten Weg durch Staub und Asche auf sich, um an diesen Ort zu gelangen. Du wirst ihnen den Zugang zum Inneren deines Heiligtums gewähren.«
»Ich lasse sie hinein, wenn sie schwören, mein Leben zu verschonen.«
Choran nickte. »Ihm soll nichts geschehen.«
»Dann wäre ja alles geklärt.« Der Zwerg lehnte sich gegen den Steintisch und betrachtete die abgeschabten Knochen des toten Orks. »Die ganze Arbeit war umsonst, Grishnar. Der Kerl hier soll brennen, wie all die anderen da draußen auch.«
Der Schamane bedachte den Zwerg mit einem eisigen Blick, während er seine Hand auf die Steinwand legte, in der sich nun deutlich die Umrisse einer Türe abzeichneten, die sich langsam nach hinten bewegte und eine dunkle Öffnung in der Wand zurückließ. Choran trat zusammen mit Glen neben den Orkschamanen und blickte in die Finsternis hinter der Öffnung.
»Worauf wartet ihr? Geht hinein, wenn ihr das Haus ohne Türen sehen wollt. Die Seelen der Ewigkeit erwarten euch.«
Choran blickte auf die knöcherne Maske, die das Antlitz des Schamanen verbarg. »Da drinnen ist es vollkommen finster. Wie sollen wir ohne Licht das Haus sehen können?«
»Ihr werdet es sehen.«
Der Schamane setzte als Erster seinen Fuß in das Dunkel und breitete seine Arme aus. Das Licht der Flammen, die sich über die schwarze Haut seines Gesichtes bewegten, drang durch die Löcher in der Knochenmaske und breitete sich wie feurige Strahlen in der dunklen Kammer aus. Choran sah die Leiber der Orks, die zu Füßen der Wände in einem tiefen Schlaf zu ruhen schienen. Sie alle hatten ihre geschlossenen Augen auf einen einzigen Steinquader gerichtet, der in der Mitte der Kammer auf einer niedrigen Säule aus blutrotem Erz ruhte. Choran machte einen Schritt auf den dunklen Steinquader zu und er glaubte, Meißelspuren sowie dunkle Risse und Spalten in der rauen Oberfläche des Steinblocks zu erkennen, der kaum größer war als ein gewöhnlicher Mauerstein, aus dem die Wände dieser Kammer errichtet worden waren.
»Was ist das?«, fragte Choran und streckte seine Hand nach dem Steinquader aus, ohne jedoch die zerklüftete Oberfläche zu berühren.
»Was ihr dort seht, ist das Haus ohne Türen. Grondars Hände haben es erschaffen. Die Seelen der Ewigkeit wohnen diesem Haus inne. Es ist das Heiligtum dieses Tempels. Ihr habt das Haus ohne Türen gefunden.«




Kapitel 8 Durch Holz und Eis

 
Wieder erbebte die Türe unter den Schlägen der Äxte. Tiefe Risse durchzogen bereits das Holz und auch einer der eisernen Riegel hatte sich aus seiner Verankerung gelöst. Holz und Eisen würden zerbersten, daran hatte Jorgas keinen Zweifel mehr. Nun lag es an ihm und seinen Kriegern, das Haus des fallenden Wassers vor dem zu beschützen, was in wenigen Augenblicken durch diese Türe ins Innere des Hauses gelangen würde. Nur der Rote Orden konnte hinter dem Angriff stecken. Auch wenn die Wächter der Magie einen magischen Angriff hier oben unmöglich machten, so musste er doch mit dem Schlimmsten rechnen. Niemand in der Stadt der Magier war gefährlicher als der Rote Orden.
Jorgas warf einen kurzen Blick auf die am Ende des Ganges liegende Treppe. Er wusste, dass Gorns Magier das Haus auch aus den Tiefen der Gewölbe angreifen würden, doch dort konnte sie nur Damora aufhalten. Sie würde ihr Haus bis zum letzten Atemzug verteidigen. Jorgas hoffte, dass es nicht so weit kommen würde. Er spannte den Bogen und richtete seinen Blick wieder auf die Türe, die in diesem Moment auseinanderbrach.
»Schießt!«
Pfeile zischten durch die Luft und schlugen in den Schädel der fremdartigen Kreatur, die mit einer riesigen Axt in den Klauen durch die aufgebrochene Türe ins Innere des Hauses stürzte. Jorgas hatte solch ein Wesen niemals zuvor gesehen. Eine graue, lederne Haut überzog den bulligen Schädel, der zum größten Teil unter einem eisernen Helm verborgen lag. Nur das weit aufgerissene Maul mit den zwei langen, gebogenen Fangzähnen im Unterkiefer schaute unter dem Eisen hervor. Das musste eine der grauenvollen Kreaturen sein, die in den Gewölben unter dem Roten Haus von Gorns Händen erschaffen worden waren. Hinter dem mit Eisenringen bedeckten Leib tauchten vermummte Gestalten auf, die mit Schwertern und Dolchen bewaffnet seine Männer angriffen. Auch Jorgas zog sein Schwert und warf sich dem Feind entgegen.
Selbst in den unterirdischen Gewölben war jetzt der Lärm des Kampfes zu hören, der in der großen Halle des Hauses tobte. Galvin schritt mit seinem Schwert in der Hand unruhig neben dem Meister der Windjäger auf und ab, der sich auf einen Stock stützte und seinen besorgten Blick auf die nach oben führende Treppe richtete.
»Lasst mich in der Halle an Jorgas Seite kämpfen, Vaelcor. Wenn die Magier des Roten Ordens angreifen, werde ich euch hier unten nur im Weg sein.«
Der alte Windjäger nickte dem Mann in der eisernen Rüstung zu, der sofort der Treppe entgegenlief. Vaelcor blickte Galvin nach, bis dieser in der Dunkelheit verschwunden war, dann humpelte er zu Damora hinüber, die zusammen mit den anderen Magiern des fallenden Wassers die Durchgänge zu den unterirdischen Gängen und Kammern bewachte.
»Sie werden kommen, nicht wahr? Wir werden hier unten gefangen sein. Wir hätten mit Glen und den anderen aus der Stadt fliehen sollen.«
Damora wandte sich zu dem Meister der Windjäger um.
»Mein Haus wird nicht fallen.«
»Euer Tor ist es bereits. Ihr dürft den Roten Orden niemals unterschätzen. Ich weiß, wer Gorn ist. Er war schon in dieser Stadt, als die Windjäger ihren Weg das erste Mal nach Wolfsmund fanden.«
»Wir werden nicht vor ihm fliehen.« Damora schritt auf einen der Steinbögen zu und blickte in die Dunkelheit des langen Ganges. Noch drang kein Laut zu ihr, doch sie wusste, dass sie bald die leisen Schritte der Magier hören würde.
»Jorgas. Hinter dir.«
Galvin stürzte auf die vermummte Gestalt zu, die im Rücken des Anführers stand und einen kurzen Dolch in den Händen hielt. Jorgas wich zur Seite und stieß sein Schwert in den Körper des Angreifers. Pfeile zischten an seinem Kopf vorbei und einer seiner Männer sank zu Boden. In der Halle herrschte das Chaos. Die Fackeln an den Wänden waren erloschen und Dunkelheit hüllte die Kämpfer ein, man konnte kaum mehr Freund und Feind voneinander unterscheiden, doch der Kampf tobte unbeirrt weiter.
Jorgas schlug sich an Galvins Seite den Weg zur aufgebrochenen Türe frei und blickte auf den von Dutzenden Pfeilen durchbohrten Leib der bulligen Kreatur hinab, deren Schädel mit einem Schwert gespalten worden war. Auch Gorns Geschöpfe waren nicht unbesiegbar. Jorgas trat an die zerstörte Türe heran und warf einen Blick nach draußen. Die düstere Gasse lag verlassen da, von dort drohte dem Haus des fallenden Wassers keine Gefahr mehr.
»Bringen wir es zu Ende.«
Gemeinsam mit Galvin stürzte sich Jorgas wieder in den Kampf, der nach wenigen Minuten entschieden war. Sie hatten den Angriff zurückgeschlagen, keiner ihrer Gegner war mehr am Leben. Die Fackeln wurden entzündet und ließen das ganze Ausmaß des Kampfes erkennen. Mehr als ein Dutzend erschlagener Männer lagen in ihrem Blut auf dem Boden der Halle, darunter erkannte Jorgas auch etliche seiner Bogenschützen.
»Schafft Holz und Eisen heran. Wir müssen das Tor verschließen.« Jorgas strich sich das Blut aus dem Gesicht und sah zu Galvin hinüber, der einen Schemel aufrichtete und sich darauf niederließ. »Ist alles in Ordnung mit dir?«
»Ja. Es ist nur mein Bein. Es braucht einen Moment Ruhe, dann geht es wieder.«
»Bleibst du hier? Dann werde ich Damora berichten, was geschehen ist.«
»Geh nur. Ich werde ein Auge auf die Türe haben.«
Jorgas nickte und stieg die Stufen am Ende des Ganges zu den unter dem Haus gelegenen Gewölben hinab. Hier unten war alles ruhig, offenbar hatten die Magier des Roten Ordens bislang von einem Angriff abgesehen. Der Anführer der Bogenschützen eilte auf den Steinbogen zu, hinter dem er Damora und die übrigen Magier des fallenden Wassers trotz des wenigen Lichtes bereits erkennen konnte.
»Jorgas.« Damora trat dem erfahrenen Kämpfer mit dem blonden Haarschopf entgegen und blickte ihn erleichtert an. »Du bist am Leben.«
»Wir haben gesiegt. Es gelang ihnen, mithilfe einer ihrer Bestien die Türe aufzubrechen, doch sie kamen nicht weit. Wir haben alle getötet, die in euer Haus eingedrungen sind, Damora.«
»Trimayne wusste, dass du den Feind bezwingen würdest.«
»Seid ihr euch da so sicher?« Der alte Windjäger schüttelte den Kopf.
»Was meint ihr?«, fragte Damora.
»Die ganze Sache gefällt mir nicht. Wenn Gorn euer Haus zerstören wollte, warum hat er dann nicht seine Magier angreifen lassen? Er muss doch gewusst haben, dass es nicht genügen würde, nur ein paar Männer zu schicken, um euer Tor aufzubrechen.«
»Ihr glaubt, der Angriff diente einem anderen Zweck?«
»Ja. Was genau ist da oben geschehen?« Vaelcor bewegte sich mit seinem Holzbein langsam auf Jorgas zu.
»Sie brachen das Tor auf, dann drang die Bestie zusammen mit Gorns Männern in die Halle ein.«
»Bist du sicher, dass es der Rote Orden war?«
»Die vermummten Männer trugen sein Zeichen.«
»Gut. Was geschah dann?«
»Wir griffen sie an. Die Fackeln erloschen und …«
»Warte. Es wurde dunkel in der Halle?«
»Ja. Man konnte kaum mehr die Hand vor Augen sehen, aber meine Männer und ich …«
»Das ist es. Du konntest kaum etwas sehen, sagst du.« Vaelcor drehte sich humpelnd zu Damora um. »Sie haben das Tor nicht aufgebrochen, um euch anzugreifen. Es ging ihnen nur darum, jemanden in euer Haus zu bringen. Irgendetwas kam mit den Männern. Und ich bin mir sicher, es ist noch hier.«
Damora blickte sich um. »Wenn ihr recht habt, dann ist niemand von uns in diesem Haus mehr sicher. Wir müssen jeden Winkel durchsuchen, bis wir den Eindringling gefunden haben. Sämtliche Tore hier unten sind verriegelt und werden bewacht. Er kann uns nicht entkommen.«
»Ich werde alles veranlassen.«
Jorgas verneigte sich vor seiner Herrin und rief ein paar Bogenschützen zu sich in das Gewölbe. Ebenso wie die Magier machten sie sich daran, mit Fackeln in den Händen die dunklen Gänge und Korridore zu durchstreifen, hinter deren Türen sich lichtlose Kammern und Hallen öffneten, die schon vor langer Zeit erbaut worden waren, bevor die alte Stadt unter Eis und Fels begraben wurde.
»Jorgas.«
Der Anführer fuhr herum erblickte einen seiner Männer in der Dunkelheit des Ganges, der mit einer Fackel in der Hand auf ihn zukam.
»Habt ihr die oberen Stockwerke des Hauses durchsucht?«
»Jede Kammer wurde gründlich in Augenschein genommen. Auch der Raum von Meister Elbron. Wir haben niemanden gefunden. Der Eindringling muss hier unten sein.«
»Das war abzusehen. In den Gewölben wird es leichter für ihn sein, sich zu verbergen, aber wir werden ihn finden.« Jorgas deutete mit seiner Fackel in einen der Korridore. »Sieh du dort nach, ich werde diesen Gang ablaufen.«
Der Bogenschütze nickte und verschwand hinter dem gemauerten Steinbogen. Jorgas schritt an den uralten Mauern vorbei und leuchtete in die Wandnischen, in denen früher einmal Statuen gestanden haben mussten, zumindest deuteten die Sockel aus Stein darauf hin, doch die Nischen waren allesamt leer. Jorgas blieb vor der zugemauerten Wand am Ende des Korridors stehen und schlug mit seiner Faust prüfend gegen den Stein. Diese Wand war kein Werk der Magier, ihre Steine waren hart wie der Fels, aus dem sie gebrochen worden waren. Er wollte sich gerade umwenden und zu dem Steinbogen am Ende des Korridors zurückkehren, als er einen metallischen Geruch wahrzunehmen glaubte. Jorgas hielt inne. Dieser Geruch. Das konnte nur Blut sein. Er blickte an seinem blutgetränkten Umhang hinab, aber der Geruch stammte nicht von dort. Dafür war er viel zu intensiv.
Er leuchtete mit seiner Fackel über den Boden, aber dort war kein Blut zu sehen. Jorgas machte einen Schritt auf die letzte Wandnische zu und leuchtete hinein. Auf den ersten Blick schien sie wie die anderen leer zu sein, doch diese Nische führte erheblich tiefer in die Wand hinein. Die Mauersteine, die eben noch zu sehen gewesen waren, hüllten sich nun in Dunkelheit, die trotz der Fackel in seiner Hand nicht weichen wollte. Jorgas zog sein Schwert und stieg über den Sockel hinweg.
Er hatte sich nicht geirrt. Hinter der Nische befand sich eine verborgene Kammer, die jedoch ebenfalls …, Jorgas hörte neben sich ein Geräusch und fuhr herum. Vor ihm tauchte aus der Dunkelheit ein Gesicht auf, das unter dem vielen Blut kaum zu erkennen war. Nur die dunklen Augen waren zu sehen, in denen sich das Licht seiner Fackel wie ein glimmender Funke spiegelte.
Jorgas riss sein Schwert empor, doch die seltsame Kreatur war schneller. Eine blutige Hand legte sich über sein Gesicht und erstickte den Schrei, der seiner Kehle entfuhr. Immer fester bohrten sich die Finger des Fremden in das Gesicht des Anführers und drückten dessen schweren Körper zu Boden. Jorgas versuchte verzweifelt, dem Griff der Kreatur zu entfliehen, die sich nun über ihn beugte und ihm genau in die Augen sah. Jorgas erstarrte. Es war sein Gesicht, das unter dem Blut des Fremden immer deutlicher Gestalt annahm. Jetzt lockerte die Hand ein wenig ihren Griff und Jorgas vernahm seine eigene Stimme aus dem Mund der Kreatur.
»Wie lautet dein Name?«
»Ich …, ich bin …« Jorgas erwehrte sich vergeblich der fremden Macht, die immer tiefer in seinen Geist drang und ihn gegen seinen Willen die nächsten Worte sagen ließ.
»Jorgas. Mein Name ist Jorgas.«
»Mein Blut ist dein Blut, Jorgas. Du wirst nun sterben, denn es kann nur einen von uns geben.«
Jorgas fühlte, wie ein Dolch in seinen Leib stieß. Seine Augen brachen und das Letzte, was er sah, war sein eigenes Gesicht, das mit einem Lächeln auf ihn herabblickte. Er spürte nicht mehr, wie sein Fleisch zerfiel und sich auflöste. Nur Knochen, Gewand, Mantel, Schwert und Bogen blieben von ihm zurück. Die Kreatur nahm das an sich, was ihr nützlich erschien, und ließ nur die Knochen in der düsteren Kammer hinter der Wandnische zurück, aus der sie wenig später heraustrat. Die Kreatur blickte sich kurz um, dann lief sie an den Nischen vorbei und kehrte zu dem Steinbogen zurück.
Mit langsamen Schritten bewegte sie sich durch die düsteren Gänge und schwenkte jetzt ihre Fackel in die Richtung, aus der das Geräusch schneller Schritte in der Dunkelheit zu hören war.
»Jorgas. Warte.«
Die Kreatur blieb stehen und richtete ihren Blick auf die näher kommende Gestalt.
»Endlich habe ich dich gefunden.« Galvin trat dem Anführer der Bogenschützen entgegen und blickte in das von den Spuren des Kampfes gezeichnete Gesicht. »Ist alles in Ordnung mit dir?«
»Ja.« Jorgas wischte sich das restliche Blut aus dem Gesicht. »Mir geht es gut.«
»Damora sagte mir, dass du hier unten nach einem Eindringling suchst. Ich habe die Türe mit Holz verschließen lassen, aber wir sollten sie noch mit Eisen verstärken.« Galvin holte tief Luft und kämpfte gegen den Schmerz in seinem Bein an. »Habt ihr den Kerl schon gefunden?«
»Nein. Bislang fehlt von ihm jede Spur. Aber wir haben noch nicht alles durchsucht.«
»Ich werde dir helfen.« Galvin deutete auf den Korridor hinter dem Steinbogen. »Hast du dir die Nischen angesehen?«
»Ja. Da ist niemand.«
»Gut. Dann durchsuchen wir die Kammern da vorne.«
»Das sollten wir tun.« Jorgas warf einen Blick zurück in das Dunkel und folgte Galvin, der bereits die Türen zu den alten Vorratslagern erreicht hatte.
Tholaya trat an die hohen Rundbögen heran, die die Halle der Throne im Turm der Weißen Festung durchbrachen, und blickte auf die Ruinen der Burg aus Eis und Kristall hinab. Allein der Turm hatte der Macht des Drachen widerstehen können, die übrigen Gebäude lagen in Trümmern oder waren in die Tiefe gestürzt. Der verfluchte Hüter. Es war seine Magie, die weiter auf den Wänden des Turmes lastete. Der Hüter hatte die Mauern aus klarem Eis davor bewahrt, im Feuer des Drachen zu vergehen. Der Geist des Hüters herrschte weiter über den Turm. Segentars Knochen vergingen nicht, sie waren von einer Macht durchdrungen, die selbst der Urgewalt des Drachen widerstehen konnte.
Aber wie war es möglich, dass der Geist des Hüters der Weißen Festung nach all der Zeit immer noch hier war und sich ihrem Willen widersetzen konnte? Tholaya fluchte. Sie kannte längst die Antwort auf diese Frage. Die Messerspuren, die auf den Knochen des Hüters zu sehen gewesen waren, sie ließen nur einen Schluss zu. Gorn. Der Meister des Roten Ordens. Das war sein Werk. Der verdammte Kerl hatte seine blutigen Finger mit im Spiel.
Die Schwarze Königin ließ ihren Blick über die Dächer von Wolfsmund schweifen. Dort unten lag das Rote Haus. Tholaya erkannte es sofort an den vier roten Wasserspeiern, die wie grauenvolle Ausgeburten der Finsternis unter dem Dach hervorragten. Das Rote Haus. Niemand gelangte hinter seine steinernen Mauern. Gorns Macht beschützte es ebenso wie die Wächter der Magie. Der Drache würde ihr nicht helfen können. Sein Feuer vermochte die alten Stelen mit den Gesichtern aus Stein nicht zu zerstören. Der Weg ins Rote Haus führte nur durch die Gewölbe unterhalb der Stadt, aber dort herrschten die Magier. Es wäre selbst für einen Dämon gefährlich, sich dort hineinzuwagen. Natürlich würde der Krähenmann nach Wolfsmund kommen, um die Magier aus ihren Löchern zu treiben und zu vernichten, doch so lange konnte sie nicht warten. Sie musste jetzt in Gorns Haus gelangen und herausfinden, welche Verbindung zwischen dem Hüter der Weißen Festung und dem Meister des Roten Ordens bestand.
Tholaya blickte in die Ferne und sie sah die Schwarzen Reiter, die sich wie Schatten durch die nächtliche Schneelandschaft bewegten und sich der Stadt der Magier näherten. Mit ihrer Hilfe sollte es doch möglich sein, einen Weg in Gorns Haus zu finden. Sie wandte sich um und trat dem Reiter entgegen, der bereits vor einigen Stunden die Weiße Festung erreicht hatte und am Ende des Treppenaufstieges wartete. Tholaya rief ihn mit dem Wink ihrer Hand zu sich und blickte in das schemenhafte Antlitz, das die Augen des Dämons unter der schwarzen Haube zu sehen vermochten.
»Du bist keiner von denen, die mit dem Wind von den Nachtinseln kamen«, sagte Tholaya.
»Ihr sprecht wahr, meine Königin. Ich bin keiner jener Männer, die euch auf den Schiffen begleitet haben. Ich stamme von hier. Ich starb, um euch zu dienen. Der Elbenmond rief meinen Namen und ich folgte ihm.«
»Dann erinnerst du dich an deinen Namen?«
»Ich habe kein Gesicht und keinen Namen.«
»Aber du hast deinen Namen nicht vergessen.«
»Ja. Ich erinnere mich an ihn.«
»Wie lautet er?«
»Hagros, meine Königin. Man nannte mich Hagros.«
»Hagros.« Tholaya betrachtete das schemenhafte Antlitz. »Du warst schneller hier als alle anderen.«
»Ich war nur ein paar Wegstunden entfernt. Ich hatte einfach Glück.«
»Glück? Ja, vielleicht hattest du das.« Tholaya nickte nachdenklich. »Höre mir jetzt gut zu. Du und die anderen Reiter, ihr werdet im Verborgenen die Straßen von Wolfsmund im Auge behalten. Ich will wissen, was dort unten vor sich geht. Vor allem das Rote Haus, lasst es keine Sekunde unbeobachtet. Hast du das verstanden?«
»Ja, meine Königin. Wir werden eure Augen und Ohren in der Stadt sein. Niemand betritt oder verlässt das Rote Haus, ohne dass ihr davon erfahren werdet.«
»Dann geh jetzt und erwarte die übrigen Reiter am Fuße der Festung.«
»Das werde ich.« Der Schwarze Reiter verneigte sich und eilte die Stufen im Turm nach unten.
Er hat gelogen.
»Ich weiß.« Tholaya trat wieder an eine der Öffnungen in der Mauer des Turmes heran und blickte in die schwindelerregende Tiefe hinab.
Er muss vernichtet werden.
»Erst will ich erfahren, was er vor mir verborgen hat. Er wusste, dass ich nach Wolfsmund kommen würde.« Tholayas Finger schlossen sich um den Griff ihres Schwertes. »Ich bin mir sicher, er weiß noch andere Dinge.«
»Verriegele die Türe, Xeras.«
»Warum? Hast du Angst, jemand würde in diese Kammer kommen, um uns zu töten?« Der kleine Mann in dem Gewand eines Schreibers lachte und ließ sich an dem Tisch des alten Windjägers nieder.
»Sie haben den Eindringling immer noch nicht gefunden.« Vaelcor blickte sich in der nur von einer kleinen Öllampe erhellten Kammer im Hause des fallenden Wassers um. Das flackernde Licht fiel auf die Seiten eines aufgeschlagenen Buches, das neben zahllosen, mit Schriftzeichen und Symbolen beschriebenen Pergamenten auf dem schweren Holztisch lag.
»Vielleicht hast du dich geirrt und dieser Kerl existiert überhaupt nicht. Hast du daran mal gedacht, alter Mann?«
»Ich weiß, dass er existiert. Irgendwo in diesem Haus verbirgt sich ein Diener des Roten Ordens und wartet nur darauf, seinen blutigen Auftrag auszuführen.«
»Und du hast mich in dieses Haus geholt?« Das Lachen auf dem Gesicht des kleinen Mannes erstarb. »Warum hast du mir das verschwiegen? Ich glaubte, die suchen hier nach einem Dieb oder so was. Der Rote Orden. Ich kann es nicht glauben. Da sind die Straßen ja sicherer als dieses Haus. Und wozu das alles? Ich habe dir bereits gesagt, dass ich dir bei der Übersetzung des Buches keine Hilfe sein werde. Niemand vermag die seltsamen Zeichen zu deuten.«
»Einer hat es gekonnt. Die Notizen an den Rändern des Buches. Wer immer das geschrieben hat, er vermochte die Seiten des Buches zu lesen«, erwiderte der Meister der Windjäger.
»Auch die Notizen ergeben keinen Sinn, wenn du mich fragst.« Xeras deutete auf die handgeschriebenen Worte, die ganz oben auf der Seite zu lesen waren. »Nur ein paar wirre Worte, nichts weiter.«
»Du hast recht. Sie sind uns keine Hilfe.« Die Hand des Windjägers bewegte sich über die seltsamen Schriftzeichen, die einfach keinen Sinn ergeben wollten. »Weshalb wurde dieses Werk an der Seite jener Bücher aufbewahrt, die über die Tränen der Götter verfasst worden sind? Sein Inhalt muss mit den Baumgeistern zu tun haben.«
»Mag sein, aber warum hat der Hüter das Buch nicht mitgenommen, als er mit seinen Magiern nach Kildaerien ging, um diese Wesen zu finden?«, fragte Xeras. »Segentar nahm all die anderen Bücher an sich, aber dieses ließ er zurück.«
»Vielleicht wurde das Buch erst später geschrieben, nachdem Segentar die Weiße Festung verlassen hat.« Vaelcor sah zu dem kleinen Mann hinüber. »Weiß denn niemand, was mit Segentar und den anderen Magiern der Weißen Festung in Kildaerien geschehen ist?«
»Ich habe Gelias danach gefragt, aber der Meister der Schriften antwortete mir, das ginge mich nichts an. Ich sei kein Magier.«
»Dann wissen sie doch etwas über Segentars Schicksal.«
»Ich glaube nicht. Sein Name wird in keinen späteren Schriften erwähnt. Ich denke, er kehrte nicht wieder aus Kildaerien zurück. Sie werden alle dort den Tod gefunden haben.«
»Warst du jemals in dem Turm der Weißen Festung?«, fragte Vaelcor.
»Ich bin kein Magier. Mein Platz war in der Halle der Erinnerungen.«
»Dann bist du dem Hüter niemals begegnet?«
»Nein. Aber ich weiß, er ist dort oben. Er wacht über seinen Turm und die Ostlande.«
»Und doch liegt die Weiße Festung nun in Trümmern. Nur der Turm steht noch. Der Drache sitzt auf seinen Zinnen. Dein Hüter scheint seine Macht verloren zu haben«, meinte der Meister der Windjäger. »Warum lässt er zu, dass die Schwarze Königin von der Halle der Throne auf uns herabblickt? Jeder in Wolfsmund hat sie dort oben gesehen.«
»Was willst du damit sagen? Glaubst du, es gibt keinen Hüter?«
Vaelcor schwieg einen Moment.
»Du irrst dich, Windjäger. Die Magier der Weißen Festung folgen seinem Willen. Der Hüter gebietet über sie.«
»Vielleicht tut er das. Vielleicht aber auch nicht.« Vaelcor legte seine Hand auf das Buch. »Was immer mit dem Hüter geschehen ist, ich glaube, die Antwort befindet sich hier in diesem Buch. Wir müssen die Schriftzeichen entschlüsseln.«
»Das versuchen wir doch bereits seit Tagen, wir …« Xeras richtete seinen Blick auf die Türe, die in diesem Moment geöffnet wurde. Ein Mann in einem dunklen Gewand betrat die Kammer und blieb neben dem Tisch stehen. »Wer bist du? Was willst du hier?«
»Ich bin Jorgas. Ich bin für eure Sicherheit verantwortlich.«
»Dann tue deine Pflicht und sorge dafür, dass uns nichts geschieht«, erwiderte Xeras. »Sonst noch was?«
»Galvin schickt mich.«
»Was will er?« Vaelcor blickte zu dem Anführer der Bogenschützen auf.
»Er hat das Eisen für die neuen Schwerter beschaffen können. Froststahl aus den Tiefen der Schattenzähne.«
»Gut. Sag ihm, er soll den Stahl zu den Schmiedeöfen bringen, aber sie sollen nicht ohne mich mit der Arbeit beginnen.«
»Ich werde es ihm ausrichten.« Jorgas verneigte sich, wobei sein Blick das aufgeschlagene Buch auf dem Tisch streifte. »Wenn ihr sonst noch etwas benötigt …«
»Nein. Du kannst gehen.« Xeras misstrauische Blicke verfolgten den Anführer der Bogenschützen, bis dieser die Kammer verlassen hatte. »Hast du den seltsamen Ring an seinem Finger gesehen?«
»Nein. Was soll das für ein Ring gewesen sein?«, fragte Vaelcor.
»Ein dunkelroter Blutstein. Ich frage mich, weshalb ein Bogenschütze solch einen kostbaren Ring an seiner Hand trägt.«
»Mach dir lieber Gedanken, wie wir hinter das Geheimnis dieses Buches kommen sollen«, erwiderte Vaelcor und betrachtete erneut die seltsamen Schriftzeichen, die die Seiten des Buches überzogen.
Jorgas griff nach seinem Bogen, warf sich einen dunklen Umhang über die Schultern und verließ das Haus des fallenden Wassers. Draußen wartete die Nacht auf ihn, die Gassen hüllten sich in Dunkelheit, doch er wusste, dass er nicht allein war. Es gab immer Augen, die einen beobachteten. Man musste nur schnell genug sein, um ihren Blicken zu entfliehen. Der Anführer der Bogenschützen eilte in der Finsternis davon, wie ein Schatten bewegte er sich durch die Stadt und verwischte seine Spuren, bis er nach etlichen Umwegen sein Ziel erreichte.
Er kauerte sich hinter einen Verschlag aus rostigem Eisen und beobachtete die schmale Gasse vor ihm, die sich in völlige Dunkelheit hüllte. Jorgas lauschte. Nur das Rauschen des Blutes in seinen Adern war zu hören. Er warf einen Blick zurück auf das Rote Haus, dessen Mauern hinter ihm in die Höhe ragten, dann glitt er unter dem Verschlag hervor und verschwand in der winzigen Gasse, zog sich an dem hölzernen Vordach eines der Häuser in die Höhe und kletterte auf den steinernen Sims, der zwischen den Dächern, vor den Blicken der Straße geschützt, zurück zum Roten Haus führte.
Jorgas erreichte die düstere Mauer des Hauses und berührte mit seinem Ring den Kreis aus Blut, der auf den dunklen Steinen schimmerte. Der rote Kristall glitt in eine winzige Vertiefung in der Mauer hinein, ein leises Klicken erklang und die Steine bewegten sich vor Jorgas Augen zur Seite. Der Anführer der Bogenschützen zwängte sich durch die Öffnung und verschwand im Inneren des Roten Hauses.
Eine enge, von düsteren Mauern umschlossene Treppe führte Jorgas hinunter zu den Gewölben unter dem Roten Haus. Der Geruch des Blutes durchdrang die alten Steine und wurde mit jedem seiner Schritte intensiver. Jorgas erreichte das Ende der Treppe und schritt an den beiden Statuen der Göttin Valyria vorbei, hinter denen Gorns blutiges Reich lag. Der Anführer der Bogenschützen blieb unter dem Steinbogen stehen und wartete, bis der an dem alten Holztisch sitzende Magier seinen Kopf erhob und in seine Richtung blickte.
»Du bist zu mir zurückgekehrt, Sohn des Blutes.« Gorn betrachtete die dunkle Gestalt unter dem Steinbogen. »Was hast du mir zu sagen? Was geht in dem Haus der Hexe vor?«
»Ihr hattet recht, Meister. Die Windjäger sind dort. Ein alter Mann und ein Krieger. Sie tragen beide den Ring aus Flammen auf ihrer Brust.«
»Vaelcor.«
»Ja, so lautet der Name des Alten.«
»Was will er in Damoras Haus?«
»Der Alte und der kleine Kerl, sie sitzen seit Tagen in der Kammer unter dem Dach und starren auf die Seiten eines Buches.«
»Ein Buch? Was für ein Buch?«
»Es stammt aus der Halle der Erinnerungen. Das hat Galvin mir gesagt. Der Windjäger glaubt, das Buch würde von Baumgeistern und den Tränen der Götter handeln, doch niemand von ihnen ist in der Lage, die Worte des Buches zu deuten. Ich habe sie belauscht. Die beiden vermuten, dass der Hüter der Weißen Festung das Buch geschrieben haben könnte.«
»Segentar?« Gorn lachte und blickte zu einem der großen Behältnisse an den Wänden des Raumes empor. »Ist das wahr? Hast du tatsächlich dieses Buch geschrieben?«
In der trüben Flüssigkeit hinter der gläsernen Wand der Urne wurde kurz eine bleiche Hand sichtbar, die gegen das Glas drückte und wieder verschwand.
»Baumgeister.« Gorn schüttelte den Kopf, dann erhob er sich von seinem Stuhl und trat an die Urne heran. »Du weißt es besser, nicht wahr? Du warst dort. Du hast das Tor von Anchasar durchschritten. Du kennst sein Geheimnis. Wer außer dir könnte solch ein Buch verfasst haben, Hüter?«
Hinter dem Glas tauchte ein Gesicht in der rötlichen Flüssigkeit auf, in dessen Augen wilder Hass brannte.
Stirb.
»Dein erstes Wort seit so langer Zeit. Ich glaubte schon, du würdest mich auf ewig mit Schweigen strafen für das, was geschehen ist.« Das lächelnde Gesicht des Magiers wich dem wunderschönen Antlitz einer jungen Frau. »Nichts ist vergessen, nicht wahr, Liebster?«
Stirb.
»Verrate mir eines. Wie hast du dieses Buch schreiben können? Ich meine, sieh dich an …, ein paar Knochen in dem alten Turm, und hier nur Blut und Fleisch. Und doch findet man ein Buch von dir in der Halle der Schriften. Da kommt man doch ins Grübeln, oder nicht?« Gorn schritt in Gedanken versunken auf und ab. »Knochen, Fleisch und Blut. Sie können dieses Buch nicht geschrieben haben. Das Buch stammt nicht aus deinen Händen, aber …«
Gorn blieb vor der Urne stehen.
»Deine toten Magier. Ich weiß, dass du ihnen begegnet bist, nachdem du das Tor von Anchasar verlassen hast. Du hast es mir selbst gesagt.« Ein Lächeln erschien auf Gorns Gesicht. »Die Toten schrieben dieses Buch. Jetzt begreife ich. Kein Wunder, dass der verfluchte Windjäger das Buch nicht lesen kann.«
»Ich kann euch nicht folgen, Meister.« Jorgas sah seinen Herrn fragend an.
»Was Vaelcor da in seinen Händen hält, ist ein Totenbuch.« Gorn ballte seine Faust. »Bring mir dieses Buch, Sohn des Blutes, bevor der schwachsinnige Greis begreift, was da vor ihm auf dem Tisch liegt.«
»Ihr werdet es bald in euren Händen halten, Meister.« Jorgas wandte sich um und verschwand in der Dunkelheit, während die Augen der jungen Frau weiter auf dem bleichen Gesicht hinter der gläsernen Wand der großen Urne ruhten. Wieder hallte ein einzelnes Wort durch den düsteren Raum.
Stirb.
»Keiner von uns beiden kann sterben, Hüter.« Gorns Lächeln verschwand. »Nichts ist vergessen. Das waren meine Worte, als ich dir das Fleisch von den Knochen schnitt. Erinnerst du dich, Segentar? Du hättest mir sagen sollen, was du in Kildaerien gesehen hast. Das hätte uns beiden viel Leid erspart. Aber du hast dich entschieden zu schweigen. Doch nun wirst du erkennen müssen, dass alles Schweigen umsonst war.«
*
Die blasse Abendsonne beschien die verschneiten Gipfel der Schattenzähne, denen Caelan und die anderen jeden Tag ein kleines Stück näher gekommen waren. Fast senkrecht ragten die schroffen Felszinnen aus der schneebedeckten Ebene auf und rissen die von Norden kommenden Wolken auseinander, hinter denen der Elbenmond immer wieder kurz sichtbar wurde und die dunklen Wolkenfetzen in sein rötliches Licht tauchte.
Caelan verharrte kurz beim Anblick des gewaltigen Bergmassivs, dessen zerklüftete Flanken das westliche Ende der Schattenzähne bildeten. Schon glaubte er, im Schatten des Gebirges einen blauen Streifen am Horizont erkennen zu können. Das musste die Eisküste im Norden der Schattenzähne sein. Dort trafen Meer, Eis und ewiger Schnee aufeinander, es war die Heimat des Schneevolkes, das in den endlosen Weiten dieser unwirklichen Welt lebte. Caelan sah zu Elgrim hinüber, der ebenfalls stehen geblieben war und den Horizont betrachtete. In den Augen aus klarem Eis blitzte ein helles Licht auf und ein Lächeln erschien auf dem bleichen Antlitz unter den weißen Haaren.
»Wir sind schneller vorangekommen, als ich erwartet habe. Das Wetter hat es gut mit uns gemeint. Wir sollten morgen noch vor Anbruch der Nacht Wintermeer erreichen.«
»Ich kann kaum glauben, dass jemand in dieser Welt aus Eis und Schnee sein Leben verbringen kann«, meinte Caelan. »Diese ewige Kälte. Und die Schattenzähne sind so nahe.«
»Ich spüre ebenfalls ihre dunkle Macht.« Shiana betrachtete die düsteren Klüfte, die sich inmitten des verschneiten Felsmassivs auftaten. »Habt ihr hier die Nordfeste der Windjäger gefunden?«
»Nein. Die mächtige Fenya erhebt sich ganz im Osten des Gebirgszuges. Diesen Teil nennen wir die Stille Wand. Kein Laut regt sich dort, weder das Heulen des Windes noch das Krachen des Steins ist zu hören, wenn große Felsmassen aus den Flanken herausbrechen und ins Tal hinabstürzen.«
»Die Stille Wand. Diesen Namen kennt man auch in Wolfsmund.« Leythar schlang sich seinen Mantel enger um den Leib und verfluchte den eisigen Wind, der von Norden kommend an seinem Gewand riss. »Trimayne hat die richtige Wahl getroffen. Der Wind ist eine einzige Qual.«
»Wenn du diesen Wind bereits verfluchst, was wirst du dann erst zu dem Sturm sagen, der über die Eisküste hinwegfegt, Magier?«
»Ich werde ihn verdammen. Vielleicht hilft das.« Leythar stapfte an Elgrim vorbei und blickte auf den fernen Horizont. Wenn es an der Küste wirklich eine Stadt gab, dann wartete dort auch ein wärmendes Feuer auf ihn. »Gehen wir weiter. Ich hoffe, deine Stadt existiert tatsächlich.«
Wieder sank die Sonne dem Horizont entgegen, doch dieses Mal verbarg sie sich hinter den grauen Schleiern des fallenden Schnees. Elgrim kämpfte sich gegen den Wind eine kleine Anhöhe hinauf, hinter der bereits das Rauschen des Meeres zu hören war. Immer tiefer sank er in dem weichen Schnee ein, doch nun hatte er den höchsten Punkt erreicht und blickte auf die wenigen Häuser hinab, die man im Schutze des flachen Hügels rings um ein kleines Hafenbecken errichtet hatte.
Ein natürlicher Felswall ragte ein wenig ins Meer hinaus und hinderte die anrollenden Wellen daran, das Hafenbecken zu erreichen. Die vom Sturm aufgewühlten Wogen schlugen gegen die Felsklippen, weiße Gischt gefror in der Kälte zu Eis und sank auf die Häuser herab, deren Mauern und Dächer aus Stein von einer glitzernden Schicht aus klarem Eis überzogen waren. Ein kleines Fischerboot war an der Hafenmole vertäut worden und tanzte im Spiel der Wellen auf und nieder. Der Mann aus dem Schneevolk rief die anderen mit dem Wink seiner Hand zu sich und gemeinsam näherten sie sich den eingeschneiten Häusern, aus deren Kaminen dünne Rauchfahnen in den grauen Himmel stiegen.
»Nur ein einziges Boot.« Caelan erreichte das Hafenbecken und eilte auf das Fischerboot zu, das von den Wellen gegen die Kaimauer geschlagen wurde. »Ich glaube nicht, dass es auf dem offenen Meer einen Sturm wie diesen überstehen würde. Es ist viel zu klein.«
»Es mag klein sein, aber es ist stabiler, als es aussieht.« Elgrim betrachtete den Rumpf, der sich trotz seines offensichtlichen Alters noch in passablem Zustand befand. »Ich kenne diese Boote. Mein Vater hat sie gebaut. Ich bin einige Male mit solch einem Boot da draußen gewesen.«
Leythar nickte. »Dann weißt du auch, wie man mit diesem Schiff über das Meer segelt.«
»Ich denke, es wäre besser, wir suchen uns jemanden, der sich wirklich damit auskennt«, meinte Elgrim. »In der Taverne dort werden wir bestimmt den Fischer finden, dem dieses Boot gehört. Lasst mich mit ihm reden. Fremde sind hier oben nicht gern gesehen. Man misstraut ihnen.«
Der Mann aus dem Schneevolk näherte sich mit den anderen dem gedrungenen Gebäude am Ende des Hafenbeckens. Ein paar Netze und Reusen waren unter dem Schnee zu erkennen, neben denen etliche Fässer den Zugang zum Gasthaus säumten. Elgrim klopfte an die Türe, dann stieß er das vereiste Holz nach hinten und betrat die Taverne, in deren Mitte unter einem Rauchabzug ein großes Feuer loderte. Ein paar Tische und Bänke standen zu beiden Seiten der Feuerstelle, hinter der sich ein einfacher Schanktisch erkennen ließ, an dem der Wirt gerade einen geräucherten Fisch auf einem Teller zerteilte. Jetzt wandte sich das weiße Antlitz den Eintretenden zu und die Augen aus klarem Eis verdüsterten sich.
»Menschen und Elben.« Die Hand des Wirtes schloss sich fest um sein kleines Messer. »Was habt ihr hier im Norden verloren?«
»Sie brauchen eure Hilfe, ebenso wie ich. Mein Name ist Elgrim. Ich stamme aus Weißenbach.«
»Aus Weißenbach? Und du lässt dich mit solchem Volk ein?« Der Wirt schüttelte den Kopf. »Die Menschen nennen uns das verfluchte Volk. Sie glauben, wir seien die Boten des Unheils.«
»Nicht alle Menschen glauben das.« Leythar neigte sein Haupt. »Ich kenne Elgrim seit vielen Jahren. Er war mir und meinem Orden immer ein treuer Freund.«
»Eurem Orden? Dann seid ihr ein Magier.« Der Wirt fuhr sich mit der Hand durch das weiße Haar. »Elben und Magier. Sie werden das Land ins Unglück stürzen. Heißt es nicht so in den alten Liedern?«
»Sie haben es bereits getan.« Eine dunkle Stimme erklang von dem Tisch, der etwas abseits der anderen in einer Nische des Raumes stand. »Es ist ihr verfluchter Mond, der auf unser Volk herabblickt. Elben und Magier. Sie allein tragen die Schuld daran. Es sind dunkle Zeiten, in denen wir nun leben müssen.«
»Du sprichst wahr, Aefrim.« Der Wirt starrte die Fremden finster an.
Caelan schritt auf die Theke zu und drehte sich zu dem Mann um, dessen Worte soeben verklungen waren. Im Schein des Feuers erblickte er in der Nische einen alten Mann aus dem Schneevolk, der eine Karte nach der anderen auf dem Tisch ablegte, während sein misstrauischer Blick auf den Fremden ruhte.
»Wir sind hier, weil wir nach einem Weg suchen, das Böse zu besiegen«, erwiderte Shiana. »Wir wissen, dass es wieder Gestalt angenommen hat. Die Dämonen haben den Spiegel zerbrochen, der Krähenmann ist zurückgekehrt. Nur die Baumgeister können ihn aufhalten. Wir müssen zu ihnen, doch dafür brauchen wir ein Boot und jemanden, der es zu steuern vermag.«
»Baumgeister. Ihr glaubt an diesen Unsinn?« Der Alte lachte und legte wieder eine Karte ab. »Es gibt keine Geister. Nur Magier und Elben. Sie sind die Geister.«
»Ihr benötigt ein Boot?«, fragte der Wirt und sah zu Elgrim hinüber.
»Ja. Wem gehört das Boot, das im Hafen liegt?«
»Aefrim. Alle anderen Fischer sind bereits nach Weißenbach gesegelt. Dort gibt es einen sicheren Hafen, wie du wohl weißt. Ebenso eine Werft und genügend Holz.«
»Der Alte ist ein Fischer?«
»Zumindest war er es. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, wann Aefrims Boot das letzte Mal den Hafen verlassen hat.« Der Wirt deutete auf den Tisch am Feuer. »Setzt euch. Ich bringe euch was zu essen. Wir haben Fisch und geröstetes Brot.«
Elgrim ließ sich mit den anderen an dem Tisch nieder und deutete auf den alten Mann.
»Das Boot gehört ihm.«
»Verdammt. Er scheint nicht gut auf uns zu sprechen zu sein«, murmelte Leythar.
»Und er ist zu alt.«
»Er mag alt sein, aber er wird sich auf dem Meer auskennen«, erwiderte Elgrim.
»Ich werde ihn fragen, ob er uns zu den Sturminseln segeln wird«, sagte Caelan und schritt zu dem Tisch des Alten hinüber.
»Was willst du, Junge?« Die Augen aus klarem Eis richteten sich auf Caelan.
»Wir brauchen dein Boot.«
»Das hörte ich bereits. Wo willst du denn damit hin, Junge?«
»Nach Osten. In das Land im Schatten der Sturminseln. Nach Kildaerien.«
»Kildaerien? Nie davon gehört. Aber die Sturminseln kenne ich.« Der Alte lächelte. »Glaubst du, dass deine Geister dort sind?«
»Ich weiß es. Mit deinem Boot könnten wir in ein paar Tagen dort sein.«
»Und wer segelt dich dorthin? Die Elbin vielleicht oder der Magier? Keiner von euch sieht so aus, als könne er ein Boot die Eisküste entlang segeln.«
»Kannst du es?«
»Natürlich, ich kenne den Wind und das Meer besser als jeder andere. Und auch die Gefahren, die die Eisküste birgt.«
»Dann komm mit uns.« Caelan griff nach seinem unter der Elbenrüstung verborgenen Beutel. »Ich kann dich für deine Mühen bezahlen. Ich habe Gold …«
»Ich will dein Gold nicht.« Der Alte wollte eine weitere Karte ablegen, doch dann hielt er mitten in der Bewegung inne. »Was starrst du meine Karten so an?«
»Ich wusste nicht, dass das Spiel der Götter auch dem Schneevolk bekannt ist.«
»Das ist kein Spiel, Junge. Diese Karten bestimmen dein Schicksal. Sie wissen, was war und was sein wird. Willst du wissen, was die Karten über dich zu sagen haben?«
Caelan zuckte die Schultern. »Ich ziehe das Spiel vor, aber wenn es dich glücklich macht …«
»Es geht nicht um mich. Es ist dein Leben, das die Karten uns enthüllen werden.« Der Alte hob die vor ihm auf dem Tisch ausgebreiteten Karten auf und mischte sie bedächtig, dann legte er die erste Karte vor Caelan auf dem fleckigen Holz ab.
»Der zweigesichtige Gott.«
Caelan setzte sich auf und betrachtete ungläubig die Karte mit dem Abbild eines Gottes, dessen zwei Gesichter in verschiedene Richtungen blickten. Er wusste ganz genau, dass solch eine Karte nicht im Spiel der achtundachtzig Götter existierte.
»Was ist das für eine Karte?«
»Das ist die erste Karte. Sie sagt uns, wer du bist.«
»Ich habe diese Karte niemals zuvor in einem Spiel gesehen.«
»Ich sagte doch, dass das kein Spiel ist.« Der Alte legte eine weitere Karte auf dem Tisch ab und drehte sie langsam herum. »Nun werden wir sehen, wer du warst.«
»Der Verzauberte Gott«, sagte Caelan mit Blick auf die zweite Karte.
»Geister und Magier. Ich wusste gleich, dass ihr mit ihnen im Bunde steht.« Misstrauen blitzte wieder in den klaren Augen des Alten auf. »Die Magie ist Teil deines zweiten Gesichtes. Die Karten irren sich nicht. Du bist nicht der harmlose Junge, der du zu sein scheinst. Die nächste Karte wird uns verraten, was die Zukunft für dich bereit hält.«
Eine weitere Karte fand ihren Platz auf dem Tisch neben den anderen.
»Der Ertrunkene Gott.« Caelan starrte auf das Abbild eines im Wasser treibenden Leibes, neben dem der Alte weitere Karten ablegte.
»Der Verfluchte Gott. Der Blutige Gott. Und der Tod.« Der Alte strich mit zitternder Hand über die Karten und legte sie wieder zu einem Stapel übereinander »Ich wusste es. Du bist verflucht. Ihr alle seid es. Nehmt mein Boot und verschwindet von hier.«
»Aber …, was ist mit dir, wirst du mit uns kommen?«
»Ist das dein Ernst? Hast du die Karten nicht gesehen? Ich würde eher sterben, als mit euch ein Boot zu betreten.« Der Alte starrte mit leerem Blick in die Flammen.
Caelan erhob sich und kehrte zu den anderen zurück, die von ihren Tellern mit Fisch und Brot aufblickten.
»Was ist? Wird der alte Fischer uns begleiten?«, fragte Elgrim.
»Nun …« Caelan setzte sich neben Shiana. »Die gute Nachricht ist, er überlässt uns sein Boot.«
»Und die schlechte?«
»Er ist überzeugt davon, dass wir in den eisigen Fluten ertrinken werden. Er glaubt, wir seien verflucht und der Tod würde da draußen auf uns warten.« Caelan wandte sich zu dem alten Mann um, der in der dunklen Nische kaum mehr zu erkennen war.
»Woher will er das wissen?«
»Seine Karten haben es ihm verraten.«
»Karten? Was soll der Unsinn?« Leythar lachte und griff nach einem weiteren Fisch.
»Die Karten lügen nicht«, murmelte Caelan leise.
»Dann glaubst du auch an diesen Mist?«
»Ich weiß nicht. Die Karten wussten, wer ich bin. Was ist, wenn sie wirklich mein Schicksal vorhergesagt haben?« Caelan zögerte einen Moment. »Vielleicht sollten wir einen anderen Weg nach Kildaerien wählen.«
»Willst du etwa an den Schattenzähnen vorbei der Eisküste folgen? Zu Fuß durch Schnee und Kälte? Wir würden Wochen brauchen«, erwiderte Leythar. »Und es wäre weitaus gefährlicher als eine Fahrt mit dem Boot. Wir brauchen das Meer nicht zu fürchten. Meine Magie wird die Wellen bändigen.«
»Ich bin auch für das Boot«, meinte Elgrim. »Wir bleiben immer nahe an der Küste. Wenn ein Sturm aufzieht, gehen wir vorher an Land.«
»Was sagst du, Caelan?«, fragte Shiana.
»Leythar hat recht. Das Boot wird uns viel Zeit und Mühe ersparen. Je eher wir Kildaerien erreichen, desto schneller werden wir die Baumgeister finden. Wir nehmen das Boot.«
»Gut. Ich frage den Wirt nach ein paar Vorräten.« Elgrim erhob sich und trat an die Theke heran. »Der alte Fischer hat uns sein Boot überlassen, wir …«
»Was redest du da?« Der Wirt beugte sich über den Schanktisch. »Aefrim? Ist das wahr?«
»Sie sind verflucht. Die Geister warten auf sie. Lass sie gehen.«
»Seine Karten, nicht wahr?« Der Wirt schüttelte den Kopf. »Ihr solltet auf seine Worte hören. Aefrim ist ein weiser Mann.«
»Wir haben uns entschieden. Hast du ein paar Vorräte für uns?«
»Draußen neben der Türe stehen ein paar kleine Fässer mit gesalzenem Fisch. Nehmt euch, was ihr braucht.«
»Ich danke dir.«
Elgrim legte eine Silbermünze auf den Tresen und verließ mit den anderen die Taverne. Gemeinsam trugen sie zwei Fässer zu dem Boot und verstauten sie im Bug des kleinen Schiffes, dann ließen sich Elgrim und Leythar auf den hölzernen Querbrettern nieder und richteten den Mast auf. Das Segel stieg an der winzigen Rah empor und blähte sich im Wind, Shiana und Caelan lösten die Taue und sprangen in das kleine Boot, das schnell Fahrt aufnahm und dem offenen Meer entgegen steuerte. Caelan wandte sich zu den Häusern um und er glaubte, im letzten Licht des Tages den alten Fischer zu sehen, der vor der Taverne stand und dem sich rasch entfernenden Boot nachblickte. Wenn der Alte recht behielt, dann wartete der Tod in der endlosen Weite der auf und nieder wogenden Wellen auf ihn. Caelan schluckte. Der Tod gewann am Ende immer. Wer wollte das bestreiten?
Die weißen Gipfel der Schattenzähne zogen unermüdlich an dem Boot vorbei und verloren sich schließlich im Dunst des Horizonts. Tag und Nacht vergingen, Licht und Dunkelheit wechselten einander ab, doch Kälte und Wind blieben, ebenso wie das Meer, das gegen die Bordwand schlug und das kleine Schiff immer näher an die verschneite Küste trieb. Elgrim steuerte das Boot gegen den Wind, um es von den vereisten Klippen fernzuhalten, deren unter den Wellen verborgene Felsen die dünne Bordwand mühelos aufzureißen vermochten.
Shianas Augen ruhten auf dem nahen Land. Seit das Gebirge dem endlosen Weiß der Eisküste gewichen war, schien das Boot überhaupt nicht mehr voranzukommen, so gleichförmig zeigten sich die endlosen Ebenen jenseits der sich an den Felsen brechenden Wellen. Irgendwo hinter dem Land aus Eis und Schnee mussten die Frosthöhen liegen, doch das mächtige Gebirge war viel zu weit entfernt, um die hohen Gipfel von hier aus sehen zu können. Jetzt lösten sich aus dem grauen Dunst der Küste die Umrisse eines Turmes, der auf einer weit ins mehr hinausragenden Landzunge errichtet worden war. Das musste der alte Nordturm sein, von dem Koron gesprochen hatte. In jenem verfallenen Gemäuer hatte Koron zusammen mit Castar Greyven gefunden. Vielleicht hatte der Dämon tatsächlich in den alten Steinen auf den Großvasall des Inselreiches gewartet und sich dort seines Leibes bemächtigt. Wo mochte Greyven jetzt wohl sein? Und ebenso Eldar? Hatten die beiden zusammen mit der Schwarzen Königin im Tal der Nacht den Spiegel zerbrochen?
Shiana dachte an das verfluchte Tal im Schatten der Frosthöhen. Taranduil hatte es das Tal der Krähen genannt. Und Orthos war davon überzeugt gewesen, dass sich dort eine dunkle Macht verbergen würde, die weitaus größer und gefährlicher sein sollte als der hängende Mann. Aus diesem Grund hatte Orthos das Tal der Nacht aufgesucht, um dort mit Hilfe eines magischen Tisches den Elbenmond zu beschwören. Orthos hatte zweifellos Erfolg gehabt. Feuer und Dunkelheit herrschten nicht mehr über die Ostlande, Schatten und Drachen waren vergangen, doch was war der Preis dafür gewesen? Shiana glaubte, ihn zu kennen. Der Krähenmann. Der vierte Dämon. Er war der Preis dafür, dass die Sonne ihr Licht wieder über den Ostlanden verbreitete. Sie mussten diese Kreatur vernichten und das würde ihnen nur mit Hilfe der Baumgeister gelingen.
»Was ist das dort für ein Turm?« Caelans Stimme erklang hinter der Elbin.
»Der Nordturm. Wir haben bereits ein großes Stück des Weges hinter uns gebracht.« Shiana deutete mit ihrer Hand auf die entgegengesetzte Seite des Bootes. »Wir sollten uns bereits auf der Höhe der Nachtinseln befinden.«
»Die Nachtinseln. Von dort sollen die drei Dämonen zu uns gekommen sein. Das hat Vaelcor mir erzählt.« Caelan versuchte vergeblich, im Grau des Horizonts die Inseln zu erblicken. »Warst du jemals dort?«
»Nein. Ich kenne niemanden, der seinen Fuß auf diese Inseln gesetzt hat.«
»Vaelcor sagte, er habe vor den drei leeren Gräbern der Dämonen gestanden. Die Windjäger kommen ebenfalls von dort. Sie sind den Dämonen über das Meer gefolgt.« Caelan hielt inne. »Wenn man die Dämonen begraben hat, dann müssen es doch Menschen gewesen sein, oder nicht?«
»Ich weiß nicht, wer oder was die Dämonen sind«, erwiderte Shiana. »Ich weiß nur, wir müssen sie vernichten. Das Böse darf niemals wieder über die Ostlande herrschen.«
Elgrims Stimme drang vom Bug des Bootes zu den beiden.
»Wenn ihr mich fragt, sieht das da vorne gar nicht gut aus.«
Shiana zwängte sich unter dem Segel hindurch und hielt sich an einem der Taue fest, während sie ihren Blick auf die dunklen Wolken in der Ferne richtete.
»Was sollen wir deiner Meinung nach tun? Segeln wir weiter oder steuern wir die Küste an?«
»Die Wolken kommen rasch näher. Die Zeit wird nicht ausreichen, um einen sicheren Ankerplatz zu finden. Wenn uns dieser Sturm nahe der Küste erreicht, werden wir gegen die Felsen geworfen. Das wäre unser Ende. Es wird das Beste sein, den Sturm hier draußen über uns hinwegziehen zu lassen«, meinte Elgrim, der bereits die Kraft des Windes an seinem Mantel spürte. »Bergen wir das Segel, bevor es zerreißt.«
Das weiße Tuch stieg rasch in die Höhe und wurde von Elgrim und Shiana an der Rah vertäut, dann drehte Leythar das Boot in den Wind und stemmte sich gegen das Ruder. Immer wieder brachen große Wellen über das Boot herein und Wasser ergoss sich ins Innere des kleinen Schiffes, das von den aufgepeitschten Wogen immer heftiger hin und her geworfen wurde.
»Was ist mit deinen Kräften, Magier?« Elgrim schrie gegen den Sturm an. »Hast du nicht gesagt, du würdest das Meer unter deinen Willen zwingen können?«
»Das ist kein gewöhnlicher Sturm.« Leythar starrte auf die riesigen Wellenberge um ihn herum. »Ich habe keine Gewalt über das Wasser. Es entgleitet immer wieder meinem Willen.«
»Er hat recht. So schnell wie dieser Sturm gekommen ist, werden andere Kräfte als die des Windes hier am Werk sein.« Shiana klammerte sich an die Bordwand, die erneut von einer Welle getroffen wurde. »Wir müssen das Wasser aus dem Boot schaffen. Wir liegen viel zu tief.«
Die Elbin erhob sich und wollte gerade nach einem der Bottiche greifen, die zusammen mit Tauen und kleineren Kisten im Heck des Schiffes verstaut worden waren, als das Boot von einer riesigen Welle erfasst und in die Höhe gerissen wurde. Shiana verlor das Gleichgewicht, schlug gegen den Mast und stürzte über die Bordwand in die eisigen Fluten. Im letzten Moment gelang es ihr, sich an eines der Seile zu klammern, die an der Seitenwand des Bootes vertäut worden waren.
»Shiana.«
Caelan und die anderen stürzten der Elbin zu Hilfe. Sie versuchten, ihren Arm zu ergreifen, doch wieder schlug eine Welle gegen das Boot, Wassermassen brachen über sie herein und Caelan verlor die Elbin aus den Augen.
»Shiana.« Caelan starrte auf die Stelle, an der eben noch Shianas Hand zu sehen gewesen war. »Sie ist fort. Shiana!«
»Da drüben.« Leythar deutete auf das tosende Meer. »Da ist sie. Wir brauchen ein Seil. Schnell. Sie treibt davon.«
Elgrim riss eines der Seile hervor und schleuderte es in die Richtung, in der er die Elbin zu sehen geglaubt hatte. »Wir müssen näher an sie heran.«
Der Magier stemmte sich verzweifelt gegen das Ruder, um das Boot in Shianas Richtung zu drehen.
»Noch ein kleines Stück.« Wieder warf Elgrim das Seil und dieses Mal bekam Shiana es zu fassen, sie zog sich näher an das Boot heran und hatte es fast erreicht, als Leythars Stimme erklang.
»Bei den Göttern …«
Caelan fuhr herum und er sah die turmhohe Welle, die vor ihm in die Höhe ragte. Schon stürzte das Wasser auf ihn nieder, die Urgewalt des Meeres riss ihn mit sich und schleuderte ihn in die vom Sturm aufgepeitschte See. Caelan sah noch, wie das Boot in mehrere Teile zerbrach, dann schlugen die Wellen über seinem Kopf zusammen und alles, was blieb, war das eisige Wasser des Nordmeeres. Caelan rang nach Luft und versuchte, wieder an die Oberfläche zu kommen, doch das Gewicht seiner Lederrüstung zog ihn unaufhaltsam in die Tiefe. Er würde ertrinken. Der alte Fischer hatte es gewusst. Der Ertrunkene Gott. Der Verfluchte Gott. Und der Tod. Die Karten hatten ihm sein Schicksal offenbart. Warum hatte er nicht auf sie gehört? Seine Lungen begannen zu brennen und mit letzter Kraft gelang es ihm, noch einmal seinen Kopf aus dem Wasser zu heben.
Er schnappte nach Luft und erblickte vor sich eine Holzplanke, die neben ihm im Wasser trieb. Seine Finger klammerten sich daran fest und er versuchte, zwischen den Wellenbergen die anderen zu erblicken, aber niemand war inmitten der aufgewühlten See zu erkennen. Die anderen waren tot und er würde es auch bald sein. Immer wieder brachen die eisigen Wellen über ihm zusammen und Caelan spürte die Kälte, die seinen Körper lähmte und ihm die Kraft raubte. Das Gefühl in seinen Fingern schwand dahin, er wusste, dass er die Planke nicht mehr lange festhalten konnte. Er wandte seinen Kopf ein letztes Mal um und hielt den Atem an.
Der riesige, graue Rumpf eines Schiffes ragte nur ein paar Armlängen von ihm entfernt aus den Wellen auf und glitt langsam an ihm vorüber. Caelan schwenkte seinen Arm und ein verzweifelter Ruf entfuhr seiner Brust. Wieder schlug das Wasser über ihm zusammen, doch er glaubte, einen Arm gesehen zu haben, der sich ihm von oben entgegenstreckte. Eine rettende Hand, die langsam vor seinen Augen mit der Dunkelheit des Meeres verschwamm. Die Kälte hatte gesiegt. Caelan spürte nicht mehr, wie die Hand seinen Arm packte und ihn aus dem Wasser zog.
»Hörst du mich? Bist du wach?«
Caelan atmete schneller. Wieder erklang die Stimme, die aus der Tiefe des Schlafes zu ihm drang.
»Du musst aufwachen, Caelan.«
Caelan schlug die Augen auf. Er brauchte ein paar Sekunden, um in dem wenigen Licht das Gesicht zu erkennen, das sich über ihn beugte und jetzt zu lächeln begann.
»Shiana. Du bist am Leben. Ich glaubte, du …, du wärst …«
»Tot?« Shiana nickte. »Ich war mir sicher, ich würde sterben, doch dann sah ich das Schiff.«
»Ein Schiff? Was für ein Schiff?«
»Es jagte vom Sturm getrieben über die Wellen. Es kam direkt auf mich zu.«
»Jetzt erinnere ich mich. Da war tatsächlich ein Schiff. Ich habe es auch gesehen. Die Hand, sie …«
»Sie hat auch mich aus dem Wasser gezogen.«
»Was ist mit den anderen?« Caelan setzte sich auf und versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erkennen.
»Elgrim liegt dort drüben. Ihm ist nichts geschehen.«
»Und Leythar?«
»Ich bin hier.« Die Stimme des Magiers erklang hinter der Elbin. »Wir haben alle den Untergang überlebt.«
»Wir hatten großes Glück.«
»Glück? Ich weiß nicht. Ich glaube nicht, dass das Schiff uns zufällig in dem Sturm begegnet ist«, erwiderte Leythar.
»Was soll das heißen?«, fragte Caelan.
»Das Schiff ist der Sturm, wenn du mich fragst.« Leythar hob seine Hand und ein fahles Licht breitete sich im Inneren des Schiffsrumpfes aus. Kojen, Fässer und Kisten wurden sichtbar, dazu ein langer Tisch und ein paar einfache Schemel, die mit der Bewegung des Schiffes über die hölzernen Planken scharrten. Im selben Moment wurde eine Luke geöffnet, eine Gestalt in einem durchnässten Umhang stieg die schmale Stiege hinab und verschwand im vorderen Teil des Schiffsrumpfes. »Das ist kein gewöhnliches Schiff. Es ist verflucht, sage ich euch.«
»Verflucht?«
Der Magier griff nach einem kupfernen Becher und drückte ihn mühelos zusammen. Das Metall zerfiel in seiner Hand zu Staub, der wie ein Schleier zu Boden schwebte. »Das meiste hier zerfällt, wenn man es berührt. Selbst das Schiff.«
Leythar beugte sich nach vorne und stieß seine Hand in die Bordwand hinein. Das morsche Holz brach entzwei und gab den Blick auf das dunkle Wasser frei, das den Rumpf des Schiffes umspülte. »Das Wasser dringt nicht hinein. Es ist, als ob das Holz immer noch dort wäre.«
Caelan wich von der Bordwand zurück. »Was sind das für Menschen, die das Schiff segeln? Wo kommen sie her?«
»Das sind keine Menschen. Es sind Geister. Wir sind verloren«, sagte Elgrim leise und trat zu den anderen.
»Geister?«
»Der Kerl, der da gerade die Treppe hinuntergestiegen ist. Ich habe sein bleiches Gesicht sehen können. Das war kein Mensch. Seine starren Augen blickten einfach durch mich hindurch, als ob ich gar nicht vor ihm stehen würde. Das ist ein Geisterschiff.«
»Wohin steuert es? Wo bringen sie uns hin?«
»Was spielt das für eine Rolle? Ein solches Schiff verlässt man nicht mehr«, erwiderte der Magier.
Caelan erhob sich von der Koje und bewegte sich vorsichtig auf die Treppe zu. Durch die offen stehende Luke drang nur wenig Licht ins Innere des Rumpfes, er zögerte einen Moment, dann stieg er die Stufen empor und kletterte nach draußen. Über ihm ragten zwei hohe Masten in den wolkenverhangenen Himmel auf, der Wind riss an den zerfetzten Überresten der Segel und trieb das Schiff über die aufgepeitschten Wogen voran, wieder tauchte der Bugspriet in die Wellen ein und Wassermassen ergossen sich an Deck. Der Rumpf knarrte und ächzte, dann stieg er aus den Wellen empor, um ein weiteres Mal hinter der weißen Gischt zu verschwinden. Caelan sah die Männer in den tropfnassen Mänteln, die hier draußen den Kräften des Meeres und der Gewalt des Sturmes trotzten. Ihre leeren Blicke waren alle auf das tosende Meer gerichtet und fast schien es so, als würde der Wind geradewegs durch ihre zerrissenen Mäntel wehen. Elgrim hatte recht. Das waren Geister, keine Menschen.
»Sie beachten uns nicht.« Shianas Stimme wurde vom Heulen des Windes verschlungen. »Warum glaubst du, haben sie uns gerettet?«
»Ich weiß es nicht.« Caelan umklammerte die Wanten und näherte sich dem Steuerrad, hinter dem ein groß gewachsener Seemann stand und mit beiden Händen das sich drehende Rad umschlossen hielt. Gleich daneben erhob sich ein mit eisernen Ketten gesichertes Gestell aus Holz, auf dem eine mit Steinen beschwerte Karte im Winde flatterte.
»Was hast du vor?«
»Ich will mir die Karte da vorne ansehen. Vielleicht wissen wir dann, wohin dieses Schiff segelt.«
Caelan kämpfte sich ebenso wie die Elbin gegen den Sturm voran und beide erreichten den Kartentisch.
»Es ist kaum etwas darauf zu erkennen. Die Tinte ist fast vollständig verblasst.« Caelan wollte sich gerade wieder abwenden, als Shiana auf den Rand der Karte deutete. »Warte. Das müssen die Sturminseln sein. Da unten, da steht der Name Kildaerien. Und da vorne, ich glaube, das bedeutet …«
Eine bleiche Hand ergriff die Karte und zog sie unter den Steinen hervor. Caelan fuhr herum und wich vor dem fahlen Antlitz eines Seemanns zurück, dessen dunkle, starre Augen durch ihn hindurchblickten. Die Karte verschwand unter dem durchnässten Gewand des geisterhaften Mannes, der an Caelan und Shiana vorbei der Luke entgegenlief.
»Was hast du gesehen? Was stand auf der Karte?«, fragte Caelan.
»Ich glaube, ich habe den Namen Anchasar lesen können«, erwiderte Shiana.
»Anchasar? Bist du dir sicher?«
»Die Schriftzeichen waren nur schwer zu entziffern, ich müsste die Karte noch einmal sehen.«
»Das Tor von Anchasar. Das waren Sorracs letzte Worte. Er sagte, ich müsse dieses Tor finden.«
»Sorrac?«
»Er hat mich aus Gorns Kerker befreit. Er war einer von Meister Elbrons Männern in Wolfsmund.« Caelan blickte dem Seemann nach, der jetzt die Treppe hinabstieg und im Inneren des Schiffsrumpfes verschwand. »Sorrac hat den Namen Anchasar gehört, als die Stumme Frau mich unter ihren Willen gezwungen hat. Es waren nicht meine Worte sondern Rhonins, die die Stumme Frau vernommen hat. Wir brauchen unbedingt diese Karte.«
Caelan eilte über das schwankende Deck und erreichte die Luke, während eine riesige Welle über das Schiff hereinbrach. Der gesamte Rumpf erzitterte und Caelan fürchtete, das Schiff würde auseinanderbrechen, doch das Holz hielt den Gewalten des Meeres stand und das Schiff richtete sich ächzend wieder auf. Zusammen mit einem Schwall eiskalten Wassers kehrte Caelan ins Innere des Schiffes zurück und blickte sich nach dem Seemann um, der jedoch in dem düsteren Rumpf nirgends zu sehen war.
»Wo ist der Mann, der gerade die Treppe hinuntergestiegen ist?«
»Der ist dort hinter den Kisten verschwunden.« Elgrim deutete auf die Fässer und Truhen, die wild durcheinander geworfen auf dem Boden lagen.
»Wir müssen ihm folgen. Der Kerl hat die Karte an sich genommen.«
»Eine Karte?« Leythar bahnte sich mit den anderen den Weg durch das Chaos im vorderen Teil des Schiffsrumpfes.
»Shiana konnte den Namen Anchasar auf ihr erkennen. Vielleicht gelingt es uns, dem Seemann die Karte abzunehmen.«
»Das sind keine Männer. Das sind Geister. Wir sollten ihnen nicht zu nahe kommen.« Elgrim blieb vor der kleinen Treppe stehen, die hinauf zu einem aus Holzbalken gezimmerten Verschlag führte, in den eine niedrige Türe eingelassen worden war. Die Pforte zeigte sich ebenso wie die gesamte Bretterwand mit einer dicken Schicht aus Eis überzogen, das im Lichte des Magiers glitzerte. Der Mann aus dem Schneevolk stieg die wenigen Stufen empor und berührte mit seiner Hand das klare Eis.
»Wo mag dieses Eis nur herkommen? Es ist viel zu warm hier drinnen.«
»Der Seemann muss durch diese Türe gegangen sein. Es gibt keinen anderen Weg«, sagte Leythar. »Kannst du die Türe öffnen?«
»Ich komme nicht an den Griff heran. Das Eis ist zu hart.«
»Wir müssen es aufbrechen«, rief Caelan. »Der Geist wird Eis und Holz durchschritten haben. Ich frage mich, was sich hinter dieser Türe befindet.«
»Das Vorderdeck. Was sonst?« Leythar sah, wie Elgrim vergeblich mit seinem Dolch auf das Eis einstach, ohne jedoch dem glitzernden Panzer etwas anhaben zu können. »Lass mich mal versuchen.«
Der Magier trat an die Türe heran und legte seine Hände auf das Eis, in dem sich wenige Augenblicke später erste Risse erkennen ließen. Wasser rann zu Boden und das Eis begann, sich in größeren Stücken von der Holzwand abzulösen. Wieder brach ein Stück des Eises von der Türe ab und Elgrim bekam endlich den Griff zu fassen. Der Mann aus dem Schneevolk drückte den Riegel nieder und stemmte sich gegen das morsche Holz, das unter seinem Gewicht zu zerbrechen drohte, doch jetzt sprang die Türe auf und eine eisige Kälte schlug Elgrim entgegen, der einen Schritt in die zarten Schleier aus gefrorenem Nebel wagte. Leythar spürte das Zittern des morschen Holzes, über dem sich schnell eine neue Eisschicht zu bilden begann.
»Ich werde hierbleiben und das Eis daran hindern, die Türe wieder zu schließen«, sagte Leythar. »Seht nach, was sich hinter dem Nebel befindet, aber beeilt euch. Das Eis gewinnt wieder an Kraft.«
Elgrim nickte und schritt als Erster in den Nebel hinein. Nur zögernd wichen die glitzernden Schwaden und gaben den Blick auf das frei, was sich hinter der Türe befand. Masten, Rahen und Wanten wurden sichtbar, die mit funkelndem Reif überzogen in den zu Eis erstarrten Himmel ragten. Selbst das Licht schien gefroren zu sein, das aus dem Eis drang und auf die Seeleute fiel, die in der Bewegung erstarrt die Taue umschlossen hielten. Die reglos dastehenden Männer in den von silbernem Reif überzogenen Umhängen zerrten an den Seilen, um die vom Wind geblähten Segel zu bergen, doch ebenso wie der Wind und die Männer schien auch die Zeit zu Eis erstarrt zu sein. Nichts bewegte sich auf diesem Schiff, kein Laut war zu hören, nicht einmal Elgrims Schritte drangen an seine Ohren, während er sich mit ungläubigem Staunen über das Deck bewegte.
»Wisst ihr, wo wir uns hier befinden?« Der Mann aus dem Schneevolk wandte sich zu Caelan und Shiana um, die ebenfalls die Türe durchschritten hatten. »Das muss das Schiff der Knochen sein. Wir haben tatsächlich einen Weg zu dem im Eis gefangenen Schiff gefunden. Das Geisterschiff. Es sind diese Männer, die weiter durch den Sturm segeln.«
Caelan schritt über das Deck und er sah die aufgebrochene Truhe, die mit schweren Ketten an dem vorderen Mast gesichert worden war. Er wusste sofort, was sich in dieser mit Eis überzogenen Truhe befunden hatte. Ich ging durch Eis und Holz, um es zu finden. Ich blickte in Gesichter, die niemals waren. Ich entriss es Händen, die die alten Taue noch umklammert hielten, um jene Segel zu bergen, die den erstarrten Schrei des Windes in sich tragen. Das Schiff der Knochen. Du hättest es sehen sollen, Caelan. Mit diesem Schiff kamen sie hierher. Und es ist immer noch da. Alles. Verstehst du? Es ist alles noch da. Torvens Worte erklangen wieder in Caelans Kopf. Der Magier war hier gewesen. Torven musste ebenfalls auf das Geisterschiff gelangt sein. Er hatte die Truhe aufgebrochen und das in ihrem Inneren verwahrte Dämonensiegel an sich genommen.
»Caelan. Die Karte. Sie ist vollkommen unversehrt.« Shianas Stimme riss Caelan aus seinen Gedanken und er eilte zu der Elbin, die neben dem Steuerrad stand und die auf dem hölzernen Gestell liegende Karte betrachtete. »Da steht der Name Anchasar. Ich werde versuchen …«
Die Elbin hob vorsichtig den Stein an und zog behutsam die darunter liegende Karte hervor.
»Das Pergament ist ganz brüchig. Wir müssen es nach unten bringen.«
»Torven war hier. Auf diesem Schiff muss sich das Dämonensiegel befunden haben. In der Truhe dort.« Caelan betrachtete die in der Bewegung erstarrten Seeleute. »Was glaubst du, ist hier geschehen? Was wollten sie mit dem Siegel? Denkst du, sie hatten vor, es zu den Dämonen zu bringen?«
»Ich glaube nicht, dass diese Männer den Dämonen dienten«, erwiderte Shiana. »Vielleicht wollten sie das Siegel an einen sicheren Ort schaffen, an den die Dämonen niemals gelangen würden.«
»Unter dem Eis war das Siegel sicher, bis Torven es gefunden hat.«
Caelan blickte nach oben. Der Nebel hatte sich vollständig aufgelöst und nur noch das klare Eis ragte über den Masten in die Höhe. Fast glaubte Caelan, die Sterne am nächtlichen Himmel über dem alten Hafen von Wolfsmund leuchten zu sehen. Das Licht des Mondes schien auf den mächtigen Eispanzer und drang durch das klare Eis bis zu dem Schiff hinab. Ein fahles Leuchten umfing die Masten, die Segel erstrahlten in einem weißen Licht, das sich nun über dem Schiffsrumpf ausbreitete. Jetzt glitt ein Schatten über das Schiff hinweg und Caelan erblickte den Schwarzen Reiter, der in größer Höhe über das Eis ritt. Ein zweiter Reiter folgte, das Pferd wurde langsamer und der Reiter stieg aus dem Sattel. Er schritt über das Eis und blickte von oben auf das Schiff der Knochen hinab.
Caelan erstarrte, als er das Gesicht unter der Haube des Mantels erkannte. Das war Tholaya, die auf dem Eispanzer stand und ihm aus größer Höhe direkt in die Augen sah. Die Schwarze Königin streckte ihre Hand nach ihm aus und Caelan spürte, wie die Kälte des Eises nach ihm griff. Er versuchte, seinen Blick von dem Gesicht der jungen Frau abzuwenden, aber Tholaya hielt ihn weiter fest in ihrem unheilvollen Bann gefangen.
»Caelan.«
Shianas Stimme drang kaum mehr an seine Ohren. Reglos stand Caelan da, während sich eine dünne Schicht aus glitzerndem Reif auf sein Gewand legte. Shiana umfasste Caelans kalte Hand und versuchte, ihn mit sich zu ziehen, aber Caelan bewegte sich nicht.
»Elgrim.«
Der Mann aus dem Schneevolk eilte auf die beiden zu.
»Was ist mit ihm?« Elgrim konnte Caelans Gesicht kaum mehr unter dem weißen Reif erkennen.
»Er bewegt sich nicht mehr.«
»Tholaya. Das ist ihr Werk.« Elgrim hatte die Schwarze Königin über dem Schiff der Knochen erkannt. »Der Dämon hält Caelan gefangen. Wir müssen ihn hier wegschaffen, bevor das Eis ihn für immer festhalten wird.«
Ein dumpfes Krachen erklang und Shiana sah die Risse, die sich von oben in dem Eispanzer ausbreiteten. Wieder stieß Tholayas Hand auf das Eis hinab, ein dumpfes Krachen erklang und das Schiff der Knochen erzitterte unter den Füßen der Elbin.
»Sie wird das Eis durchbrechen. Sie wird Caelan töten«, rief Shiana.
»Sie besitzt nicht die Macht, den Eispanzer zu zerstören.« Elgrim wandte sich nach Leythar um. Nur der Magier konnte Caelan jetzt noch retten. »Leythar. Du musst uns helfen.«
»Die Türe schließt sich. Ich kann das Eis nicht mehr aufhalten«, schrie Leythar.
»Caelan wird sterben.«
»Ich …, verflucht.« Der Magier löste seine Hände von dem Holz und rannte zu den anderen. »Seine Augen …«
Leythar legte seine Hand über Caelans starr nach oben gerichtete Augen, in denen sich das Licht des Mondes spiegelte. Er spürte die eisige Kälte, die von Caelans Leib Besitz ergriffen hatte, und kämpfte mit seiner Magie gegen die Macht des Eises an. Wasser rann über Caelans Körper, der jetzt von dem Magier mitgerissen wurde und wie eine Statue auf die Planken des Schiffes stürzte. Im selben Moment spürte Tholaya, wie die Macht des Dämons über Caelans Leib dahinschwand, sie verfluchte den Magier des fallenden Wassers und erhob sich. Der Blick der Schwarzen Königin ruhte noch für wenige Sekunden auf dem tief unter dem Eis gefangenen Schiff der Knochen, auf dem ihr Bruder jetzt wieder zu sich kam.
»Wenn wir uns das nächste Mal wiedersehen, Rho, wird niemand mehr da sein, der dein verfluchtes Leben zu retten vermag. Und dann wirst du sterben. Das schwöre ich dir, Bruder.«
Tholaya ergriff die Zügel ihres Pferdes und schritt an der Seite der Schwarzen Reiter den Häusern von Wolfsmund entgegen.
»Leythar. Schnell. Die Türe.«
Der Mann aus dem Schneevolk sah, wie sich die niedrige Pforte im vorderen Teil des Schiffes langsam schloss, während Caelan nach Luft ringend auf den Planken lag.
»Helft ihm auf. Wir müssen ihn nach unten bringen.« Der Magier erhob sich, rannte über das Deck und bekam die Türe zu fassen, die bereits wieder mit einer dicken Schicht aus Eis überzogen war. Auch der Magier begann jetzt, die Kälte zu spüren, die seine Arme durchdrang und seine Kräfte lähmte. Er stemmte sich mit seiner Magie gegen das immer schwerer werdende Holz, bis Elgrim und Shiana Caelan ins Innere des Schiffes getragen hatten, dann ließ er die Türe hinter sich zufallen und die Dunkelheit des Schiffsrumpfes hüllte die vier wieder ein.
»Zur Luke, schnell. Draußen wird Caelan das Atmen leichter fallen.«
Gemeinsam schleppten sie Caelan die schmale Stiege nach oben, öffneten die Luke und brachten Caelan an Deck. Wind und Regen schlugen ihm ins Gesicht, während er sich an die Reling klammerte und die klare Luft des Meeres seine Lunge durchströmte. Die Kälte des Eises wich aus seinem Leib, doch die Erinnerung an die Schwarze Königin blieb.
»Sie wollte mich töten. Ich konnte ihre Stimme hören. Sie war voller Hass.«
»Sie beginnt dich zu fürchten«, sagte Shiana. »Sie wird sich fragen, wie du auf das Schiff der Knochen gelangen konntest. Und weshalb du dort warst.«
»Ich bin ihr nicht gewachsen, Shiana. Selbst durch das Eis wäre es ihr gelungen, mich zu töten, wenn ihr drei nicht gewesen wärt. Was wird geschehen, wenn Tholaya und ich uns gegenüberstehen werden? Ich kann den Dämon nicht bezwingen.«
»Du wirst es. Wenn wir die Baumgeister gefunden haben, wirst du mit ihrer Macht die Dämonen vernichten. Ich weiß es.«
»Die Karte? Hast du sie?«, fragte Caelan.
»Ja. Mit ihrer Hilfe werden wir nach Anchasar gelangen.«
»Anchasar.« Caelan blickte auf die tosenden Wellen des Meeres hinaus. »Sorrac sprach von einem Tor, Damora erwähnte einen Tyrannen, der diesen Namen trug. Anchasar muss eine Stadt sein.«
»Ja. Das denke ich auch«, sagte Shiana. »Der Name ähnelt einem alten Wort der Elben. Anchesa Tar.
»Was bedeutet das?«
»Die Stadt der ersten Menschen.«
»Die ersten Menschen.« Caelan nickte. »Vielleicht sind sie noch dort.«
»Die Baumgeister wären mir lieber.« Shiana wandte sich zu Elgrim um, dessen unverständliche Rufe vom Bug des Schiffes zu ihnen drangen. »Was hast du gesagt?«
»Das Schiff. Es steuert direkt auf die Küste zu.«
Caelan blickte nach vorne und jetzt konnte auch er den grauen Küstenstreifen erkennen, dem das Schiff durch die aufgepeitschte See entgegen jagte. Wie ein Pfeil schoss das schräg im Wasser liegende Schiff auf die schnell näher kommenden Felsen zu.
»Bei den Göttern. Was haben diese Kerle vor? Wir werden an den Klippen zerschellen.« Elgrim starrte auf die dunklen Felsen, die vor dem Bug des Schiffes aus dem sturmgepeitschten Meer aufragten.
»Wir müssen das Ruder in unsere Gewalt bekommen und das Schiff von der Küste wegsteuern.« Leythar rannte auf den Seemann zu, der das Steuerrad mit beiden Händen fest umschlossen hielt und seinen leeren Blick auf den Magier richtete.
»Es ist zu spät.«
Elgrims Schrei wurde vom Wind fortgetragen. Caelan und Shiana klammerten sich an die Bordwand, als ein gewaltiger Schlag das Schiff erschütterte. Der Rumpf wurde von einem unter dem Wasser liegenden Riff aufgerissen, schoss über die scharfkantigen Klippen hinweg und zerschellte an den dahinter liegenden Felsen eines Wind umtosten Strandes. Caelan verlor ebenso wie Shiana den Halt und beide wurden von dem auseinanderbrechenden Schiff ins Wasser geschleudert. Die Wellen schlugen über ihren Köpfen zusammen und mit letzter Kraft gelang es ihnen, das Ufer zu erreichen und der Gewalt der anbrandenden Wellen zu entkommen.
*
Jorgas wartete, bis die Wache ihm die verriegelte Türe zum Haus des fallenden Wassers öffnete, dann betrat er die Eingangshalle, die immer noch die Spuren des Kampfes erkennen ließ, der vor einigen Tagen zwischen diesen Mauern getobt hatte.
»Es ist alles ruhig.« Jorgas nickte der Wache zu. »Ich werde später noch einmal meine Runde gehen. Nur ein Mann da draußen genügt nicht. Wir müssen die Straßen auch in der Nacht im Auge behalten. Solch ein Angriff darf sich nicht wiederholen.«
»Wir haben zu wenig Männer. Damora hat Gordric nach Westermoor geschickt, um Krieger von Wilbur zu erbitten. Er ist der Einzige, dem wir trauen können.«
»Ich weiß, sie hat es mir heute früh gesagt.« Jorgas legte seine Hand auf die Schulter des Kriegers. »Wir müssen alle wachsam sein. Nur so können wir den Feind besiegen.«
»Das werden wir.«
Die Wache blickte dem Anführer der Bogenschützen nach, bis dieser hinter der Türe zu den Treppen verschwunden war. Die alten Dielen knarrten leise unter Jorgas Stiefeln, der kurz vor seiner eigenen Kammer stehen blieb, dann aber die Stufen in das obere Stockwerk des Hauses emporstieg. Er brauchte kein Licht, um sich der Türe zu nähern, hinter der der Meister der Windjäger die Nacht zu verbringen pflegte. Jorgas hoffte, dass der Alte nicht wieder die ganze Nacht über dem Buch sitzen würde, so wie er es in den letzten Nächten getan hatte. Es war ihm unmöglich gewesen, an das Buch zu gelangen, aber heute Nacht waren aus dem Gemach die ruhigen Atemzüge eines Schlafenden zu hören. Jorgas lehnte seinen Bogen gegen die Wand und zog einen kleinen Haken aus Eisen unter seinem Umhang hervor.
Ein paar Handgriffe genügten, dann öffnete sich das verriegelte Schloss, die Türe bewegte sich lautlos nach hinten, bis Jorgas seinen Fuß ins Innere der Kammer setzen konnte. Der alte Windjäger lag in seinem Bett und schnarchte. Jorgas hielt den Atem an. Da lag das Buch. Nur eine Armlänge von dem Windjäger entfernt ruhte es auf einem kleinen Tisch gleich neben dem Bett. Zwei Schritte genügten, jetzt brauchte er nur noch seine Hand auszustrecken und …, Jorgas griff nach seinem Dolch und blieb reglos stehen. Der Alte hatte sich bewegt. Der Kopf mit den weißen Haaren drehte sich zu ihm herum, doch nichts geschah. Wieder erklang das Schnarchen und Jorgas beugte sich nach vorne, ergriff das Buch und bewegte sich so leise er konnte auf die Türe zu, die er nach quälend langen Sekunden endlich erreicht hatte.
Er zog die Türe hinter sich zu und atmete erleichtert auf. Es war vollbracht. Jorgas verbarg das schwere Buch in dem schwarzen Einband unter seinem Umhang und griff nach dem an der Wand lehnenden Bogen, dann stieg er die Treppe nach unten und kehrte in die Eingangshalle zurück.
»Du bist schon wieder hier, Jorgas?« Die Wache blickte in das müde Gesicht ihres Anführers.
»Ich finde keinen Schlaf, da kann ich mir ebenso gut in den Straßen der Stadt die Zeit um die Ohren schlagen. Lässt du mich raus?«
»Natürlich.« Die Wache entriegelte die Türe und zog das mit Eisen beschlagene Holz etwas zu sich heran.
»Ich danke dir.«
Jorgas trat durch den schmalen Spalt nach draußen und eilte in die Dunkelheit davon. Immer wieder blickte er sich um, aber niemand war hinter ihm zu sehen. Die nächtlichen Gassen von Wolfsmund schienen vollkommen verlassen zu sein, doch er wusste, dass seine Augen ihn trogen. Er war nicht allein, ganz im Gegenteil. Sie waren hier und beobachteten ihn. Die verfluchten Schwarzen Reiter. Seit ein paar Tagen waren sie in der Stadt und verbargen sich in den dunklen Gassen. Jorgas tastete unter seinem Mantel nach dem Buch, das er aus der Kammer des Windjägers gestohlen hatte. Es befand sich immer noch an seinem Platz. Er musste das Buch zu Gorn bringen, aber das Rote Haus war noch ein gutes Stück entfernt.
Der Anführer der Bogenschützen beobachtete den kleinen Platz zwischen den Häusern, in dessen Mitte sich der hölzerne Pfahl erhob, von dem zwei leblose Körper herabhingen. Die Krähen rissen bereits das Fleisch von den Knochen, ihre krächzenden Schreie verhallten im eisigen Wind, der durch die Gassen strich. Wieder glaubte er, eines der schwarzen Gewänder zu sehen, das sich durch die Dunkelheit auf ihn zubewegte. Er sprang auf, rannte an dem Pfahl vorbei und hastete über den Platz. Überall lagen Leichen im Schnee, er sprang über sie hinweg und eilte in die nächste Gasse hinein, die ihn immer tiefer in das Labyrinth aus Durchgängen und winzigen Straßen führte.
Jorgas kauerte sich hinter ein paar Kisten nieder und holte tief Luft. Nur noch ein paar Schritte trennten ihn jetzt von dem Roten Haus. Er konnte bereits die in einem fahlen Licht schimmernden Wasserspeier unter den Dachfirsten erkennen. Die trutzigen Wände ohne Türen und Fenster glichen einer Festung und genau das war dieses Haus auch. Eine Festung des Blutes. Erbaut von der Hand seines Meisters. Jorgas wartete. Die Minuten verstrichen, dann sprang er auf und lief in die kleine Gasse hinein, die ihn zu dem schmalen Sims zwischen den Dächern führen würde. Der Schnee zeigte sich vollkommen unberührt. Niemand war hier. Jorgas streckte seine Hand nach dem niedrigen Vordach aus und wollte sich gerade an dem Holz in die Höhe ziehen, als eine Stimme aus der Dunkelheit am Ende der Gasse erklang.
»Du hast etwas bei dir, das ich haben will.«
Jorgas starrte entsetzt auf die vagen Umrisse der Gestalt, die sich aus der Dunkelheit löste und auf ihn zukam. Er musste hier weg. Blitzschnell wandte er sich um und prallte gegen die Schwarzen Reiter, die den Ausgang der Gasse versperrten. Jorgas wich zurück und blickte sich nach einem letzten Ausweg um.
»Du kommst hier nicht heraus.«
Jorgas blickte in die dunklen Augen der Frau, die in eine schwarze Rüstung gehüllt vor ihm stand und ihre Hand nach ihm ausstreckte. Die Schwarze Königin. Niemand anderes konnte das sein. Die Frau hob ihr Schwert und setzte ihm die dunkle Klinge auf die Brust. Jorgas hielt den Atem an.
»Gib mir, was ich haben will, und ich lasse dich am Leben.« Tholaya sah die Angst in den Augen des Mannes. »Bist du damit einverstanden?«
Jorgas nickte und zog das Buch unter seinem Gewand hervor.
»Warum hat das so lange gedauert?«
Gorn betrachtete mit finsterem Blick die düstere Gestalt seines Dieners. Der Sohn des Blutes war soeben die Treppen herabgestiegen und blieb nun zögernd in der Dunkelheit unter dem Steinbogen stehen.
»Ich habe dich bereits vor ein paar Tagen erwartet.« Der Magier erhob sich von seinem Stuhl. »Wo ist das Buch des Hüters?«
»Das Buch …«
»Sprich endlich.« Gorn schlug voller Ungeduld mit der Faust auf den Tisch. »Was ist mit dem Buch?«
»Es wurde mir genommen, Meister.«
»Genommen? Was soll das heißen?«
»Sie hat gedroht, mich zu töten, wenn ich ihr das Buch nicht geben würde.«
»Von wem sprichst du?«
»Von der Schwarzen Königin, Meister.«
»Du hast das Buch des Hüters der Schwarzen Königin überlassen, du verdammter Bastard?« Gorn riss seinen Dolch unter dem Gewand hervor. »Dein Blut soll verflucht sein. Ich werde dich …«
»Du kannst dir die Mühe sparen.« Die Stimme der dunklen Gestalt veränderte sich, während sie die Haube ihres Mantels zurückschlug, unter der das Antlitz der Schwarzen Königin zum Vorschein kam. »Dein Diener ist bereits tot. Er starb unter meinem Schwert. Ich wollte nur diesen Ring von ihm, um in dein Haus zu gelangen. Er muss geglaubt haben, ich wollte das Buch.«
Gorn sah das Lachen in den Augen der Schwarzen Königin, die jetzt ihr Schwert zog und auf den Meister des Roten Ordens richtete.




Kapitel 9 Die Minen von Jargarash

 
»Das soll das Haus ohne Türen sein?« Choran starrte ungläubig auf den Steinblock vor ihm. »Das ist doch nur ein verdammter Stein.«
»Hüte deine Zunge, Mensch. Die Seelen der Ewigkeit vernehmen jedes deiner Worte.« Der Schamane neigte sein Haupt vor dem dunklen Steinquader. »Du hast das Haus ohne Türen gesehen, nun verlasse den heiligen Tempel und kehre nie wieder zurück.«
»Ich werde erst gehen, wenn ich das Haus betreten habe.«
»Niemand vermag das Haus ohne Türen zu betreten. Der, der es bewacht, ruht niemals. Es gibt keinen Eingang, kein Tor, keine Pforte, nicht einmal einen Spalt. Du gelangst nicht hinein, Mensch.«
»Mir wurde gesagt, ich wäre der Einzige, der das Haus ohne Türen betreten könne.«
»Man hat dich belogen.« Die Knochenmaske des Schamanen wandte sich zu dem Zwerg um, der in diesem Moment die düstere Kammer betrat. »Was willst du hier, Gouroc? Du glaubst nicht an die Seelen der Ewigkeit. Dieser Ort ist nicht für dich bestimmt.«
»Ich will nur wissen, wie lange das hier noch dauert. Hat Grishnar euch das Haus sehen lassen?«
»Er zeigte uns einen Stein.«
»Natürlich zeigte er euch einen Stein. Was hast du erwartet? Ein richtiges Haus?« Gouroc schüttelte den Kopf. »Diese Steine finden sich in allen Häusern ohne Türen. Es sind die heiligen Steine der Orkschamanen. Seit Tausenden von Jahren dienen sie ihren finsteren Ritualen. Die Magie der Knochen. Sie ist es, die sich in diesen Steinen verbirgt, nicht wahr, Grishnar?«
»Grondar hat sie erschaffen. Er formte die heiligen Steine nach dem einen Fels, der sich aus Feuer und Dunkelheit erhob.«
»Ein Fels? Von was für einem Felsen sprichst du?«, fragte Choran.
»Der Fels von Jargarash. Das Haus ohne Türen.«
»Dann ist das hier nur ein kleines Abbild des richtigen Felsens«, stellte Glen fest.
»Es ist ein heiliger Stein. Es ist das Haus ohne Türen«, erwiderte der Schamane. »Ihr solltet diesen Ort nicht länger mit eurer Anwesenheit entweihen.«
»Du hast recht, Grishnar.« Der Zwerg blickte auf die zu Füßen der Wände ruhenden Leiber der Orks hinab. »Es wird das Beste sein, wenn sich die Elben um diese Kerle kümmern. Wir wollen doch sichergehen, dass sie tot sind, Grishnar.«
»Mach, was immer du willst, solange du danach von hier verschwindest.«
»Das werde ich. Ich war lange genug in dieser verfluchten Stadt.« Gouroc verließ die Kammer und richtete sein Wort an den Elbenkrieger. »Da drinnen befinden sich noch ein paar Orks. Sie sind …, nun was immer sie auch sein mögen, schafft sie nach draußen und verbrennt ihre Körper. Und diese Knochen dort auf dem Steintisch ebenfalls.«
»Gouroc.« Choran eilte dem Zwerg hinterher. »Warte.«
»Was ist denn jetzt noch? Was willst du von mir?«
»Dieser Fels, von dem der Schamane gesprochen hat. Jargash …«
»Jargarash.«
»Ja. Wo befindet sich der Felsen?«
»In Jargarash. Wo sonst?« Gouroc blickte Choran abwartend an. »Du hast doch nicht etwa vor, dorthin zu gehen.«
»Genau das werde ich tun. Ich muss zu dem Haus ohne Türen gelangen. Ich werde es öffnen und hineingehen.«
»Der Schamane war anderer Ansicht.«
»Ich weiß, dass ich es kann. Wie gelange ich nach Jargarash?«
»Du brauchst mir nur zu folgen. Auch mein Weg wird mich in das Tal jenseits des großen Gebirges führen. Meine Minen sind nur ein paar Wegstunden von Jargarash entfernt, doch das wird dir wenig nützen. Einem Sklaven werden die Tore von Jargarash verschlossen bleiben. Man lässt dich nicht einmal in die Nähe des heiligen Felsens.«
»Ich bin kein Sklave.«
»Erzähl das den Wachen. Sie werden dich erschlagen, bevor du deinen Satz beendet hast.«
»Was ist Jargarash? Eine Stadt?«, fragte Glen.
»Man nennt sie auch die Stadt der sterbenden Steine. Sie ist die größte Stadt im Reich der Asche. Hinter ihren Mauern verehren die Schamanen den heiligen Felsen. Sie errichteten eine von der Außenwelt abgeschottete Tempelstadt um das Haus ohne Türen.«
»Hast du den Felsen mit eigenen Augen gesehen? Warst du dort?«, fragte Choran.
»Glaubst du, man würde einem Zwerg den Zutritt zum größten Heiligtum der Orks gewähren? Nein. Ich war niemals dort. Ich kenne nur die Tavernen im äußeren Bezirk. Aber ich fürchte, auch dort wird man uns nicht mehr hineinlassen.«
»Weshalb?«
»Mordrak sagte, dass der Krähenmann nach Jargarash kommen würde. Wenn das stimmt, dann wird er nicht allein dort erscheinen. Ein großes Heer wird ihn begleiten. Die Krähen dulden keine Fremden. Niemand von uns wird in Jargarash willkommen sein.«
»Dann ist Jargarash der Sitz des Herrschers über das Reich der Asche?«
»Der König der Asche?« Gouroc schüttelte den Kopf. »Nein. Der große Urash Khar, Herr über Feuer, Asche und Dunkelheit, sein Thron steht tief im Westen des Reiches. Eine große Halle, verborgen unter der Asche. Es heißt, der König der Asche wache dort über die Gruft, in der der blinde Mann ruht, bis der letzte Tag endet und die erste Nacht beginnt. Wie es scheint, hat jene erste Nacht bereits begonnen. Der Krähenmann ist erwacht. Er kommt nach Jargarash. Ich hoffe, ich werde dann bereits in den Tiefen meiner Mine sein, wenn das geschieht.«
»Du willst dich wie ein Wurm in der Erde verkriechen, Zwerg?«
»Wenn der Sturm beginnt, sollte man ein festes Dach über dem Kopf haben – oder harten Fels über sich wissen. Ich bevorzuge den Fels.« Gouroc blickte die beiden Menschen ungeduldig an. »Also, was ist jetzt? Werden wir zusammen nach Jargarash gehen oder wollt ihr euren eigenen Weg dorthin suchen?«
»Wir kommen mit dir, aber wir benötigen etwas Zeit«, meinte Glen. »Die Verwundeten müssen versorgt werden. Es wird ein paar Tage dauern, bis das Heer der Elben zum Aufbruch bereit ist.«
»Das Heer?« Der Zwerg schüttelte den Kopf. »Das kannst du dir aus dem Kopf schlagen, Mensch. Die Elben mögen zwar diese Stadt mit meiner Hilfe eingenommen haben, aber da draußen wären sie den Horden der Orks schutzlos ausgeliefert. Sie würden nicht einmal den Fuß des großen Gebirges erreichen.«
»Und was ist mit uns?«
»Ihr seid Sklaven. Meine Sklaven. Ich bringe euch zu meiner Mine. Niemand wird Verdacht schöpfen, wenn ich mit einer Handvoll Sklaven das Gebirge überquere, aber ein ganzes Heer von Sklaven? So dumm sind die Orks nun auch wieder nicht.« Gouroc verließ das Haus des Schamanen und trat zusammen mit den anderen hinaus in die Nacht. »Lasst die Elben die Mauern und Türme dieser Stadt besetzen. Vielleicht können sie so den Sturm überstehen, der über sie hinwegziehen wird.«
»Der Wind wird stärker. Wir sollten hinter den Felsen da vorne Schutz suchen.«
Glen kämpfte sich gegen den Wind voran, der riesige Mengen grauer Asche in die Luft gerissen hatte und vor sich hertrieb. Die dunklen Schwaden ließen die in graue Umhänge gehüllten Männer kaum mehr erkennen, die seit Tagen die Flanken eines riesigen Gebirgszuges erklommen, der sich wie ein gewaltiger Wall aus schwarzem, vom ewigen Wind abgerundeten Gestein im Westen der verbrannten Ebenen erhob. Der Krieger des Inselreiches blieb stehen und blickte zurück zu den anderen, die sich wie Schatten durch die aufgewirbelte Asche bewegten.
»Wir müssen weiter.« Der Zwerg stapfte an Glen vorbei. »Wenn wir erst die großen Berge hinter uns gelassen haben, wird es einfacher werden. Das hier ist der schlimmste Teil des Weges.«
»Ein Weg? Ich sehe seit Tagen keinen Weg mehr.«
»Vertrau mir. Ich überquere die Sturmklüfte nicht zum ersten Mal. Wir werden uns nicht verirren.«
Gouroc wartete, bis die anderen zu ihm aufgeschlossen hatten, dann setzte er seinen Weg fort, der ihn an abgeschliffenen Bergkuppen und tiefen Klüften vorbei einer Hochebene entgegen führte. Im Schutze uralter Gipfel breitete sich nun vor der kleinen Schar ein weites Tal aus, dessen steiniger Boden nur mit einer dünnen Schicht aus Asche bedeckt war. Dunkle Wolken zogen von Norden heran, hüllten die Berge ein und es begann zu regnen, während sich der Zwerg zusammen mit Glen und den anderen einer großen Horde Orks näherte, die ihr Lager am Fuße eines im Grau der Wolken verschwundenen Gipfels aufgeschlagen hatte.
»Was sollen wir jetzt tun?« Choran starrte auf die zahllosen Krieger, die sich zwischen den Zelten bewegten und auch auf dem schmalen Pfad zu sehen waren, der die Hochebene durchquerte.
»Wir gehen weiter.« Gouroc rückte seinen Helm zurecht. »Euch wird nichts geschehen, wenn ihr das tut, was ich euch gesagt habe.«
Glen zog sich ebenso wie die anderen ein braunes Tuch über Mund und Nase, dann folgten sie dem Zwerg, der sich an der Spitze der kleinen Schar den Orks näherte und vor den beiden in Eisen gehüllten Kriegern stehen blieb, die ihm den Weg versperrten. Rotglühende Augen richteten sich auf den Zwerg und seine Begleiter.
»Lasst mich vorbei. Ich bin Gouroc. Ich bin der Herr der Minen von Jargarash.«
»Gouroc?«
»Das sagte ich. Und jetzt geh mir aus dem Weg.«
»Sind das deine Sklaven?«
»Wem sollten sie sonst gehören? Ich zahlte Mordrak einen guten Preis für diese Kerle.«
»Dann kommst du aus Elarash.«
»So ist es.«
»Und du bist auf dem Weg zurück zu deinen Minen?«
»Das bin ich.«
Der Ork lachte und stieß dem Zwerg mit seiner in Eisen gehüllten Klaue gegen die Brust.
»Wir hörten, dass die Krähen in den großen Minen gesehen wurden. Sie sind jetzt die Herren der Mine.«
»Ich habe Urkunden bei mir. Sie tragen das Siegel des großen Urash Khar. Er …« Gouroc wurde von dem Ork unterbrochen.
»Der Herrscher über das Reich der Asche ist tot. Der Krähenmann hat sich aus seinem Grab erhoben. Er sitzt nun auf dem Thron. Deine Siegel haben keinen Wert mehr, Zwerg.« Der Orkkrieger lachte. »Vielleicht haben die Krähen für deine Sklaven Verwendung. Einige von ihnen sehen ja ganz brauchbar aus.«
Der Blick des Orks verharrte auf Taranduil, der zusammen mit Glen und den anderen Elarash verlassen hatte.
»Was ist das für eine Kreatur?«
»Ein Elbe. Manch seltsames Volk treibt sich hinter den Mauern von Elarash herum.«
»Elbe. Nie davon gehört. Sieht nicht besonders kräftig aus.«
»Er wird das Holz aus dem Fels brechen wie jeder andere auch«, erwiderte Gouroc und blickte voller Ungeduld zu dem Ork auf. »Lässt du mich jetzt vorbei? Ein weiter Weg liegt noch vor uns.«
»Zieh weiter, Zwerg. Aber ich rate dir, halte dich von den Minen fern. Die Schwerter der Krähen dürsten nach Blut.«
»Ich fürchte die Krähen nicht.« Gouroc schritt an den beiden Orkwachen vorbei und folgte mit den anderen dem Pfad, der in einem weiten Bogen das Orklager passierte und auf eine Berggruppe im Westen zuhielt.
»Die Krähen? Was hat der Ork damit gemeint?«, fragte Glen, der neben dem Zwerg über die Asche lief.
»Nur ein Haufen Orks, die auf ihren Brustpanzern das Zeichen der Krähe tragen. Statt mit Äxten kämpfen sie mit langen Schwertern aus dunklem Stein, so heißt es zumindest. Ich habe nie einen von ihnen zu Gesicht bekommen.« Gourocs Blick verfinsterte sich. »Womöglich könnte sich das bald ändern. Auch Mordrak sagte, dass die Krähen in meinen Minen gesehen wurden. Wenn das stimmt, haben wir ein Problem.«
»Wir?«
»Ja. Wir. Oder hast du immer noch vor, einfach durch das große Tor von Jargarash zu spazieren und dich dabei töten zu lassen?«
»Gibt es denn einen anderen Weg?«
»Ja. Und zwar durch meine Mine. Die Gänge und Stollen erstrecken sich bis zu der Stadt der sterbenden Steine. Auf diese Weise könntet ihr ungesehen nach Jargarash gelangen. Ihr helft mir und ich helfe euch. So gewinnen wir beide.«
»Ich werde darüber nachdenken.« Glen blickte zu ein paar Orkschamanen hinüber, die etwas abseits des Pfades mit langen Stäben die Asche aufwarfen. »Was machen die Kerle da?«
»Sie suchen nach Knochen.«
»Knochen? Warum tun sie das? Und weshalb ausgerechnet hier?«
»Sie suchen überall nach Knochen. Deshalb nennt man sie ja die Knochensammler.« Der Zwerg blieb stehen und verfolgte ebenfalls die Arbeit der Schamanen, die jetzt einen Schädelknochen von der Asche befreiten und auf einen kleinen Karren legten. »Hier oben in den Bergen sollen in früheren Zeiten viele Schlachten geschlagen worden sein. Überall liegen Äxte und Rüstungen unter der Asche. Und natürlich auch Knochen.«
»Was geschieht mit den Knochen?«, fragte Choran.
»Du hast es doch mit eigenen Augen gesehen.« Gouroc setzte seinen Weg fort. »Die Schamanen säubern die Knochen und bringen sie in das Haus ohne Türen. Was dort vor sich geht, nun, das können dir wohl nur diese Kerle in den roten Gewändern erklären. Die Magie der Knochen. Sie kann sehr mächtig sein, wenn kundige Hände über sie gebieten. Überaus mächtig.«
»Da waren Orks in dem Haus ohne Türen in Elarash. Sie lagen auf dem Boden und starrten den Stein auf der Säule an«, meinte Choran. »Sie sahen aus, als wären sie tot.«
»Ich sagte, kundige Hände. Grishnar ist ein Stümper. Totes Fleisch, das ist alles, was seine Hände erschaffen.« Der Zwerg zog sich die Haube seines Gewandes über den Kopf, um sich vor dem immer stärker werdenden Regen zu schützen. »Wir sollten weniger reden und mehr laufen.«
»Da vorne. Da schauen ein paar Knochen aus der Asche hervor«, rief Taranduil und deutete auf ein kleines, fast vollständig erhaltenes Skelett, das nur ein paar Schritte neben dem Pfad lag.
»Das muss ein Zwerg sein. Wertlos für die Schamanen.« Gouroc blickte auf die bleichen Knochen hinab. »Die meisten Knochen, die hier liegen, stammen von meinem Volk. Grishnar glaubt, dass es hier oben früher einmal eine Stadt der Zwerge gegeben haben muss.«
»Früher?«
»Was weiß ich? Wen interessiert die Vergangenheit? Dieser Zwerg ist tot, aber ich bin am Leben. Das ist alles, was für mich zählt.« Gouroc schritt den fernen Bergen im Westen entgegen. »Lauft gefälligst schneller. Ich will morgen meine Mine erreichen.«
Die hereinbrechende Dämmerung hüllte das tief unter ihnen liegende Tal allmählich in Dunkelheit, doch noch zeichneten sich die hohen Gipfel eines lang gestreckten Gebirgszuges im Norden des Tales deutlich gegen den fahlen Abendhimmel ab. Glen trat an die Seite des Zwerges und ließ seinen Blick ebenfalls über die graue Landschaft schweifen.
»Nur Asche und Staub.«
»Was hast du erwartet? Bäume und blühende Wiesen? Die existieren nur in den alten Liedern und Geschichten.« Der Zwerg deutete auf ein paar unscheinbare Mauern, die in der Ferne mit der Finsternis der aufziehenden Nacht verschmolzen. »Warte, bis die Lichter entzündet werden, dann wirst du die Stadt selbst von hier aus sehen können.«
Nur wenige Minuten später flammten tatsächlich hunderte Lichter am gegenüberliegenden Ende des Tales auf und erleuchteten die Mauern, die in mehreren Wällen eine zu Füßen der hohen Berge errichtete Stadt umschlossen. Die weißen Tücher unzähliger Zelte erstrahlten wie funkelnde Sterne in der Schwärze der Nacht und umschlossen in ihrer Mitte einen großen, länglichen Felsblock.
»Jargarash. Die Stadt der sterbenden Steine. Verstehst du jetzt, warum man euch dort nicht hineinlassen wird? Die Mauern dieser Stadt beschützen den heiligen Berg von Jargarash, das Haus ohne Türen. Die Wachen würden niemals einem herrenlosen Sklaven den Zugang zu der ehrwürdigen Stadt der Schamanen gewähren.«
»Warum nennt man sie die Stadt der sterbenden Steine?«, fragte Choran.
»Der Fels von Jargarash ist umgeben von Steinen, die niemals vergehen, so heißt es. Die Trümmer uralter Häuser. Die Steine siechen dahin, sie verfallen und doch vergehen sie nicht. Diese Steine bilden den inneren Bezirk, in dessen Mitte sich das Haus ohne Türen erhebt. Nur den Schamanen und ihren Dienern wird der Zutritt zum heiligsten Teil der Stadt gewährt.«
»Wir müssen da hinein, wenn wir das Haus ohne Türen betreten wollen«, sagte Choran.
»Ich weiß.« Glen glaubte, trotz der großen Entfernung den von zahllosen Lichtern erhellten Felsblock hinter den Mauern erkennen zu können. »Du hast von herrenlosen Sklaven gesprochen, denen man den Zugang zur Stadt verweigern würde, Gouroc. Wenn du uns durch das Tor begleiten würdest, dann sollten wir doch zumindest in den äußeren Teil der Stadt gelangen können, oder nicht?«
»Mag sein, aber was hätte ich davon?« Gouroc schüttelte den Kopf. »Nein. Ich will meine Mine zurück. Helft mir, die Krähen zu vertreiben, dann zeige ich euch den Weg nach Jargarash.«
»Wir sind viel zu wenige, um gegen schwer gerüstete Orks zu kämpfen. Wenn die Elbenkrieger bei uns wären, dann hätten wir vielleicht eine Chance gehabt.«
»Es werden nur wenige Orks dort sein, glaubt mir. Sie haben die Mine sicher längst wieder verlassen. Ein paar Wachen vielleicht, sie werden keine Gefahr für euch sein. Und sollten die Krähen wider Erwarten noch dort sein, dann werden wir sie mit Hilfe meiner Sklaven aus der Mine vertreiben.«
»Wie viele Menschen befinden sich in deiner Mine?«, fragte Glen.
»Über hundert. Und alle verstehen sich darauf, eine Axt oder einen schweren Hammer zu schwingen.«
»Hundert Menschen.«
»Wenn uns ein unterirdischer Gang tatsächlich hinter die Mauern der Stadt bringen kann, dann sollten wir uns diese Mine ansehen«, sagte Choran. »Was meint ihr?«
»Es könnte der leichtere Weg sein«, meinte Trimayne und auch Taranduil stimmte ihm zu.
»Dann also durch die Mine.« Glen nickte und blickte zu dem Zwerg hinab. »Bring uns zu dem Eingang.«
»Ich wusste, ihr würdet die richtige Entscheidung treffen.« Gouroc schritt an dem Krieger des Inselreiches vorbei und machte sich an den Abstieg ins Tal. »Folgt mir. In ein paar Stunden sollten wir das östliche Tor erreichen.«
An schroffen Abgründen und zerklüfteten Felszinnen vorbei führte der schmale Bergpfad durch die Nacht und brachte sie dem Tal näher, bis der letzte steile Hang hinter ihnen lag und der Zwerg über Asche und Stein einem von niedrigen Felswänden umschlossenen Felsenkessel entgegenlief. Das Licht des Mondes brach durch die Wolken und ließ am Ende des Pfades die Umrisse eines gedrungenen, aus Stein errichteten Wehrturmes erkennen, der zusammen mit einer kurzen Mauer den Zugang zu dem hinter dem Turm gelegenen Felsentor bewachte. Der Zwerg kauerte sich hinter einen größeren Felsbrocken und deutete auf die dunklen Gestalten, die unterhalb des Turmes standen und den Eingang der Mine bewachten.
»Nur zwei Wachen. Das dachte ich mir.«
»In dem Turm könnten noch mehr sein«, meinte Glen.
»Nein. Ganz sicher nicht.«
»Woher willst du das wissen?«
»Weil es kein Turm ist. Nur Blendwerk.«
»Blendwerk?«
»Ich habe den Turm und die Mauer aus dem Fels schlagen lassen, um dem Tor ein wehrhaftes Aussehen zu verleihen. Es gab immer wieder Versuche, in die Mine einzudringen und mein Holz zu stehlen. Solch ein Turm schreckt mancherlei Gesindel ab.«
»Warum hast du das Tor nicht von deinen Sklaven bewachen lassen?«, fragte Choran.
»Ein Sklave, der nur herumsteht, bringt nichts ein.« Gouroc sah zu Glen hinüber. »Also, wie wollt ihr vorgehen? Das Töten ist euer Handwerk. Geht ihr einfach auf sie zu und schlagt sie nieder?«
»Du wirst gehen.«
»Ich? Aber …«
»Wir werden mit dir kommen. Zeige den Wachen deine Siegel, das wird sie ablenken.«
Gouroc verharrte einen Moment beim Anblick der Orkkrieger.
»Also gut. Gehen wir.«
Der Zwerg trat hinter dem Felsen hervor und schritt auf die Orkwachen zu, die in diesem Moment die aus der Dunkelheit auftauchenden Gestalten bemerkten und nach ihren Waffen griffen.
»Halt. Wer seid ihr?«
»Ich bin Gouroc. Ich bin der Herr der Mine von Jargarash. Was habt ihr in meiner Mine zu schaffen?«
»Deine Mine?« Ein Lachen erklang aus Richtung des Turmes. »Verschwinde, Zwerg. Und nimm deine Sklaven mit. Die Mine gehört jetzt den Krähen.«
»Ihr glaubt, ihr könnt mir mein Holz und meine Sklaven nehmen?« Gouroc schritt weiter auf die Wachen zu, die ihre dunklen Schwerter auf den Zwerg richteten. »Mordrak glaubte das auch und jetzt ist er tot.«
»Willst du uns drohen, Zwerg?«
»Nein, ich bin viel zu weit gelaufen, um nur zu drohen. Ich bin hier, um euch zu töten.« Gouroc riss seine Axt hervor und schlug sie gegen das Schwert des Orks. Im selben Moment griffen auch Glen und Choran zu ihren Waffen, beide stürzten sich den Kriegern entgegen, Taranduils Pfeile schossen durch die Luft und wenige Minuten später lagen die Orkwachen erschlagen zu Füßen des Turmes. Der Zwerg blickte kurz auf das Abbild der Krähe hinab, das beide Wachen auf ihren Brustpanzern trugen, und schritt dann an dem Turm vorbei auf die dunkle Öffnung im Fels zu, über der das in den Stein geschlagene Abbild eines Zwerges im Licht des Mondes schimmerte.
»Du hast dich selbst über dem Eingang der Mine verewigen lassen, Gouroc?«
»Warum nicht? Ich bin der Herr der Mine.«
»Der Herr der Mine.« Taranduil starrte in die Finsternis hinter dem Felsentor. »Du bist nicht der Erste, der diesen Namen trug.«
»Was meinst du damit, Elbe?« Gouroc betrachtete das blasse Gesicht des Elbenkriegers. »Was weiß ein Elbe schon über diese Mine?«
»Ich war hier. Ich kenne die dunklen Gänge und Kammern hinter diesem Tor. Im Inneren der Mine war man vor den Drachen sicher, sie gelangten nicht hinein, doch dafür waren die Schatten hier. Sie lauerten in der Finsternis. Ebenso wie all die anderen Kreaturen der Nacht, die vor dem Feuer in den Schutz der alten Steine geflohen waren.«
»Was redet der Kerl da?« Gouroc schüttelte den Kopf und betrat mit den anderen die Mine. »Hier gibt es weder Schatten noch Drachen.«
»Ich habe sie gesehen, Zwerg. Ich war hier, als Feuer und Dunkelheit das Alte Land zerstörten.«
»Du warst in dieser Mine?«, fragte Glen überrascht und ließ seinen Blick über die nur von Trimaynes Licht erhellten Wände des langen Stollens schweifen.
»Ja. Mehrere Male habe ich mit Orthos die Mine betreten. Trotz aller Gefahren war sie der geeignetste Weg, um den Tisch des Halbmondes aus den Ruinen der verfallenen Stadt zu bergen.«
»Du sprichst von dem magischen Tisch, den wir in der alten Elbenfestung zerstört haben?«
Der Elbe nickte. »Orthos wusste, wo wir ihn finden würden. Ein altes Gewölbe, verschüttet unter den Steinen eines längst eingestürzten Hauses. Dort entdeckten wir den magischen Tisch und brachten ihn nach Terual. Viele meiner Krieger fanden dabei den Tod. Einige von ihnen in dieser Mine. Es kommt mir vor, als wäre ich erst vor wenigen Tagen durch diese Gänge geschritten.«
»Dieser Orthos …, Shiana sagte, sie wäre ihm begegnet, als ihr Ring den magischen Tisch berührte.«
»Durch Shiana erfuhren wir, dass Orthos Pläne scheitern würden. Weder der Tisch noch der Ort waren für sein Vorhaben geeignet. Aus diesem Grund entschied sich Orthos, in das Tal der Krähen zu gehen und einen neuen Tisch des Halbmondes zu erschaffen, um dort den Elbenmond zu beschwören.«
»Glaubst du, es ist ihm gelungen?«
»Es muss ihm gelungen sein. Die Sonne kehrte an ihren Platz am Himmel zurück«, erwiderte Taranduil.
»Aber der Elbenmond steht ebenfalls wieder am Himmel. Das Böse folgt seinem Licht, die Dämonen kehrten zurück und der Krähenmann nahm wieder Gestalt an.« Glen schritt an der Seite des Elben durch die düsteren Gänge der Mine. »Ich frage mich, was Orthos im Tal der Krähen getan hat.«
»Er rettete die Welt.«
»Er rettete die Welt, aber zu welchem Preis?«
»Orthos sagte, man müsse immer bereit sein, den Preis zu zahlen, den die Götter einem abverlangen würden. Nur so könne man am Ende obsiegen.« Taranduil blieb stehen und sein Blick verharrte kurz auf einem finsteren Stollen, der tief in den Fels des Berges führte.
»Was ist? Hast du etwas gesehen?«
Der Elbenkrieger starrte weiter in das Dunkel. »Nein. Da ist nichts. Ich habe mich wohl geirrt. Gehen wir weiter.«
Gemeinsam folgten sie dem Zwerg, der sie immer tiefer in die lichtlose Welt aus Fels und Stein führte.
»Der Brunnenschacht.«
Gouroc war neben einem Loch im Boden stehen geblieben und beugte sich zu einem zerbeulten Bottich aus Eisen hinab, der über ein Seil mit einer hölzernen Winde verbunden war. Staub bedeckte das Gefäß, das der Zwerg jetzt vom Boden aufhob.
»Dieser Brunnen ist schon eine längere Zeit nicht mehr benutzt worden.«
»Vielleicht ist er versiegt«, meinte Choran und warf einen kleinen Stein in den Brunnen. Ein paar Sekunden verstrichen, dann war ein dumpfes Platschen aus der Tiefe zu hören.
»Er ist nicht versiegt.«
Gouroc ließ den Bottich fallen und rannte in den Tunnel hinter dem Brunnen. Morsche Bretter überspannten eine breite Kluft, die das Gestein durchzog und sich in der Dunkelheit des Abgrunds verlor. Der Zwerg lief über die schwankenden Bretter und erreichte einen am Ende des Ganges liegenden Steinbogen, hinter dem sich der Stollen weitete und den Blick auf zahlreiche in den Fels geschlagene Kammern zu beiden Seiten des Ganges preisgab. Die Reste zerbrochener Krüge und Kisten lagen überall auf dem Boden verstreut.
»Sie sind alle fort.« Gouroc blickte in die verlassenen Kammern hinein. »Es ist niemand mehr da.«
»Wer ist fort? Deine Sklaven?«, fragte Glen und schritt über einen Umhang aus Leder hinweg, der neben vielen anderen auf dem Boden lag. »Sie werden geflohen sein.«
»Geflohen? Nein, das würden sie niemals tun.« Gouroc starrte mit finsterem Blick auf einen zerbrochenen Hammer, dessen eiserne Schlagfläche die Spuren harter Arbeit erkennen ließ. »Wohin sollten sie auch fliehen? Da draußen gibt es nur die Asche.«
Der Zwerg eilte weiter an den Steinkammern vorbei und erreichte eine große, kreisrunde Felsenhalle am Ende des Ganges, die sich nur zögernd im Lichte des Magiers aus der Dunkelheit löste. Ruß überzog die Decke und auch die Wände zeigten sich schwarz verfärbt. In der abgestandenen Luft hing noch der Geruch des Feuers, das in der Mitte dieser unterirdischen Halle gewütet haben musste. Gouroc trat an den riesigen Haufen aus Asche heran und taumelte wie von einem Schlag getroffen zurück, als sein Blick auf die verkohlten Knochen fiel, die aus den Resten des Feuers herausragten. Er kniete sich nieder und seine Finger berührten die verbrannte Hand, die sich ihm scheinbar aus der Asche entgegenstreckte.
»Meine Sklaven, sie …, sie sind alle tot.« Der Zwerg schloss die Augen und ein einzelnes Wort löste sich wie ein Fluch aus seinem Mund. »Mordrak.«
»Du glaubst, er hat das getan?« Taranduil blieb neben dem Zwerg stehen und blickte auf die Reste der verbrannten Leiber hinab.
»Ich weiß es.« Gouroc ballte seine Faust. »Die Mine, das Holz, die Sklaven – all das war bedeutungslos für ihn. Alles, was er wollte, war der goldene Reif, den ich mit ihm zusammen in der alten Truhe gefunden habe.«
»Hier drüben.« Chorans Stimme hallte durch das düstere Gewölbe. »In dem alten Steinhaus …«
»Altes Steinhaus?« Gouroc blickte auf. »Das waren die Gemächer des Herrn der Mine. Das war mein Haus.«
Der Zwerg sprang auf und schritt an der Seite des Elbenkriegers auf ein von zwei steinernen Zwergenstatuen bewachtes Portal zu, das in eine hohe Wand aus gemauertem Stein eingefügt worden war und mit seinen aufwendigen Verzierungen dem Bauwerk ein prunkvolles Aussehen verlieh. Gouroc blieb kurz vor der aufgebrochenen Türe aus dunklem Ebenholz stehen und betrat dann das Innere des Hauses, in dessen Eingangshalle eine von ihrem Sockel gestürzte Statue lag. Im Lichtschein der klaren Kristalle, die von der Decke herabhingen, erblickte der Zwerg die sechs kopflosen Orkleiber an den Wänden des Raumes. Eiserne Pflöcke waren durch Arme und Beine der Orks tief in den Stein getrieben worden, schwarzes Blut bedeckte Mauern und Bodenplatten, auf denen die abgeschlagenen Häupter der Orks lagen.
»Sechs tote Orkkrieger.« Glen berührte das getrocknete Blut. »Wer hat ihnen das angetan?«
»Die Orks tragen alle Mordraks Zeichen. Das sind seine Krieger«, sagte Gouroc und blickte sich in dem verwüsteten Raum um. »Es scheint, als hätte uns jemand die Arbeit abgenommen, sie zu töten.«
»Die hängen hier noch nicht sehr lange«, meinte Choran. »Ein paar Tage vielleicht. Nicht länger.«
»Dann könnten ihre Mörder noch hier sein.«
»Die Krähen. Nur sie können das getan haben«, erwiderte Gouroc.
»Orks töten Orks?« Taranduil betrachtete zweifelnd die entstellten Körper an den Wänden.
»Sie töten ständig einander.« Der Zwerg blieb vor einem der toten Orks stehen. »Ungewöhnlich ist nur die Art und Weise, wie diese Krieger getötet wurden. Warum sollten Orks sich die Mühe machen, die Leiber an die Wände zu schlagen? Ich habe so etwas nie zuvor gesehen.«
»Vielleicht waren es keine Orks …« Taranduil blickte sich um. Wieder hatte er geglaubt, eine Bewegung in den dunklen Schatten dieser Mine wahrgenommen zu haben.
»Was meinst du? Wer könnte es sonst getan haben?«, fragte Glen.
»Ich weiß nicht …« Taranduil verließ das steinerne Haus und blickte in die Dunkelheit hinter dem Scheiterhaufen. Jemand stand dort. Eine düstere Gestalt, deren Antlitz hinter einer schwarzen Maske verborgen lag. Er hatte sich nicht geirrt. Die Schatten der Vergangenheit. Sie waren immer noch hier. Jetzt bewegte sich die Gestalt und verschwand in der Finsternis der Mine.
»Was hast du gesehen?« Glens Stimme erklang hinter dem Elbenkrieger.
»Eine verlorene Seele. Ein Schatten der Nacht. Ich bin ihm schon einmal in dieser Mine begegnet.«
»Ein Schatten? Denkst du, er hat die Orks getötet?«
»Vielleicht.«
»Wenn er imstande ist, sechs Orks zu töten, dann …«
»Ja. Er ist gefährlich.« Taranduil wandte sich zu dem Krieger des Inselreiches um. »Wir sollten die Mine so schnell wie möglich durchqueren.«
»Glaubst du, er wird uns angreifen?«
»Ich weiß nicht, was er vorhat, aber es wäre möglich. Das ist seine Mine, verstehst du? Er ist der Herr der Mine, nicht dieser Zwerg.«
»Dieser Zwerg.« Gouroc warf dem Elben einen finsteren Blick zu. »Der Zwerg hätte dich für diese Worte in Eisen legen lassen. Niemand hat es jemals gewagt, meine Herrschaft in Frage zu stellen. Ich war der Herr der Mine.«
»Was wirst du jetzt tun, Gouroc?«, fragte Choran.
»Meine Sklaven sind tot, mein Haus wurde zerstört. Ich habe alles verloren.« Der Zwerg blickte in die Gesichter der Menschen. »Nicht einmal die Rache bleibt mir noch. Mordrak ist tot. Und seine Krieger sind es auch. Was glaubst du, sollte ich jetzt tun, Mensch?«
»Zeige uns den Weg nach Jargarash.«
»Der Elbe da kennt ihn bestimmt besser als ich. Wozu braucht ihr da noch meine Hilfe?«
»Du kennst die Orks besser als jeder von uns. Die Krähen werden noch hier sein.«
Gouroc zuckte die Schultern. »Was spielt es für eine Rolle, wo ich sterbe? Gehen wir. Der Weg durch die Minen ist lang.«
»Was ist das für ein Licht da vorne?«
Glen war stehen geblieben und beobachtete den schwachen, rötlich schimmernden Lichtschein, der in der Ferne die Wände des Ganges erhellte.
»Sieht nach einem Feuer aus«, meinte Trimayne. Die dunklen Tage in der Mine hatten den Magier wieder zu Kräften kommen lassen, die unheilvolle Macht der Asche drang nicht an diesen unter Fels und Stein begrabenen Ort.
»Das ist kein Feuer.« Der Zwerg schritt weiter auf den Lichtschein zu. »Das Licht stammt von den beiden Statuen. Es ist das Erz, das wie Adern ihre steinernen Leiber durchzieht. Es brennt in einem feurigen Schein. Hinter diesen Statuen liegen die verbotenen Kammern.«
»Warum nennt man sie die verbotenen Kammern?«, fragte Glen und folgte mit den anderen dem Zwerg.
»Weil niemand dorthin gehen sollte. Meine Sklaven fürchteten den Ort. Sie sagten, dort drängen fremdartige Stimmen aus dem Stein, Schatten bewegten sich über die Wände der eingestürzten Gewölbe und Geister würden dort hausen.«
»Ist das wahr?«
»Woher soll ich das wissen? Ich war niemals dort.« Gouroc erreichte das Ende des Ganges, die Wände wichen zur Seite und gaben den Blick auf eine große Höhle im Fels preis, an deren Ende zwei Statuen in ihrem eigenen, roten Licht leuchteten.
»Wir sollten diesen Weg da nehmen.« Der Zwerg deutete auf einen schmalen Pfad, der sich zwischen aus der Decke herabgestürzten Felsbrocken in der Dunkelheit verlor. »Er führt um die verbotenen Kammern herum.«
»Das sieht nach einer riesigen Mauer hinter den Statuen aus.« Glen betrachtete die aus dunklem Erz geschlagenen Statuen, die zwei Elbenkrieger mit Schild und Speer darstellten. »Was genau bewachen diese steinernen Elben?«
»Nur Trümmer und zerborstene Steine«, erwiderte Taranduil. »Was immer sich dort auch befunden haben mag, es ist alles in sich zusammengestürzt. Nur wenige Kammern tief unten im Fels haben die Zerstörung überstanden. Ich war mit Orthos dort. Es ist ein einziges Gewirr aus zusammengebrochenen Mauern und eingestürzten Gewölben.«
»So sagten es auch die Sklaven. Sie haben diesen Weg durch den Fels gegraben, um nicht durch die verbotenen Kammern gehen zu müssen. Kommt. Hier unten gibt es viele alte Gänge und noch mehr Tore. Ich hoffe, ich finde das Tor, das uns nach Jargarash bringt.« Gouroc wollte gerade zwischen den Felsen verschwinden, als die warnende Stimme des Elben erklang.
»Warte. Da vorne bewegt sich etwas.«
»Was hast du gesehen?« Glen griff ebenso wie Choran nach seinem Schwert.
Die Augen des Elbenkriegers durchdrangen die Dunkelheit hinter den Felsbrocken und immer deutlicher konnte er die dunklen Gestalten erkennen, die sich im Schutze der Finsternis auf ihn zubewegten.
»Da kommt jemand auf uns zu.«
»Der Schatten, den du gesehen hast?«
»Nein. Das sind Orks. Ich kann ihre Rüstungen im Licht der Statuen schimmern sehen.«
»Die Krähen. Sie sind hier.« Gouroc fluchte. »Sie werden uns angreifen.«
»Wie viele sind es?«, flüsterte Choran.
»Mindestens zehn. Aber wahrscheinlich mehr.« Taranduil legte einen Pfeil an und spannte den Bogen. »Sie müssen uns gesehen haben. Sie kommen schnell näher.«
»Das verdammte Licht der Statuen. Jeder Ork hier unten wird uns gesehen haben.« Der Zwerg umfasste seine Axt. »Greifen wir die Kerle an?«
»Nein. Es sind zu viele.« Jetzt konnte auch Glen die überall aus der Dunkelheit auftauchenden Krieger sehen. »Was ist mit dem Weg durch die Kammern? Führt der auch nach Jargarash?«
»Das tut er. Ich bin ihn zusammen mit Orthos gegangen.« Taranduil löste seine Hand von dem Bogen, der Pfeil schoss durch die Luft und prallte gegen die Eisenplatten einer Orkrüstung.
»Dann los. Wenn wir gegen diese Krieger kämpfen müssen, dann sollte es besser in einem engen Gang sein.«
Glen wandte sich um und rannte mit den anderen an den Statuen vorbei auf das Tor in der Steinmauer zu. Das Holz, das das Tor einst verschlossen hatte, war längst nicht mehr vorhanden. Der Krieger des Inselreiches eilte unter dem hohen Steinbogen mit den elbischen Schriftzeichen hindurch und stieg über die Trümmer der eingestürzten Gewölbedecke hinweg, bis er die Reste einer ins Nichts führenden Treppe erreichte.
»Hier geht es nicht weiter.«
»Da vorne ist ein Durchgang.« Taranduil eilte an Glen vorbei und erreichte den von einer zusammengebrochenen Mauer verdeckten Torbogen, hinter dem ein breiter Korridor in die Dunkelheit führte. »Das ist nicht der Weg, den ich gegangen bin.«
»Die Orks kommen näher. Entscheidet euch.« Choran blickte zurück auf die in schwere Rüstungen gehüllten Krieger, die bereits die Statuen erreicht hatten.
»Sehen wir nach, wohin dieser Gang führt.« Trimayne hob seine Hand und die Finsternis zwischen den Mauern verschwand. Hinter weiteren Trümmern und zerbrochenen Steinen wurde ein großer Torbogen am Ende des Korridors sichtbar. »Hinter dem Durchgang wird sich eine Halle befinden.«
»Dort sollten wir weiterkommen«, rief Glen und folgte mit den anderen dem breiten Gang bis zu dem aus dunklen Steinblöcken errichteten Torbogen, hinter dem zwei mächtige Säulen die Last der hohen Gewölbedecke trugen. Zu beiden Seiten der düsteren Halle führten Treppen zu einer Empore hinauf, auf der ein Orkkrieger stand und die eingestürzte Wand in seinem Rücken bewachte.
»Ein Ork.«
Glen versuchte noch, den Schutz der Säule zu erreichen, aber es war zu spät, die Wache hatte ihn bemerkt und ein lauter Ruf hallte durch das Gemäuer. Dutzende Orks stürzten hinter der zusammengebrochenen Mauer hervor und rannten die Treppen nach unten. Trimayne richtete seinen Arm auf die Empore, der Stein erzitterte unter der Macht des Magiers und große Teile der Plattform brachen in sich zusammen, etliche Orks wurden in die Tiefe gerissen und unter den herabstürzenden Steinen begraben, doch andere hatten bereits das Ende der Treppe erreicht, schwangen ihre Schwerter aus schwarzem Stein in die Höhe und griffen Glen und die anderen an.
»Es sind zu viele. Wir müssen hier raus.«
Choran wehrte einen Schlag ab und wich ebenso wie Taranduil zurück. Der Elbe brachte einen der Angreifer mit einem Pfeil zu Fall und griff nach seinem Schwert, der rötlich schimmernde Stahl schlug gegen die schwere Klinge eines weiteren Orks und warf ihn zu Boden, doch schon nahmen andere seinen Platz ein. Wieder war es Trimayne, dem es gelang, mit seiner Magie ein paar der Orks niederzustrecken. Blankes Eis hatte sich wie Pfeile in ihre Schädel gebohrt, wütende Rufe und Schreie erklangen, immer mehr Orks tauchten aus der Dunkelheit auf und jetzt waren auch schwere Schritte in ihrem Rücken zu hören.
Gouroc umfasste seine Axt und blickte zurück in den düsteren Korridor, in dem sich bereits die Umrisse ihrer Verfolger abzeichneten. Die Krähen waren überall. Gouroc sah, wie der Krieger des Inselreiches von mehreren Orks überwältigt wurde. Ein Schlag traf Glens Kopf und der Krieger ging zu Boden. Der Kampf war verloren. Er musste hier weg. Der Zwerg versuchte, in die Dunkelheit hinter den Säulen zu entkommen, aber auch dort erwarteten ihn die Orks. Mindestens sechs Krieger tauchten vor ihm auf und richteten ihre Schwerter auf ihn. Gouroc ließ seine Axt sinken und wandte sich zu dem Magier um, der an der Seite des Elben kämpfte und sich weiter erbittert der Angriffe der Orks erwehrte.
»Lasst eure Schwerter fallen, oder er wird sterben.« Die dunkle Stimme eines Orkkriegers übertönte den Lärm des Kampfes. Trimayne sah die Klinge an Glens Hals. Blut rann über das Gesicht des Inselkriegers, der von mehreren Orks umringt in der Nähe der Säulen stand. Jetzt öffnete Glen die Augen und versuchte, sich loszureißen, aber die Klinge an seinem Hals ließ jeden Widerstand zerbrechen. Trimaynes Hand zuckte nach vorne, aber wieder erklang die Stimme des Orks.
»Denk nicht einmal daran, Magier.«
Die Klinge des Dolchs schnitt langsam in Glens Hals und Blut quoll aus der Wunde hervor.
»Weder dein Schwert noch deine Magie werden sein Leben retten können.«
Trimaynes Schwert fiel ebenso wie das des Elbenkriegers zu Boden.
»Bindet sie und schafft sie hier raus.«
Ein Seil schloss sich um Taranduils Hände, der sich nach den anderen umblickte. Zwischen den Orks konnte er Choran erkennen, der ebenso am Leben war wie der Zwerg. Mit gefesselten Armen standen beide neben Glen, der immer noch das Messer an seiner Kehle spürte.
»Ist alles in Ordnung mit dir?« Choran sah das Blut, das über die Stirn des Inselkriegers rann.
»Nur ein Kratzer.« Glen lächelte gequält.
»Was haben die mit uns vor?« Choran blickte sich um. Überall waren die Orks und starrten ihn mit ihren rotglühenden Augen an. »Warum haben sie uns am Leben gelassen?«
»Vielleicht haben sie nicht vor, uns zu töten«, meinte Gouroc.
»Du irrst dich, Zwerg. Ihr habt die Krähen angegriffen. Ihr werdet sterben, aber nicht hier und nicht jetzt. Bewegt euch.« Die Stimme des Orks hallte durch das düstere Gewölbe.
Ein Stoß traf den Zwerg in den Rücken und wie die anderen begann er zu laufen. Gouroc sah die toten Orks wieder vor sich, die mit eisernen Pflöcken an die Wände seines Hauses geschlagen worden waren. Er wusste, dass ihm das gleiche Schicksal bevorstehen würde. Die Krähen kannten weder Mitleid noch Erbarmen.
»Lauft schneller.«
Erneut schlug das lose Ende des Seiles auf den Zwerg herab, der zu Fall kam und wieder auf die Beine gerissen wurde. Im Feuerschein der Fackeln konnte Gouroc die verfallenen Gänge und zerstörten Kammern erkennen, durch die die Orks ihn trieben. Er hatte längst jegliche Orientierung verloren. Immer wieder mussten sie gewaltige Mauerquader überklettern, die sich von oben tief in die unterirdischen Gewölbe gebohrt hatten. Diese gewaltigen Steinblöcke hatten Fels und Trümmer durchschlagen, und doch schienen sie vollkommen unversehrt zu sein.
Der Zwerg zwängte sich wie die anderen an einem solchen Stein vorbei, hinter dem sich der Gang zu einer großen Felsenhöhle öffnete. Die Wände bestanden hier nicht aus gemauertem Stein, sondern es war der blanke, von silbernen Erzadern durchzogene Fels, der diese fast kreisrunde Halle umschloss. Auch hier brannten Fackeln in den Händen der Orks, die sich vor einer in den Fels geschlagenen Öffnung versammelt hatten und offenbar den Zugang zu dem bewachten, was immer sich auch hinter dem finsteren Loch befinden mochte.
Gouroc blieb wie die anderen stehen und richtete seine Augen auf die in Eisen gehüllte Gestalt, die jetzt zwischen den Wachen hervortrat und ihren Blick auf die Gefangenen richtete. Das war kein Ork, der dort stand, obwohl auch er das Zeichen der Krähe auf seinem Brustpanzer trug. Unter dem schwarzen, strähnigen Haar glaubte der Zwerg, das Antlitz eines Menschen zu erkennen, der offenbar überrascht zu sein schien, sich an diesem Ort drei Menschen gegenüberzusehen.
»Die sehen nicht wie Sklaven aus. Wo hast du die gefunden, Batrash?« Der Krieger mit den schwarzen Haaren erblickte jetzt den Zwerg und seine Augen blitzten auf. »Gouroc.«
»Ich …« Gouroc wich zurück und stieß gegen den Ork in seinem Rücken. Woher kannte dieser Kerl seinen Namen?
»Der Herr der Mine beehrt uns mit seiner Anwesenheit.« Ein Lächeln glitt über das Gesicht des Kriegers. »Du erkennst mich nicht, oder?«
»Ich habe dich nie zuvor gesehen.«
»Oh doch, das hast du. Viele Jahre sind seit den dunklen Tagen vergangen, in denen ein schmächtiger Junge in deinen Minen gelebt hat. Er brachte Botschaften nach Jargarash und zu den Lagern im Norden der Schwarzen Berge.«
»Du …, du bist Lornar. Jetzt erkenne ich dich wieder. Du warst einer meiner Sklaven, doch ich habe dir die Freiheit geschenkt.« Der Zwerg sah kurz zu Glen und den anderen hinüber. »Ich brach deine Ketten und entließ dich aus der Sklaverei. Jetzt sieh nur, was aus dir geworden ist. Du trägst das Zeichen der Krähen auf deiner Brust. Du bist einer von ihnen, Lornar.«
»Ich bin der Anführer der Krähen.«
»Der Anführer. Du hast es weit gebracht, für wahr.« Der Zwerg nickte. »Jetzt verstehe ich. Du warst es, der Mordraks Schergen getötet hat. Du hast den Tod meiner Sklaven gerächt.«
»Das tat ich. Diese Bestien hatten den Tod verdient. Sie brachten die Menschen um, die in dieser Mine lebten. Ich habe niemals vergessen, wer ich war und woher ich stamme.«
»Und ich schenkte dir die Freiheit.« Gouroc schöpfte wieder Hoffnung.
»Ja, das tatest du.« Wieder lächelte Lornar und machte einen Schritt auf den Zwerg zu. »Ohne dich lägen meine verbrannten Knochen jetzt wohl ebenfalls unter der Asche.«
»Das lässt sich nicht bestreiten.« Gouroc streckte Lornar seine gefesselten Hände entgegen. »Nun bist du es, der mir die Freiheit schenken kann.«
Ein kurzer Dolch blitzte in Lornars Hand auf.
»Ich stehe in deiner Schuld, ist es das, was du mir sagen willst, Gouroc?«
»Schuld ist ein hartes Wort, aber …«
Der Dolch berührte das um die Hände des Zwerges geschlungene Seil.
»Erinnerst du dich, weshalb du mir die Freiheit schenktest?«
»Das ist so viele Jahre her.«
»Ich habe es nie vergessen.« Das Lächeln auf dem Gesicht des Kriegers verschwand. »Du hast mich freigelassen, nachdem du meine Eltern in die alten Schächte unter dem Brunnen geschickt hast. Du wolltest das Holz, das im Wasser die Zeiten überdauert hatte. Du weißt, was dort geschehen ist.«
Der Krieger packte den Zwerg und riss ihn in die Höhe. »Sag es.«
»Ich …« Gouroc starrte auf den Dolch vor seinem Gesicht.
»Du sollst es sagen.«
»Die Stollen brachen ein. Das Wasser hat alle getötet, die dort arbeiteten.«
»Vierundzwanzig Männer und Frauen. Sie starben, weil du auf das verdammte Holz nicht verzichten wolltest.« Lornars Augen blitzten wieder auf, während er den Zwerg zu Boden stieß. »Du wirst dafür bezahlen, Gouroc. Dein Tod wird nicht genug sein. Du wirst …«
Ein Schrei erklang aus dem Dunkel hinter der aufgebrochenen Felswand. Lornar ließ von dem Zwerg ab und eilte mit einem Fluch auf den Lippen in die hinter dem Durchgang gelegene Kammer.
»Er wird mich umbringen.« Gouroc blickte dem Anführer der Krähen nach, der längst hinter seinen Wachen verschwunden war. »Er wird uns alle töten. Die verdammten Krähen. Wir müssen hier raus.«
»Und wie stellst du dir das vor, Zwerg?« Glen blickte auf seine gefesselten Hände hinab. Selbst wenn es ihnen gelingen würde, die Seile zu durchtrennen, so waren sie doch unbewaffnet und die Orks zudem weit in der Überzahl.
»Du bist der Krieger. Lass dir gefälligst etwas einfallen.« Gouroc fluchte. »Wozu habe ich euch überhaupt in die Mine mitgenommen? Um mich töten zu lassen?«
Glen wandte sich zu Taranduil um, der hinter ihm stand und weiter mit ungläubigem Blick die aufgebrochene Felswand betrachtete.
»Weißt du, was sich dahinter befindet?«, fragte Glen.
Der Elbenkrieger nickte. »Ich begreife das nicht. Die übrigen Wände dieser Felsenhöhle sind gänzlich unberührt geblieben. Die Orks müssen genau gewusst haben, welche Wand sie aufbrechen mussten. Das ist vollkommen unmöglich.«
»Unmöglich? Weshalb?«
»Weil nur Orthos und ich die Stelle kannten, hinter der sich die verborgene Kammer befindet. Orthos hat die Wand mit seiner Magie verschlossen. Der Fels nahm unter seiner Hand Gestalt an. Eine silberne Erzader im Gestein in Form eines Ringes markierte die Stelle. Sie war so klein, dass niemand das Zeichen durch Zufall würde entdecken können.«
»Warum habt ihr die Wand verschlossen? Was befindet sich dahinter?«
»Eine kleine Kammer. Und ein Schacht im Boden, der zu einem weiteren Gewölbe tief verborgen in den Grundfesten eines uralten Turmes führt. Dieser Ort erschien uns am geeignetsten zu sein, um all die magischen Relikte zu verbergen, die in den verbotenen Kammern von namenlosen Wesen zusammengetragen worden waren. All die Ringe, Schwerter, Kristalle und Bücher, sie waren durchdrungen von der Magie der Alten Zeit. Sie zogen die dunklen Kreaturen an, die vor dem Feuer der Drachen in die Minen geflohen waren. Doch auch die guten Seelen erlagen in den Zeiten des Schreckens und der Hoffnungslosigkeit der Versuchung, sie streckten ihre Hände nach Dingen aus, die niemals für sie bestimmt waren. Sie wurden von der Magie überwältigt und vergingen. Orthos erkannte die Gefahr. Wir beide kamen hierher und warfen alles, was wir in den verbotenen Kammern fanden, in den Schacht, dann verschlossen wir den Zugang. Nur so konnten wir sicher sein, dass niemals gefunden werden würde, was nicht gefunden werden darf.«
Glen blickte auf die schweren Hämmer der Orks, die neben den zerschlagenen Steinen der Felsenöffnung lagen.
»Woher haben sie gewusst, wo sie suchen mussten?«, fragte Glen.
»Diese Orks tragen das Zeichen der Krähe.« Der Blick des Elben ruhte auf den Orkkriegern, die alle das Abbild eines schwarzen Vogels auf den Eisenplatten ihrer Rüstungen erkennen ließen. »Sie folgen nur einem. Dem Krähenmann. Er war es, der sie an diesen Ort geschickt hat.«
»Denkst du, dass Orthos …«
»… der Krähenmann ist? Nein. Auf keinen Fall«, erwiderte Taranduil.
»Aber er war dort. Du hast es selbst gesagt. Orthos war im Tal der Macht. Er hat den Elbenmond beschworen. Es ist sein unheilvolles Licht, dem die Dämonen folgen.«
»Orthos würde niemals …«
»Du weißt nicht, wem er im Tal der Nacht begegnet ist. Vielleicht wurde das Licht von der Dunkelheit bezwungen. Orthos wird der Krähenmann sein, er …« Glen wurde von einem weiteren Schrei aus Richtung des Felsdurchbruchs unterbrochen. »Was geht da nur vor?«
Die Augen des Elben glitten über die dunklen Wände der Halle. Auch wenn er ihn nicht sehen konnte, so zweifelte er nicht daran, dass der Schatten nahe war. Taranduil wusste genau, weshalb dort unten jemand um sein Leben schrie.
Jetzt tauchte Lornar wieder vor den Gefangenen auf und setzte sein Schwert auf Trimaynes Brust.
»Meine Krieger sagten mir, dass du ein Magier bist.« Der Anführer der Krähen wartete nicht auf eine Antwort, sondern riss Trimayne zu sich heran. »Du wirst tun, was ich dir sage, oder deine Freunde werden sterben. Der da wird der Erste sein.«
Die Spitze des dunklen Schwertes deutete auf Choran, der sofort von mehreren Orks umringt wurde. Trimayne sah die Dolche an Chorans Hals und er wusste, dass jeder Versuch, die Orks mit seiner Magie anzugreifen, Chorans Tod bedeuten würde.
»Schafft den Kerl dort hinein.« Lornars Schwert richtete sich auf Glen. »Und den da ebenfalls. Der sieht aus, als könne er mit einem Schwert umgehen.«
Glen wurde gepackt und ebenso wie Trimayne durch die Öffnung in der Felswand gestoßen. Deutlich waren die Spuren der Hämmer in dem harten Gestein zu sehen, durch das sich die Orks in mühevoller Arbeit gegraben hatten, um jenes Gewölbe zu erreichen, das nun vor Glen und dem Magier lag. Ein düsteres, gemauertes Rund aus riesigen Steinquadern, in dessen Mitte ein enger Schacht in die Tiefe führte. Das wenige Licht der Fackeln ließ die gewaltigen Statuen nur erahnen, die in Form archaischer Krieger an den Wänden der Halle standen und in ihren Händen zu Boden gerichtete Langschwerter hielten.
»Geht weiter.«
Glen spürte einen Schlag in seinem Rücken und schritt auf den Schacht zu, der kaum breit genug war, um durch ihn in die Tiefe gelangen zu können. Ein Seil war an einem in den Boden geschlagenen Eisenpflock befestigt worden und verschwand in der Dunkelheit des Schachtes. Glen dachte an die beiden qualvollen Schreie, die er gehört hatte. Sie mussten von dort unten zu ihm gedrungen sein.
»Du zuerst.« Lornar trat neben den Krieger des Inselreiches und blickte in den Schacht hinab.
»Was ist dort unten?«, fragte Glen.
»Jemand, der nicht will, dass ich das an mich nehme, was mein Herr mir befahl, ihm zu bringen.«
»Dein Herr …, du dienst dem Krähenmann.«
»Ich bin eine Krähe, ebenso wie er.« Lornar lachte und durchtrennte mit seinem Dolch Glens Fesseln. »Mach schon, steig hinunter und zeige mir, was du kannst, Krieger. Der Magier wird dir beistehen.«
»Wie soll ich ohne ein Schwert kämpfen?«
»Da unten findest du welche. Du bist nicht der Erste, der diesen Weg geht.«
Glen griff nach dem Seil und ließ sich langsam in die Tiefe hinab. Das wenige Licht, das durch die Öffnung des Schachtes fiel, blieb über ihm zurück und Dunkelheit hüllte ihn ein. Jetzt wichen die Wände und eine modrige, drückende Luft umfing ihn, während er an dem Seil immer tiefer hinabglitt, bis er endlich festen Boden unter seinen Stiefeln spürte. Glen ließ das Seil los. Die Finsternis hier unten war vollkommen. Er machte einen Schritt zur Seite und blickte nach oben. Trimayne ließ sich ebenfalls an dem Seil in das lichtlose Gewölbe hinunter und stand wenige Augenblicke später neben ihm.
Der Magier hob seine Hand, ein fahles Licht breitete sich um ihn herum aus und ließ die Überreste auseinandergebrochener Truhen erkennen, deren Inhalt über dem Boden des Gewölbes verstreut lag. Gold und kostbare Juwelen blitzten zwischen verrotteten Büchern und verfaultem Holz auf, kleine Statuen aus dunklem Erz lagen neben uralten Schwertern und zerbrochenen Zauberstäben. Kronen längst vergangener Königreiche schimmerten unter dem Staub der Jahrhunderte.
»Was ist das alles?« Trimayne spürte die Macht, die vielen dieser Artefakte innewohnte.
»Taranduil sagte, er habe zusammen mit Orthos all diese Dinge in den Schacht geworfen, damit niemand mehr ihrer Macht verfallen konnte.« Glens Blick glitt über die Leiber der toten Orks, die um ihn herum auf dem Boden lagen. Gespaltene Helme, durchbohrte Rüstungen, zerbrochene Rundschilde. Nichts hatte diese Krieger vor ihrem Angreifer beschützen können. Der Krieger des Inselreiches bückte sich und löste eines der langen Schwerter aus Stein aus den Klauen des erschlagenen Orks, der über einer silbernen Kiste zusammengebrochen war. Dunkles Blut bedeckte den Boden und auch das Schwert, das Glen jetzt in seiner Hand hielt. Obwohl aus Stein geschlagen, schien die Klinge äußerst scharf zu sein und lag gut in seiner Hand.
»Wer glaubst du, hat diese Orks getötet?«, fragte Trimayne und richtete seine Hand auf die Wände des Gewölbes. Nur zögernd lösten sich die gewaltigen Mauerquader aus der Dunkelheit. Dieser Raum musste der unterste Teil eines Turmes gewesen sein, wahrscheinlich handelte es sich hier um das ehemalige Verlies jenes Bauwerkes, dessen Grundfeste tief im Gestein des Berges verankert waren.
»Er war es.« Glens Schwert deutete auf das dunkle Wesen, das jetzt im Licht des Magiers sichtbar wurde. Eine schwarze Maske verhüllte das Antlitz der Gestalt, deren Körper sich unter einer mit Asche bedeckten Elbenrüstung verbarg. Einem Schatten gleich bewegte sich die Kreatur und breitete ihre Hände aus, in denen zwei gebogene Klingen aus rötlich schimmerndem Stahl erschienen.
»Die Rüstung, die Schwerter. Das muss ein Elbe sein.« Glen bewegte sich auf die Kreatur zu. »Was ist das? Ein Geist?«
»Kein Geist. Auch wenn die Schatten ihn durchdringen, so steht er doch leibhaftig vor uns.« Trimayne streckte seine Hand aus, das Licht flammte kurz auf und das Wesen wurde von einem magischen Schlag getroffen, der jedoch ohne Wirkung den Leib der Kreatur durchdrang.
»Die Mächte des Todes sind mit ihm. Ich kann es spüren. Er ist äußerst gefährlich.«
»Gefährlich. Das hat Taranduil auch gesagt. Das muss der Schatten sein, von dem der Elbe gesprochen hat. Er hat ihn vor ein paar Tagen in der Mine gesehen.«
Glen umfasste mit beiden Händen das Schwert und verfolgte den Weg der Kreatur, die sich langsam auf ihn zubewegte. Wieder hob Trimayne seine Hand, doch dieses Mal erstarrte der Magier für wenige Sekunden in der Bewegung, sein Arm erzitterte unter der Macht der Kreatur, der Magier schrie vor Schmerzen auf und taumelte zurück. Er starrte auf seine Hand, die der eines greisen Mannes glich. Grau war die Haut und ausgezehrt das Fleisch, das die Knochen umhüllte. Es waren nicht nur die Mächte des Todes, die dieser unter der schwarzen Maske verborgenen Kreatur dienten. Jetzt schlugen die beiden Klingen aus rotem Stahl gegen Glens Schwert, der Krieger des Inselreiches erwehrte sich mit aller Kraft der Angriffe des Wesens, doch schnell wurde ihm klar, dass er ebenso enden würde wie die Orks, deren blutige Leiber auf dem Boden des Gewölbes lagen. Das war ein übermächtiger Gegner, der ihm hier gegenüberstand.
Trimayne sah, wie Glen immer weiter zurückwich, eine der Klingen traf die Rüstung des Kriegers und durchschlug den Stahl, Glen schrie vor Schmerzen auf und der Magier versuchte, ihm zu Hilfe zu kommen, doch allein der Blick aus den beiden auf das schwarze Holz der Maske gemalten Augen genügte, um Trimayne in der Bewegung erstarren zu lassen. Er rang nach Luft und versuchte, die Magie zu brechen, die seinen Körper gefangen hielt.
Blut rann aus der Wunde in Glens Arm, während er sein Schwert in die Höhe schwang, um den nächsten Angriff abzuwehren, die schwere Waffe aus schwarzem Stein schlug gegen den rötlich schimmernden Stahl und zersplitterte unter der Wucht des Aufpralls. Glen sah, wie sich die beiden Klingen des Angreifers kreuzten und gegen seinen Hals richteten. Es war vorbei. Er starrte auf die schwarze Maske, die nur noch eine Armlänge von ihm entfernt war. Tiefe Risse und Furchen durchzogen das alte Holz, das irgendwann einmal auseinandergebrochen und wieder zusammengefügt worden sein musste. Die nur von eisernen Nägeln und Klammern zusammengehaltene Bruchstelle im Holz der Maske war deutlich zu sehen.
»Töte mich nicht.« Glens erstickte Worte lösten sich aus seinem Mund. »Wir kamen mit Taranduil. Er ist ein Elbe wie du.«
»Taranduil.« Dumpf drang das Wort unter der Maske hervor. »Ich sah ihn im Dunkel der Mine.«
»Er sah dich ebenfalls. Die Orks werden ihn töten. Du musst ihm helfen.«
»Dein Schwert dient den Krähen. Du bist einer von ihnen.« Die gekreuzten Klingen schnitten in Glens Hals.
»Nein. Ich bin keine Krähe. Die Orks zwangen mich, dich anzugreifen. Ich hatte keine Wahl. Sie werden meine Freunde töten. Du musst uns helfen. Nur du kannst Taranduils Leben retten.«
Die beiden Schwerter des Elben lösten sich von Glens Hals und die Kreatur verschmolz vor seinen Augen mit der Dunkelheit.
»Er ist fort.« Trimayne trat neben den Krieger des Inselreiches und sein Licht erhellte für wenige Augenblicke das leere Gewölbe.
»Was war das für eine Kreatur?«, fragte Glen.
»Ich weiß es nicht.« Trimayne blickte auf das zerbrochene Schwert des Kriegers hinab. »Ich weiß nur, dieses Wesen hätte uns beide töten können. Die Maske, die der Elbe trug …, ich glaube, sie war der Ursprung seiner Macht. Sie beherrschte alles in diesem Raum. Selbst die Zeit gehorchte ihrem Willen.«
»Glaubst du, der Elbe wird uns helfen?«
»Zumindest sind wir noch am Leben.« Der Magier wollte gerade nach einem glänzenden Ring greifen, der neben einem der toten Orks auf dem Boden lag, als das Licht einer Fackel von oben in das Gewölbe fiel und Lornars Stimme erklang.
»Das würde ich nicht tun. Man sagte mir, dass alles dort bleiben solle, wo es liegt.«
Der Anführer der Krähen schwenkte seine Fackel hin und her.
»Wie ich sehe, seid ihr beide noch am Leben. Habt ihr das Wesen bezwungen, das meine Krieger getötet hat?«
»Es ist fort.«
»Fort?« Lornar zögerte kurz. »Nun, das genügt mir.«
Die Fackel verschwand, mehrere Orkkrieger glitten an dem Seil in die Tiefe, erreichten den Boden und richteten ihre Schwerter auf Glen und den Magier. Jetzt ließ sich auch Lornar in das Gewölbe hinunter und schwenkte seine Fackel in Richtung des Magiers.
»Wie ist es euch gelungen, die Kreatur zu vertreiben? Magie oder die Macht des Schwertes?«
Glen schwieg ebenso wie der Magier.
»Was immer es auch war, denkt daran, eure Freunde da oben werden sterben, wenn ihr versuchen solltet, mich anzugreifen.« Lornar lächelte und blickte sich in dem Gewölbe um. »Ich werde nicht lange hier unten bleiben. Nur bis ich das gefunden habe, weshalb mich mein Weg in die Minen geführt hat. Danach lasse ich euch hier unten wieder allein.«
Lornar stieß mit seinem Fuß gegen den toten Ork, unter dessen Leib eine silberne Truhe hervorschaute. »Der gute Tarack. Er hielt sie schon in seinen Händen, bevor die Bestie ihn tötete.«
Der Körper des toten Orks glitt zur Seite, Lornar kniete sich nieder und strich mit seiner Hand über das Zeichen einer Flamme, die zusammen mit dem Abbild eines Kreises aus fünf ineinander verschlungenen Armen in das massive Silber getrieben worden war.
»Das Zeichen des Feuers. Das muss die Truhe sein, von der der Krähenmann gesprochen hat.« Lornar erhob sich und nickte den Orkkriegern zu. »Schafft sie nach oben.«
»Was befindet sich in der Truhe? Warum will der Krähenmann sie haben?«, fragte Glen und machte einen Schritt auf die Orks zu, die sofort ihre Schwerter auf den Krieger richteten.
»Du stellst keine Fragen, wenn der Herr der Krähen dir einen Befehl erteilt. Du gehorchst.« Lornar blickte zu der schweren Truhe empor, die über seinem Kopf an dem Seil in die Höhe gezogen wurde. »Der Herr der Krähen wird wissen, was diese Truhe in ihrem Inneren verbirgt.«
Die silberne Truhe verschwand in dem Schacht und auch die Krieger der Krähen verließen einer nach dem anderen das Gewölbe, das sich nun wieder in Dunkelheit hüllte. Glen wollte gerade nach dem Seil greifen, als es vor seinen Augen zu Boden fiel.
»Die alten Schätze brauchen einen neuen Wächter, wie es scheint.« Lornars Lachen erklang von hoch oben. »Ihr beide seid genau die Richtigen für diese Aufgabe.«
Das Lachen verhallte ebenso wie die schweren Schritte der Orks und Stille senkte sich über das finstere Gewölbe.
»Sie werden Choran und die anderen töten.« Glen starrte mit leerem Blick in die Dunkelheit.
Schritte erklangen aus Richtung des aufgebrochenen Durchgangs, die dumpfen Stimmen der Orks hallten zwischen den Wänden wider und verwandelten sich in ein dröhnendes Lachen. Gouroc hob seinen Kopf. Er hatte längst die Hoffnung aufgegeben, dass es Glen und dem Magier gelingen würde, die Krieger der Orks zu besiegen, die mit ihnen hinter der Öffnung im Fels verschwunden waren. Der Zwerg sah zu Choran hinüber, der jede Sekunde um sein Leben fürchten musste. Die Klingen der Orks richteten sich weiter gegen seinen Hals. Der Zwerg sah die Angst in Chorans Augen. Natürlich würde er sterben. So wie sie alle. Gouroc wusste, dass die Krähen keine Gnade kannten.
Die Schritte in der Dunkelheit kamen rasch näher und wenige Augenblicke später erblickte der Zwerg die Orkkrieger, die durch die Öffnung in der Wand in die große Felsenhalle zurückkehrten. Einer von ihnen trug auf seinen Schultern eine silberne Truhe, die er neben der Felswand auf dem Boden absetzte. Aus eisernen Speeren und dünnen Seilen fertigten die Orks mit geübten Handgriffen eine Trage an, die nur einem Zweck dienen sollte: Die Truhe aus der Mine zu schaffen. Schon wuchteten die Krieger das schwere Behältnis auf die Trage und blieben abwartend daneben stehen.
Gouroc fluchte still. Offenbar hatten die Krähen das bekommen, was sie an diesen Ort geführt hatte. Und das bedeutete, dass es keine Notwendigkeit mehr gab, die Gefangenen am Leben zu lassen. Der Zwerg drehte seinen Kopf zu dem Elbenkrieger um, der neben ihm auf dem Boden saß und dem zweifellos die gleichen Gedanken durch den Kopf gingen.
»Sie werden uns töten«, stellte Gouroc fest.
Taranduil nickte stumm. Immer wieder glitt sein Blick durch die düstere Halle. Er wusste genau, dass sie nicht allein waren. Er war hier. Irgendwo in der Dunkelheit wartete er.
»Irgendeine Idee, wie wir das verhindern können? Nein? Das dachte ich mir.« Gouroc folgte dem Blick des Elben. »Wo starrst du hin? Da ist doch gar nichts.«
»Er ist hier.«
»Wer?«
»Eoreth.«
»Klingt nach einem Elben.«
»Er ist ein Elbe.« Taranduil sah, wie sich ein kaum sichtbarer Schatten aus der Dunkelheit löste und auf ihn zubewegte. »Zumindest war er es.«
»Er war es?« Gouroc blickte angestrengt in die Dunkelheit und doch vermochten seine Augen den Schatten nicht zu sehen, der jetzt vor dem Elben stand. »Glaubst du, er wird uns helfen?«
»Ich weiß es nicht.« Taranduil blickte zu dem Schatten auf. Er sah die schwarze Maske, die im selben Moment vor ihm zu Boden fiel, als der Schatten vor seinen Augen verschwand.
»Was ist das?« Gouroc betrachtete erstaunt das dunkle Holz, das plötzlich aus dem Nichts vor dem Elben erschienen war.
Taranduil atmete schneller und legte seine Hand auf die Maske.
»Er verlangt, dass ich es tue.«
»Tun? Was sollst du tun?«, flüsterte Gouroc und warf dabei einen raschen Blick hinter sich, aber die Orkwachen schienen nichts von der seltsamen Maske in den Händen des Elben mitbekommen zu haben.
»Ich habe ihn davor gewarnt, diese Maske zu verwenden, aber er wollte nicht auf meine Worte hören. Er war davon überzeugt, mit dieser Maske Feuer und Dunkelheit bezwingen zu können. Er glaubte, die Kraft zu besitzen, um die finsteren Mächte des Todes zu beherrschen, die diesem Holz innewohnen. Und so fügte Eoreth das zerbrochene Holz zusammen, das wir in den Trümmern der alten Menschenstadt gefunden haben. Als die schwarze Maske vereint war, hielt Eoreth sie vor sein Gesicht. Das war sein Ende. Die Schatten des Todes griffen nach ihm und zogen ihn mit sich. Eoreth wurde zu dem, was er nun ist. Ein Schatten. Gefangen zwischen den Welten der Lebenden und der Toten.«
Gouroc sah, wie sich der Anführer der Krähen den Gefangenen näherte.
»Der Elbe hat mein vollstes Mitgefühl, das versichere ich dir, aber wenn du glaubst, dass diese Maske unser Leben retten kann, dann solltest du jetzt handeln und weniger reden.« Der Zwerg verfolgte den Weg des Mannes mit den schwarzen Haarsträhnen, der jetzt zu den Orkkriegern sprach.
»Bereitet alles zum Aufbruch vor. Wir gehen nach Jargarash.« Lornars Hand deutete auf die Gefangenen. »Tötet sie.«
Im selben Moment streifte Taranduil die schwarze Holzmaske über sein Gesicht. Der Elbe spürte, wie die Mächte des Todes die Gewalt über seinen Körper erlangten. Schatten griffen nach ihm, doch sein Wille widersetzte sich den Kräften der Dunkelheit, er streckte seine Hand aus und die Zeit um ihn herum gefror. Er riss der reglos hinter ihm stehenden Orkwache das Schwert aus den Händen, holte aus und streckte den Ork mit einem Schlag nieder. Dann stürzte er den Kriegern entgegen, die Choran bewachten und schlug das Schwert aus Stein in die Leiber der Orks. Das alles hatte kaum den Bruchteil einer Sekunde gedauert, doch jetzt spürte der Elbe, wie die Zeit seinem Willen entglitt. Er sah, wie die Orks ihre Schwerter erhoben und auf ihn zukamen. Sollten sie doch kommen. Er wusste, dass sie ihn niemals besiegen würden. Taranduil senkte sein Schwert und erwartete den Angriff der Orks.
Gouroc kauerte neben seinem erschlagenen Bewacher und versuchte, seine Fesseln mit Hilfe eines zu Boden gefallenen Dolches zu durchtrennen, während um ihn herum ein erbitterter Kampf tobte. Schwerter schlugen nur um Haaresbreite an ihm vorbei und wilde Rufe und Schreie dröhnten in seinen Ohren, wieder spritzte Blut auf ihn herab und einer der Orks fiel neben dem Zwerg zu Boden. Endlich lösten sich die Fesseln, Gouroc umfasste den Dolch und blickte sich nach Choran um. Der Mensch hatte sich ebenfalls von seinen Fesseln befreien können und schlug den Angriff eines Orkkriegers zurück. Gouroc stürzte ihm zu Hilfe und rammte seinen Dolch in das Bein des Orks, Chorans Schwert schnellte nach vorne und streckte den Krieger nieder.
»Wir müssen zu Glen und Trimayne.« Choran rannte der aufgebrochenen Wand entgegen, während Gouroc sich zu Taranduil umwandte. Wie ein Schatten verschmolz der Leib des Elbenkriegers mit der Dunkelheit und nur noch die schwarze Maske und die steinerne Klinge waren zu sehen. Das Schwert des Elben hob und senkte sich, keiner der Orks vermochte Taranduil zu bezwingen.
»Gouroc.« Chorans Stimme erklang aus Richtung des Durchgangs. »Ich brauche ein Seil.«
Der Zwerg griff nach einem neben der Trage liegenden Strick und rannte zu Choran, der inmitten des düsteren Gewölbes hinter dem Felsdurchbruch stand und sich über eine Öffnung im Boden beugte.
»Sie sind noch am Leben.«
Choran schlang das Seil um den Eisenpflock und warf es in die Tiefe. Wenige Augenblicke später tauchte Glens Kopf aus der Dunkelheit des Schachtes auf, der Krieger des Inselreiches ergriff Chorans Hand und kletterte aus dem Loch. Glen eilte an den Durchgang heran und verfolgte den Kampf, der in der Felsenhalle tobte.
»Es ist der Elbenkrieger mit der schwarzen Maske. Er greift die Orks an. Ich hoffte, er würde uns helfen.«
»Es ist Taranduil, der da draußen kämpft. Er trägt die Maske«, erwiderte Gouroc.
»Taranduil? Aber …« Glen sah, wie ein weiterer Ork zu Boden sank. Jetzt war es der Anführer der Krähen, der sich mit seinem Schwert dem Elben entgegenstellte. »Wir müssen zu ihm.«
Lornar starrte voller Hass auf die schwarze Maske. Seine Krieger waren unter dem Schwert dieser Kreatur gefallen, die Krähen waren ausgelöscht worden von einem Schatten, der nun wieder deutlicher Gestalt annahm und sein Schwert auf ihn richtete. Das musste der Schatten sein, der in den verbotenen Kammern sein Unwesen trieb. Keiner der Sklaven hatte ihn je zu Gesicht bekommen. Warum war er ausgerechnet jetzt in dieser Felsenhalle erschienen? Lornar stieß einen Fluch aus, umfasste sein Schwert und stürzte sich dem Schatten entgegen. Die Schwerter schlugen gegeneinander, Stein prallte auf Stein, doch der Schatten wich nicht zurück. Lornar spürte, wie seine Kräfte dahinschwanden, sein Arm begann zu zittern und er rang nach Luft. Ein letztes Mal holte er aus, um seinen Gegner niederzustrecken, doch sein Arm erstarrte in der Bewegung, die dunkle Klinge des Elben stieß nach vorne und bohrte sich in den Schädel des Menschen, Knochen zerbarsten und Lornar sank auf die Knie, dann kippte er zur Seite und blieb reglos liegen.
Glen eilte auf den Elbenkrieger zu, der sich jetzt vollständig aus den Schatten gelöst hatte und auf seinen erschlagenen Gegner herabblickte.
»Taranduil.« Glen blieb ein paar Schritte von dem Elben entfernt stehen. »Du hast uns das Leben gerettet.«
Die schwarze Maske auf dem Haupt des Elben wandte sich dem Krieger des Inselreiches zu.
»Du musst die Maske abnehmen.« Die Stimme des Magiers erklang. »Dunkle Mächte verbergen sich in diesem Holz. Sie werden deinen Geist brechen und deinen Willen beherrschen. Nimm die Maske ab.«
»Es ist zu spät.« Taranduils Finger strichen langsam über das schwarze Holz und er spürte die alles beherrschende Macht der Zeit.
»Tu es. Nimm die Maske ab. Nur so werde ich dir helfen können.«
Die Hand des Elben begann zu zittern, dann griff er nach der Maske und zog sie von seinem Kopf.
»Ich bin nicht mehr der, der ich war.«
Glen erstarrte. Hinter der Maske kam das knöcherne Antlitz eines Totenschädels zum Vorschein.
»Du irrst dich.« Trimayne stürzte nach vorne und schlug die Maske aus der Hand des Elben. Taranduil brach zusammen, der Magier kniete sich über ihn und seine Hände schlossen sich um den kalten Schädel des Elben, dessen Leib sich aufbäumte und verzweifelt gegen Trimaynes Magie ankämpfte.
Worte der Macht erklangen aus dem Mund des Magiers und die Kräfte des Todes, die den Leib des Elben durchdrangen, schwanden dahin. Trimayne spürte, wie die dunkle Macht der Maske gebrochen wurde, er löste seine Hände vom Kopf des Elben und blickte erleichtert in Taranduils Gesicht. Der Elbe rang nach Luft und schlug die Augen auf.
»Es ist vorbei. Der Tod besitzt keine Macht mehr über dich.« Trimayne erhob sich und wandte sich zu Choran um, der gerade seine Hand nach der zu Boden gefallenen Maske ausstrecken wollte.
»Nein. Lass sie dort liegen. Niemand von uns darf diese Maske berühren.«
»Was ist das für eine Maske?«, fragte Gouroc, der dem Elben auf die Beine half.
»Die dunklen Kräfte des Todes wohnen ihr inne. Und auch die Zeit gehorcht ihrer Macht. Bevor sie zerbrach, muss diese Maske über gewaltige Kräfte verfügt haben, doch selbst jetzt ist sie überaus gefährlich.«
»Wenn sie so mächtig ist, dann könnte sie uns doch im Kampf gegen die Dämonen von Nutzen sein«, meinte Choran.
»Hast du mich nicht verstanden?« Trimayne schüttelte den Kopf. »Niemand von uns kann diese Maske verwenden. Taranduil ist ein Elbe, der Tod besitzt nur geringe Macht über ihn. Hätte ein Mensch diese Maske verwendet, er wäre wohl im selben Augenblick dem Tode verfallen.«
»Trimayne hat recht.« Taranduil blickte auf die Maske hinab. »Orthos wusste ebenfalls von den finsteren Kräften dieser Maske, er wollte sie mit den anderen Relikten in den Schacht werfen, doch wir kamen zu spät. Eoreth hatte die Maske bereits an sich genommen.«
»Was ist mit der silbernen Truhe, die die Orks aus dem Gewölbe geholt haben?«, fragte Glen.
»Sie steht dort drüben.«
Alle Blicke richteten sich auf die Truhe, die auf der aus Speeren gefertigten Trage lag.
»Ich frage mich, weshalb der Krähenmann ausgerechnet diese Truhe haben will.« Gouroc trat neben das silberne Behältnis und suchte nach einer Möglichkeit, sie zu öffnen, aber weder ein Schloss noch sonst eine Öffnung waren zu sehen.
»Das Zeichen da. Der Kreis aus ineinander verschlungenen Armen. Das ist das gleiche Zeichen, das auch der hängende Mann in der alten Elbenfestung auf seinem Gewand trug.« Glen sah, wie der Zwerg einen Hammer ergriff. »Was hast du vor?«
»Willst du nicht wissen, was sich in der Truhe befindet? Ich schon …« Gouroc holte aus und schlug den Hammer gegen den versiegelten Spalt, das Silber zerbrach und der Deckel sprang auf. Zum Vorschein kam ein Tuch aus schwarzem Samt, das der Zwerg jetzt auseinanderschlug. Unter dem Samt wurden dunkle Knochen sichtbar, die sorgsam in der Truhe verstaut worden waren.
»Nur ein paar alte Knochen, weiter nichts.« Gouroc fluchte. »Nicht mal eine lumpige Goldmünze.«
»Der Krähenmann will sicher kein Gold«, meinte Glen.
»Aber was will er mit den Knochen?«, fragte Taranduil.
»Ich hörte, wie der Anführer der Krähen sagte, dass sie nach Jargarash gehen würden«, warf Choran ein.
»Wohin sollten sie die Knochen auch sonst bringen?« Gouroc starrte mit finsterem Blick auf den Inhalt der Truhe.
»Du glaubst, diese Knochen sind für die Schamanen in Jargarash bestimmt?« Glen schlug das Tuch zurück und schloss den Deckel der Truhe. »Dann werden wir dafür sorgen, dass diese Truhe dorthin gelangt. Sie wird uns den Weg zu dem Haus ohne Türen öffnen.«
Der Zwerg lachte spöttisch auf. »Natürlich wird die Truhe uns den Weg öffnen. Und zum Dank, dass wird sie nach Jargarash geschleppt haben, wird man uns alle töten, wenn wir vor den Schamanen erscheinen.«
»Gouroc hat recht. Das ist keine gute Idee«, sagte Choran.
Glen blickte auf den erschlagenen Anführer der Krähen hinab. »Ihm hätte sich das Tor zu dem Heiligtum der Schamanen geöffnet. Wenn ich seine Rüstung trage, wird man glauben, ich würde mit ein paar Sklaven die Truhe nach Jargarash bringen.«
»Du hast blondes Haar.«
»Ein wenig Asche, etwas Harz oder Pech, und ich sehe aus wie er, zumindest von weitem.«
»Ich weiß nicht …« Trimayne betrachtete zweifelnd die toten Orks.
»Eine bessere Gelegenheit wird sich uns nicht bieten.« Glen warf seinen Brustpanzer zu Boden, kniete sich neben dem toten Anführer nieder und legte dessen Rüstung an.
»Eine Krähe.« Gouroc betrachtete das Abbild des schwarzen Vogels auf Glens Harnisch. »Es könnte funktionieren.«
»Es wird funktionieren.« Glen sah zu dem Elben hinüber. »Kannst du laufen?«
Taranduil nickte. »Es geht schon.«
»Dann bringen wir die Truhe nach Jargarash. Das Haus ohne Türen wartet auf uns.«




Kapitel 10 Der Wächter

 
»Wie lang ist diese verfluchte Treppe denn noch?«
Die Stufen in der Dunkelheit nahmen einfach kein Ende. Choran fluchte. Das Gewicht der silbernen Truhe schien mit jedem Schritt zuzunehmen, wie konnte eine kleine Truhe nur so verdammt schwer sein?
»Es ist nicht mehr weit. Geh einfach weiter.« Die Stimme des Zwerges erklang hinter Choran.
Nicht mehr weit. Diese Worte hörte er nun bereits seit Stunden. Choran starrte auf den Rücken des Magiers. Gemeinsam schleppten sie die Truhe mit Hilfe der Trage aus eisernen Speeren die Treppe nach oben. Dem Magier schien die Last wenig auszumachen, wahrscheinlich bediente er sich eines Zaubers, der ihm half, seine Kräfte zu schonen.
»Da vorne wird es heller. Das könnte ein Tor sein.«
»Ich hoffe, es ist das richtige Tor.«
»Das richtige Tor?« Choran wandte sich zu dem Zwerg um. »Was soll das heißen?«
»Die große Mine von Jargarash hat viele Tore. Manche sind alt, andere stammen erst aus jüngerer Zeit. Ich selbst habe einige Tunnel in den Fels brechen lassen, um das Holz schneller aus der Mine zu schaffen.«
»Dann könnte uns diese Treppe sonst wohin führen?«
»Geh weiter. Wir werden schon herausfinden, welches Tor dort vor uns liegt.« Der Zwerg lachte leise.
»Wenn ich diese Truhe umsonst hier hoch geschleppt habe, dann wird dir das Lachen schnell vergehen, Zwerg.«
»Ruhe jetzt.« Glen hatte das Ende der Treppe erreicht und näherte sich mit den anderen dem hohen Torbogen, der von einem eisernen Gitter verschlossen wurde.
»Ruhe?« Gouroc erblickte die Orkkrieger, die hinter dem Gitter standen. »Sie werden uns ganz sicher nicht umbringen, weil wir zu laut gesprochen haben. Da gibt es sicher andere Gründe.«
Glen trat an das Gitter heran und schlug mit seiner Hand gegen das Eisen.
»Aufmachen!«
Einer der Orks drehte seinen Kopf zu dem Gitter herum und die rotglühenden Augen in dem schwarzen Antlitz musterten argwöhnisch den Menschen hinter den Eisenstangen. Schwarzes, strähniges Haar verbarg das Gesicht des Kriegers, der eine Rüstung der Krähen auf seinem Leib trug.
»Öffnet das Tor. Ich befehle es euch.«
Der Ork griff nach seiner Axt und schritt auf das Gitter zu, als die Stimme eines großgewachsenen Orkkriegers erklang. »Das ist Lornar. Er ist zurück. Mach das Tor auf, Karrash.«
Der Ork mit der Axt zögerte, dann schob er den rostigen Riegel zurück und zog mit seiner Klaue das schwere Eisen zu sich heran. Glen schritt an dem Ork vorbei und rief mit dem Wink seiner Hand Choran und Trimayne zu sich, die beide das silberne Behältnis aus der Mine trugen.
»Was sind das für Kerle, Lornar? Wo sind deine Krähen?« Der Blick des großen Orks ruhte auf den in graue Umhänge gehüllten Menschen, die dem Anführer der Krähen durch das Tor gefolgt waren.
»Meine Krieger sind noch in der Mine.« Glen blieb ein paar Schritte von dem Ork entfernt stehen. »Wir wurden angegriffen.«
»Angegriffen?«
»Ein Schatten. Die Krähen verfolgen ihn. Sie werden ihn vernichten.« Glen deutete auf die silberne Truhe. »Der Krähenmann befahl mir, diese Truhe zu den Schamanen zu bringen. Ich durfte keine Zeit verlieren. Deshalb ließ ich sie von den Sklaven aus der Mine tragen.«
»Eine kluge Entscheidung. Man sollte die Schamanen niemals warten lassen.« Die Augen des Orks ruhten jetzt auf dem Zwerg. »Dich kenne ich doch. Du bist Gouroc. Man sagte mir, du wärst tot.«
»Tot?« Gouroc blickte zu dem großen Ork auf. »Nein, das bin ich nicht. Ich ziehe es vor, am Leben zu sein.«
»Wir müssen weiter«, rief Glen. »Die Schamanen erwarten uns.«
»Geh nur. Du kennst ja den Weg.«
Der große Ork blickte dem Anführer der Krähen nach, der mit den Sklaven das Felsentor passierte, hinter dem die Häuser von Jargarash lagen. Runde, aus Stein errichtete Bauwerke mit Dächern aus weißem Tuch drängten sich in den Schutz zweier hoher Ringmauern, die den äußeren Bezirk der Stadt umschlossen. Hinter den Steinwällen ragten die dunklen Berge eines schroffen Gebirgszuges in den grauen Himmel empor, über dessen Gipfeln große Schwärme schwarzer Krähen ihre Kreise zogen. Die Schreie der Vögel vermischten sich mit den dunklen Stimmen der Orks, die überall zwischen den Häusern zu sehen waren. Tausende Krieger in schweren Rüstungen bevölkerten die Straßen der Stadt, manche von ihnen hatten sich an den Feuern zwischen den Häusern niedergelassen, andere arbeiteten in den offenen Schmieden, schärften ihre Äxte und setzten ihre Rüstungen instand.
»Die ganze Stadt ist ein riesiges Heerlager, wenn ihr mich fragt.« Glen blieb inmitten des Gedränges stehen und rief Gouroc zu sich. »Wo müssen wir lang?«
»Dort hinten. Die beiden hohen Säulen aus Holz. Sie wurden neben dem Tor zum inneren Bezirk errichtet.« Der Rundschild eines Orks traf den Zwerg im Rücken und stieß ihn zu Boden.
»Verflucht soll er sein.« Gouroc kämpfte sich wieder auf die Beine und blickte wütend dem Ork nach, der sich weiter durch die Massen schob. »Ich werde ihn …«
»Du wirst gar nichts.« Glen hielt den Zwerg zurück. »Er hat dich vermutlich nicht einmal gesehen.«
»Du kennst sie nicht. Diese Kerle verstehen nur eine Sprache.« Gouroc schlug die Asche von seinem Mantel. »Warum ist die Stadt nur so entsetzlich voll?«
»Du wirst es überleben.« Glen bahnte sich seinen Weg zu den Holzpfeilern, als plötzlich ein einzelner, gewaltiger Trommelschlag die Luft vibrieren ließ. Die Orks verstummten und blieben reglos stehen. Die Geräusche der Stadt erstarben und Stille senkte sich über die Häuser von Jargarash.
»Was ist passiert?«, flüsterte Choran. »Worauf warten sie?«
Die roten Augen der Orks richteten sich auf Choran.
»Schweig, Sklave.«
Quälend lange Sekunden verstrichen, dann erklangen dumpfe Trommelschläge aus Richtung des Tales. Die Orks gerieten in Bewegung und drängten dem großen Tor der Stadt entgegen. Choran und Trimayne stemmten sich gegen die Orks, sie wuchteten die Truhe zur Seite und es gelang ihnen gerade noch, sie hinter einem Haufen Holzscheite in Sicherheit zu bringen. Die Menge schob sich an ihnen vorbei, die gesamte Stadt schien in Bewegung geraten zu sein und Choran hatte Mühe, die anderen nicht aus den Augen zu verlieren, die sich jetzt den Weg zu ihm bahnten. Glen packte einen der Orks am Arm und hielt ihn fest.
»Was geht hier vor? Was bedeuten die Trommelschläge?«
»Der Krähenmann steht vor den Toren der Stadt. Er hat das große Heer nach Jargarash geführt. Die Zeit der Krähen hat begonnen.« Der Ork riss sich los und drängte wie all die anderen zum Tor.
»Der Krähenmann ist hier.«
»Und ein Heer. Das bedeutet, noch mehr Krieger in der Stadt.« Gouroc fluchte.
»Schnell. Die Truhe. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«
Glen nickte Choran und Trimayne zu, die die Trage anhoben und die Truhe in Richtung der Holzpfeiler schleppten. Je näher sie dem Tor zum inneren Bezirk kamen, desto leichter fiel ihnen das Vorwärtskommen. In der Nähe der hohen Ringmauer waren kaum mehr Orks zu sehen, nur ein paar Wachen standen vor dem hölzernen Tor, das von Knochen überwölbt den einzigen Zugang zum Heiligtum der Schamanen gewährte.
Glens Blick verharrte kurz auf den beiden hohen Holzpfeilern in der Mitte des Torplatzes. Dutzende Schädel und andere Knochen waren mit eisernen Nägeln an das Holz geschlagen worden, dazu hingen von den oberen Querbalken lange Ketten herab, an denen die Schamanen vier gewaltige Schädel befestigt hatten, die vom Wind immer wieder gegen die Pfeiler geworfen wurden. Das dumpfe Schlagen verwob sich mit dem fernen Klang der Trommeln und wurde von den Bergen zurückgeworfen. Glen schritt auf das Tor zu und blieb zusammen mit den anderen vor den Wachen stehen.
»Der Krähenmann befahl mir, diese in den Minen verborgene Truhe zu den Schamanen zu bringen.«
»Stellt sie dort ab.« Die Axt der Wache deutete auf einen steinernen Sockel neben dem Tor.
Choran und Trimayne wollten sich auf den Sockel zubewegen, aber Glen hielt die beiden zurück.
»Was ist? Hast du meine Worte nicht verstanden, Mensch?«
Die übrigen Wachen umfassten ihre Äxte und traten Glen entgegen.
»Ich werde die Kiste nirgendwo abstellen. Ich trage sie selbst durch das Tor.«
»Niemand darf dieses Tor durchschreiten.«
»Ich bin Lornar. Ich bin der Anführer der Krähen. Wenn du deinen Kopf behalten willst, dann wirst du mir das Tor öffnen und mich zu den Schamanen lassen.« Glen legte seine Hand auf den Griff seines steinernen Schwertes. »Entscheide dich rasch. Oder es wird die Hand des Krähenmannes sein, die dich lehren wird, seinem Befehl zu gehorchen. Du hast die Trommeln gehört. Du weißt, er ist hier in Jargarash. Ich trage sein Zeichen auf meinem Brustpanzer.«
Die Augen des Orkkriegers zuckten kurz, dann blickte er zurück auf das Tor aus dunklem Holz, das mit den kantigen Schriftzeichen der Orks überzogen war. Ein paar Sekunden verharrte er so, dann wandte er sich wieder zu Glen um.
»Für welchen Schamanen ist die Truhe bestimmt?«
»Ich …« Glen hielt dem Blick der glühenden Augen stand, während er nach einer Antwort suchte, die sein Leben und das der anderen zu retten vermochte.
»Shorgan.« Gouroc trat neben Glen. »Nur seine Hände dürfen die Knochen berühren. Wir gaben unser Wort, dass allein Shorgan die Truhe öffnen wird, niemand sonst.«
»Shorgan. Nun gut.« Die Wache trat an das Tor heran und schob einen kleinen Verschlag zur Seite. Ein paar Worte wurden gewechselt, dann kehrte die Wache wieder zu Glen und den anderen zurück.
»Was ist jetzt? Lässt du uns hinein?«, fragte Glen.
»Shorgan kommt hierher.«
»Er kommt zum Tor?«
Choran warf einen raschen Blick zu Glen hinüber. Auch dem Krieger des Inselreiches war bewusst, was diese Worte bedeuteten. Der Schamane würde die Truhe an sich nehmen und mit ihr hinter dem Tor verschwinden. So würden sie niemals zu dem Haus ohne Türen gelangen.
Glens Augen ruhten auf den sechs Orks, die das Tor bewachten. Wenn sich das Tor öffnete, mussten diese Krieger sterben. Und der Schamane ebenfalls. Sie würden sich den Weg durch das Tor freikämpfen und es verriegeln, bevor man in der Stadt auf den Kampf aufmerksam werden würde. Und was dann hinter dem Tor geschah …, Glen verschwendete keinen Gedanken daran. Irgendwie würde es schon weitergehen. Er nickte Choran und Trimayne zu, die die Trage mitsamt der Truhe absetzten und sich ebenso wie Taranduil bereit machten, die Orks anzugreifen.
Mehrere Minuten verstrichen, dann waren plötzlich Schritte hinter dem Tor zu hören. Hölzerne Riegel glitten zur Seite und einer der Torflügel öffnete sich. Die Orkwache trat der in ein rotes Tuch gehüllten Gestalt entgegen, die unter dem Torbogen aus Knochen stand und ihren Kopf gesenkt hielt. Glen wusste, dass er jetzt handeln musste. Er legte seine Hand auf den Griff des steinernen Schwertes und schritt auf die Orkkrieger zu.
»Wo ist Shorgan? Warum ist er nicht hier?« Die Worte der Orkwache ließen Glen innehalten.
»Der Meister der Knochen ist im großen Schrein. Er schickte mich, um die Truhe zu holen.« Der Schamane lüftete ein wenig die Haube seines Gewandes, unter der das von Flammen überzogene Antlitz eines jungen Orks sichtbar wurde. Die roten Augen richteten sich auf das Abbild der Krähe auf Glens Brustpanzer. »Du musst Lornar sein. Man sagte uns, dass die Krähen zu uns kommen würden. Es ist alles bereit. Ich werde die Truhe …«
»Die Truhe ist allein für Shorgans Hände bestimmt«, rief Glen und trat dem Schamanen entgegen. »Ich werde sie selbst zu ihm bringen.«
»Ich glaube nicht, dass …«
»Hebt die Truhe an.« Glens Hand deutete auf den Schamanen. »Wie lautet dein Name?«
»Borgas. Ich …«
»Hör mir gut zu, Borgas. Du wirst mich jetzt zu Shorgan bringen. Ich werde ihm die Truhe übergeben und danach kehre ich zu meinem Herrn zurück. Der Krähenmann erwartet längst meine Rückkehr. Hast du mich verstanden? Natürlich hast du das. Also, geh voran. Wir werden dir folgen.«
Der junge Schamane nickte und schritt an Glens Seite durch das Tor, das sich mit einem dumpfen Schlag hinter dem Zwerg schloss, der als Letzter die hinter dem inneren Mauerring liegende Stadt der sterbenden Steine betrat.
»Wir müssen dort entlang.«
Der Schamane folgte einem aus grauen Felsplatten errichteten Pfad, der zu den niedrigen, an Zelte erinnernden Gebäuden aus Holz und weißem Tuch führte, die rund um einen tiefen Krater in der Mitte einer düsteren Welt aus Stein errichtet worden waren. Nur die unzähligen Mauersteine im Boden erinnerten noch daran, dass sich hier vor vielen Jahrhunderten eine Stadt befunden haben musste. Nicht einmal die Umrisse der Häuser ließen sich noch erkennen, die Zeit hatte längst jede Erinnerung hinfort geweht und die Spuren der einstigen Stadt verschwinden lassen. Es war allein der Stein, der geblieben war. Wie die Wellen eines zu Eis erstarrten Meeres türmten sich die Mauersteine in die Höhe und reichten bis an den Rand des Kraters heran, aus dessen Mitte sich ein einzelner, länglicher Felsblock erhob. Das Haus ohne Türen. So nannten die Schamanen jenen Felsen, dessen Oberfläche von tiefen Furchen und Klüften durchzogen war.
»Da vorne. Das ist der große Schrein der Knochen. Shorgans Schrein.« Der junge Orkschamane deutete auf ein gedrungenes Bauwerk, das unmittelbar am Rande des Kraters errichtet worden war. Grobe Schnitzereien und Knochenschädel schmückten die hölzernen Wände, über denen sich von Rundpfeilern getragen ein riesiges, weißes Tuch spannte.
Glen blickte sich in dem von der Ringmauer umschlossenen Trümmerfeld um. Nur wenige Schamanen waren zwischen den Gebäuden zu sehen, die meisten hielten sich vor den einfachen Unterständen auf, die unmittelbar an die Steinmauer grenzten. Überall steckten eiserne Fackeln im Boden, die mit Öl gefüllt darauf warteten, in der nahenden Dämmerung entzündet zu werden. Die Dunkelheit der Nacht würde ihnen nicht helfen können, einen Weg ins Innere dieses Felsblocks zu finden.
»Wartet. Ich werde euch die Türe öffnen.« Der Schamane hatte als Erster den großen Schrein erreicht und trat an das von Knochen umrankte Portal heran. Er drückte das schwere Holz nach hinten und setzte seinen Fuß in den düsteren Eingangsraum, hinter dessen Säulen ein schweres Tuch aus dunklem Stoff den hinteren Teil des Schreins verdeckte. Zwei Steintische erhoben sich zu beiden Seiten des schlichten Raumes und Glen fühlte sich sofort an das Haus ohne Türen erinnert, das er zusammen mit Choran in Elarash betreten hatte.
»Stellt die Truhe dort ab.« Der junge Schamane deutete auf den rechten Steintisch. »Ich werde Shorgan sagen, dass die Knochen eingetroffen sind. Er wird …«
Der Schamane starrte auf das Schwert in der Hand des Kriegers, das sich in diesem Moment auf ihn richtete. Borgas wollte zurückweichen, doch er spürte, wie eine fremde Macht Gewalt über seinen Willen und seine Magie gewann. »Wer seid ihr? Was …«
»Kein Wort, Borgas. Dir wird nichts geschehen, wenn du tust, was wir dir sagen.« Glens nächste Worte galten dem Zwerg. »Die Türe. Schnell.«
Gouroc warf die Türe hinter sich zu und suchte nach einer Möglichkeit, sie zu verriegeln.
»Da ist kein Schloss. Und auch kein Riegel.«
»Wie wird die Türe verschlossen?« Glens Schwert blitzte vor den Augen des Schamanen auf.
»Sie lässt sich nicht verriegeln. Der Schrein steht jedem offen.« Borgas sah, wie der Elbe hinter eine der Säulen trat und seinen Bogen spannte. »Was habt ihr vor?«
»Wie viele Schamanen befinden sich in dem Schrein?«
»Nur Shorgan.«
»Ruf ihn.«
»Warum soll ich …?« Borgas Stimme bebte vor Zorn. »Ihr habt vor, ihn anzugreifen. Wenn ihr das tut, wird niemand von euch diesen Schrein lebend verlassen.«
»Wir werden ihn nicht angreifen. Mach schon. Ruf seinen Namen.« Glen nickte Trimayne zu. Der Magier trat hinter das schwere Tuch und machte sich bereit, der Magie des Meisters der Knochen zu begegnen. »Ich werde es dir nicht noch einmal sagen, Ork.«
»Shorgan.« Der Ruf des jungen Schamanen hallte durch den Schrein, aber eine Antwort blieb aus.
»Lauter.«
»Shorgan!«
»Was ist denn? Was schreist du da herum?« Die Stimme drang aus dem hinteren Teil des Schreins zu ihnen.
»Die Truhe, von der der Bote gesprochen hat …, sie ist hier.«
»Öffne sie und nimm die Knochen heraus.«
»Er soll herkommen«, flüsterte Glen.
»Ihr solltet euch die Truhe selbst ansehen, Meister.«
Borgas Augen schlossen sich, als die Schritte des alten Schamanen zu hören waren. Wenige Augenblicke später wurde das dunkle Tuch zurückgeschlagen und eine Gestalt in einem roten Gewand betrat die Eingangshalle, Taranduil sprang hinter der Säule hervor und richtete seinen Bogen auf den Meister der Knochen, der noch versuchte, den Elben mit einem Zauber anzugreifen, aber die Macht des Magiers brach den Widerstand des alten Orks, der sich von einem unsichtbaren Schlag getroffen an den Steintisch klammerte und mit hasserfülltem Blick die drei Menschen in seinem Schrein betrachtete.
»Sklaven.« Flammen bewegten sich über die schwarze, lederne Haut des alten Schamanen. »Ihr dringt in den heiligen Schrein von Jargarash ein und wagt es, den Meister der Knochen anzugreifen? Was geht hier vor, Borgas?«
»Sie haben mich gezwungen, euch zu rufen, ich wollte nicht …«
»Geh da rüber.« Glen stieß den jungen Ork in Richtung des Steintisches. »Du wirst dafür sorgen, dass niemand den Schrein betritt. Schicke jeden fort, der durch diese Türe kommt.«
Borgas nickte stumm.
»Gut. Denke immer daran, ein falsches Wort und dein Meister wird sterben. Außerdem wird Taranduils Pfeil immer auf dich gerichtet sein. Du wirst es nicht bis zur Türe schaffen.« Glen drehte sich zu dem alten Schamanen um. »Du wirst mit uns kommen.«
»Ihr seid tot. Ich werde eure Knochen verbrennen und eure Asche verfluchen.«
»Ja, vielleicht wirst du das, aber erst gibt es anderes für dich zu tun.«
Glen schlug das Tuch zurück und warf einen Blick in den hinteren Teil des Schreins. Vor ihm lag eine runde Halle, deren gegenüberliegendes Ende unmittelbar an den Rand des Kraters grenzte. Hinter den wehenden Tüchern, die die gesamte Halle umschlossen, war der mächtige Felsquader zu erkennen, der aus der Tiefe des gewaltigen Loches im Boden aufragte. Das Haus ohne Türen. Es lag zum Greifen nah vor ihnen. Der Krieger des Inselreiches näherte sich den dünnen, mit Knochen verzierten Holzpfeilern, die das schwere Tuch des Daches der Halle trugen und dabei einen Kreis formten, in dessen Mitte ein einzelner, dunkler Steinquader stand, der wie ein Altar vor dem Krater und dem Haus ohne Türen thronte.
Glen durchquerte die Halle und schritt auf einen Durchgang zwischen den Tüchern zu, hinter dem im Dunkel hölzerner Wände und Decken mehrere Kammern lagen, bei denen es sich offenbar um die Gemächer des alten Schamanen handelte. Tische, Stühle, ein einfaches Lager aus Matten und eine Feuerstelle, dazu etliche Schränke und Truhen, in denen neben Knochen auch zahlreiche mit Schriftzeichen bedeckte Steintafeln lagen. Die Kammern waren allesamt leer, offenbar war der Meister der Knochen tatsächlich allein in diesem Schrein.
»Bringt ihn hier rüber.«
Glen wartete, bis der Meister der Knochen gefesselt auf einem der Stühle saß, dann ließ er sich ebenfalls an dem Tisch nieder und blickte den alten Schamanen abwartend an.
»Was wollt ihr von mir? Gold? Ich habe kein Gold.« Shorgan riss an seinen Fesseln.
»Wir wollen kein Gold.«
»Warum seid ihr dann hier?«
»Du wirst uns sagen, wie wir das Haus ohne Türen betreten können.«
Der alte Ork blickte in die Gesichter der Menschen. »Niemand vermag das Haus ohne Türen zu betreten.«
»Es muss einen Weg hinein geben«, erwiderte Choran.
»Du irrst dich, Sklave.« Shorgan schüttelte den Kopf. »Was immer man euch gesagt hat, es waren Lügen. Ihr habt euer Leben für nichts fortgeworfen. Es heißt, weder Feuer noch Dunkelheit konnten den Fels zerstören. Schatten und Drachen, sie gruben tief und brachen den Fels aus dem Gebein der Erde, doch den Stein vermochte weder das Feuer noch die Dunkelheit zu zerstören. Ihr könnt die Spuren ihrer Klauen noch heute im Fels erkennen. Viele kamen hierher und taten es ihnen gleich, doch weder Äxte, Hämmer, Magie oder Knochen konnten die Mauern zerstören. Ich sage euch, niemand gelangt in das Haus ohne Türen, der Wächter des Steins behütet die, die sich hinter den Wänden aus Fels verbergen.«
»Wenn niemand diesen Felsen betreten kann, woher weißt du, dass sich jemand in seinem Inneren befindet?«, fragte Choran.
»Manche von uns vermögen ihre Stimmen zu hören. Die Seelen der Ewigkeit rufen nach uns. Haben sie euch hierher geführt?« Shorgans Augen ruhten auf Choran.
»Die Seelen der Ewigkeit? Wer ist das?«, fragte Trimayne.
»Stimmen in der Nacht. Nur die Magie der Knochen lässt sie uns hören. Wenn Leben und Tod miteinander ringen, dann beginnen die Knochen zu sprechen. Ich weiß, es sind die Stimmen der Ewigkeit. Du wirst sie niemals hören, Mensch.«
»Du hast von einem Wächter gesprochen.« Glen beobachtete den alten Schamanen. »Wer ist er?«
»Er ist der Stein. Und er ist der Fels. Der Wächter vergeht nicht. Er lebt ewig.« Die Augen des Orks brannten in einem roten Feuer. »Schon Grondar wusste von dem Wächter.«
»Wer ist Grondar?«
»Als Feuer und Dunkelheit endeten, erschuf Grondar die heiligen Steine. Seine Hände gaben ihnen das Aussehen des Felsens von Jargarash, die Magie der Knochen verwob sich mit ihnen. Überall im Reich der Asche errichtete Grondar die Häuser ohne Türen, um die Knochen wieder zum Sprechen zu bringen. Das Leben besiegt den Tod. Knochen werden wieder zu Fleisch. Grondar hat es als Erster vollbracht. Er lehrte uns die Magie der Knochen. Wir Schamanen sind alle Grondars Kinder. Wir vollenden sein Werk.«
Choran sah kurz zu Glen hinüber und kehrte zu dem umgeschlagenen Tuch zurück, das die Kammern des Schamanen von der großen Halle trennte. Glen trat zu ihm und betrachtete ebenfalls den Felsen, der immer wieder hinter den sich bewegenden Tüchern sichtbar wurde.
»Was immer der Kerl da auch redet, ich glaube, er hat wirklich keine Ahnung, wie man das Haus ohne Türen öffnen kann«, meinte Choran. »Er wird uns keine Hilfe sein. Vielleicht hat er recht und niemand gelangt ins Innere des Felsens.«
»Aber Shiana sagte, dass du es könntest.«
»Der Brief, den sie in Meister Elbrons Kammer gefunden hat.«
»Ja. In dem Brief stand, dass du in das Haus gelangen wirst«, erwiderte Glen.
»Wir wissen nicht einmal, wer den Brief geschrieben hat.« Choran starrte mit finsterem Blick auf den Altarstein. »Ich weiß nur, dass mich dieser Kerl dreißig Jahre meines Lebens gekostet hat. Wenn ich ihn finde, bringe ich ihn um.«
»Warte hier.« Glen eilte in das Gemach des Schamanen und kehrte ein paar Minuten später mit zwei roten Umhängen wieder zu Choran zurück. »Sehen wir uns den Felsen aus der Nähe an. Vielleicht entdecken unsere Augen etwas, das den anderen bislang entgangen ist.«
»Nein. Das ist kein Loch. Nur eine tiefe Furche im Fels.«
Choran kletterte über die Steine, die den Boden des Kraters bedeckten. Von hier aus konnte er die drei tiefen Risse im Gestein trotz der Dämmerung deutlich erkennen, doch keine von ihnen war tief genug, um die Wand des Felsblocks zu durchdringen.
»Der Schamane hat recht. Es gibt hier nichts, das nach einem Eingang oder etwas in der Art aussieht.« Glen hatte den riesigen Felsquader einmal umlaufen und kehrte zu Choran zurück.
»Siehst du die Riefen da unten? Und dort oben kann man sie auch erkennen. Es sind fast waagerechte Linien. Sie scheinen regelmäßig den Felsen zu umziehen.«
»Was, denkst du, hat das zu bedeuten?«
»Das ist kein natürlicher Felsen. Es sieht mir nach Mauerwerk aus.«
»Es müssen riesige Steinblöcke gewesen sein.« Glen nickte. »Dann handelt es sich um ein Bauwerk.«
»Ja. Ein Gewölbe wahrscheinlich. Ich schätze, es wird sich irgendwann einmal unter der Erde befunden haben.« Choran betrachtete die Wand des Kraters. Bestand sie im unteren Teil noch aus Erde und Fels, so waren in Höhe des Kraterrandes ausschließlich die Mauersteine der zerstörten Häuser zu sehen.
»Diese Steine sind seltsam.« Glen hob einen der in den Krater gefallenen Mauersteine vom Boden auf. »Man kann sie mit der Hand auseinanderbrechen. Sie müssten doch längst zu Staub zerfallen sein.«
»Das müssen die sterbenden Steine sein.« Chorans Blick fiel auf ein rotes Gewand am Rande des Kraters. Der Schamane entzündete eine der eisernen Fackeln und blickte dabei auf ihn herab. »Da oben ist jemand. Er beobachtet uns. Wir sollten besser in den Schrein zurückkehren.«
Gemeinsam mit Glen kletterte er den brüchigen Hang hinauf und verschwand hinter den wehenden Tüchern des Schreins.
»Und? Habt ihr den Eingang gefunden?« Die Stimme des Zwerges drang aus der düsteren Halle zu ihnen.
»Nein. Nicht einmal eine winzige Öffnung. Wir kommen nicht hinein.«
»Ach wirklich? Waren das nicht genau meine Worte? Wenn ihr auf mich gehört hättet, dann hätten wir uns den Weg hierher sparen können. Habt ihr euch schon mal Gedanken darüber gemacht, wie wir aus dieser Stadt wieder herauskommen sollen?«
»Wir gehen nicht, bevor wir einen Weg in das Haus ohne Türen gefunden haben. Wir müssen dort hinein«, rief Choran.
»Sicher. Und ich müsste in meiner Mine sein. Aber …«
Ein warnender Ruf erklang aus Richtung der Eingangshalle. Glen eilte zu dem Elbenkrieger, der hinter dem dunklen Tuch stand und seinen Bogen spannte. Die Spitze des Pfeils glitt zwischen den Tüchern hindurch und richtete sich auf den jungen Schamanen, der weiter neben dem Steintisch stand und seinen Kopf der Türe zugewandt hatte, deren Holz ein weiteres Mal unter dem Schlag einer Hand erbebte.
»Jemand will in den Schrein«, flüsterte Taranduil und spähte weiter durch den Spalt zwischen den Tüchern. »Jetzt öffnet sich die Türe.«
Die Augen des Elben ruhten auf dem dunklen Holz, das sich langsam nach hinten bewegte und den Blick auf eine große Gestalt preisgab, die in diesem Moment den Schrein betrat.
»Wer ist das? Ein Schamane?«
»Nein. Ein Orkkrieger. Er trägt eine rote Axt an seinem Gürtel …, bei den Göttern.« Taranduil verstummte.
»Was ist? Was siehst du?«
»Die Gestalt hinter dem Ork. Das muss der Krähenmann sein.« Der Elbe verfolgte atemlos den Weg der in einen dunklen Umhang gehüllten Gestalt, deren Haupt unter einer knöchernen Krähenmaske verborgen lag. Jetzt trat der Krähenmann an den rechten Steintisch heran, betrachtete die ungeöffnete Truhe und berührte mit seiner unter dem Mantel verborgenen Hand das in das Silber getriebene Zeichen des Feuers, dann erklang seine dunkle Stimme.
»Warum wurde die Truhe noch nicht geöffnet? Wo ist Shorgan?« Die düsteren Augenhöhlen der Vogelmaske richteten sich auf den jungen Schamanen, der vor Angst erstarrt neben dem Steintisch stand.
»Er …, er ist …«
»Rede endlich.« Der Krähenmann öffnete die Truhe und schlug das samtene Tuch auseinander.
»Shorgan ist nicht hier.« Borgas wandte seinen Kopf kurz zu dem mit dunklen Tüchern verhangenen Durchgang zu der großen Halle des Schreins um und er sah die auf ihn gerichtete Pfeilspitze, die zwischen den Tüchern hervorschaute. »Shorgan ist beim Feuerschrein. Er …«
»Ich brauche ihn hier.«
»Er wird in den Stunden der Nacht zurück sein.« Die Augen des jungen Schamanen hingen auf der roten Axt des großen Orkkriegers, der an der Seite des Krähenmannes stand.
»Dann wirst du es tun.«
»Tun? Was soll ich tun?«
»Die Knochen. Bereite sie vor. Wenn die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne den heiligen Felsen berühren, wird Shorgan diese Knochen mit seiner Magie zum Sprechen bringen. Ich werde selbst über das Ritual wachen. Du weißt, wer ich bin?«
»Der Krähenmann.« Borgas Stimme war kaum zu verstehen.
»Sag Shorgan, dass ich hier war.« Die Vogelmaske verharrte kurz beim Anblick der Knochen. »Wo ist Lornar?«
»Er hat den Schrein vor Stunden verlassen.«
»Lornar wird in den Tavernen im äußeren Bezirk sein.« Die Stimme des Orkkriegers erklang. »Er ist ein Mensch. Er …«
»Lornar ist eine Krähe. Er hätte mich hier erwarten sollen. Es war seine Pflicht, die Truhe zu bewachen.« Der Blick des Krähenmannes streifte kurz den jungen Schamanen. »In der letzten Stunde der Nacht werde ich zu dir zurückkehren. Dann werden wir beginnen.«
»Ja …, mein Gebieter. Es wird alles vorbereitet sein.«
Der Krähenmann nickte und verließ zusammen mit dem Orkkrieger den Schrein. Glen wartete kurz, dann schlug er das Tuch zurück und schritt auf den jungen Schamanen zu, der die Knochen aus der Truhe nahm und auf dem Steintisch ausbreitete.
»Du hast dein Leben und das deines Meisters gerettet.« Glen bemerkte das kleine Messer in der Hand des Schamanen, der jetzt damit begann, die Knochen mit Hilfe der scharfen Klinge zu reinigen.
»Ihr werdet alle sterben.« Die roten Augen des Orks brannten in einem feurigen Licht. »Glaubt ihr, ihr könntet dem Krähenmann entfliehen? Du hast seine Worte gehört. Morgen früh kehrt er zurück, dann werden euch selbst die Götter nicht vor seinem Zorn retten können. Der Tod hat seine Hand längst nach euch ausgestreckt. Verflucht sollt ihr sein. Eure Knochen werden brennen und eure Seelen vergehen.«
»Was wird mit diesen Knochen geschehen?«, fragte Glen.
»Sie werden sprechen, Mensch. Shorgan allein besitzt die Macht, die Knochen zum Sprechen zu bringen. Die Magie der Knochen bezwingt den Tod. Der Krähenmann weiß das. Deshalb ließ er diese Knochen zu meinem Meister bringen.«
Glen betrachtete kurz die dunklen Knochen, dann kehrte er zu Choran und den anderen in die große Halle des Schreins zurück.
»Der Kerl hat recht.« Gouroc ergriff als Erster das Wort. »Wenn der Krähenmann zurückkehrt, werden wir alle sterben. Wir sollten die ganze Sache vergessen und versuchen, aus der Stadt zu entkommen, so lange uns noch die Zeit dafür bleibt. Im Dunkel der Nacht könnten wir es bis zu dem Tor der Mine schaffen. Wir schlagen die Wachen nieder und …«
»Nein. Wir werden nie wieder so nah an das Haus ohne Türen herankommen«, erwiderte Glen. »Wir müssen einen Weg ins Innere des Hauses finden.«
»Es gibt aber keinen Weg hinein, du hast den alten Schamanen doch gehört. Wahrscheinlich ist das Ganze nur ein massiver Felsblock. Ein verdammter Stein, nichts weiter.«
»Es ist ein ummauertes Gewölbe.« Chorans Augen ruhten wieder auf dem gewaltigen Felsquader, dessen zerfurchte Wände jetzt im Schein Dutzender Fackeln erstrahlten. »Es ist ein Gewölbe …«
»Vielleicht ist es das. Aber uns bleiben nur noch ein paar Stunden, dann wird der Krähenmann vor diesem Altar stehen. Ich habe nicht vor, hier zu sein, wenn das geschieht …, wo willst du hin?« Der Zwerg schritt hinter Choran her, der in das Gemach des Schamanen zurückkehrte und vor dem einfachen Lager aus dünnen Matten in der Ecke des Raumes stehen blieb.
»Was hast du vor? Glaubst du, du findest hier die Antwort?« Gouroc sah zu dem alten Schamanen hinüber, der weiter gefesselt an dem Tisch saß und von dem Magier bewacht wurde. »Der Kerl hier weiß es nicht. Es ist verlorene Zeit, mit ihm zu reden.«
»Ich habe nicht vor, mit ihm zu reden.« Choran legte sich auf den Strohmatten nieder und schloss die Augen.
»Du hast doch nicht etwa vor, jetzt zu schlafen?« Gouroc starrte fassungslos auf den vor ihm liegenden Mann.
»Mir ist da ein Gedanke gekommen. Vielleicht bringt der Schlaf uns die Antwort.«
»Der Schlaf wird dich töten, Mensch.« Die Stimme des alten Schamanen erklang.
»Töten? Warum sollte der Schlaf mich töten?« Choran blickte zu dem Meister der Knochen auf.
»Man hat immer wieder die toten Körper der Schamanen gefunden, die in der Nähe des heiligen Felsens von Jargarash in den Schlaf gefallen sind.«
»Woran sind sie gestorben?«, fragte Choran.
»Sie sind alle im Schlaf erstickt.«
»Erstickt?« Choran schloss die Augen. »Kein schöner Tod. Ihr solltet besser ein Auge auf mich haben, während ich schlafe.«
Choran schlug die Augen auf, doch alles, was er sah, war die Finsternis. Er versuchte, sich aufzurichten, aber schon die kleinste Bewegung ließ ihn vor Anstrengung keuchen. Er sog tief die kalte Luft ein, die nach Moder und Fäulnis roch, doch obwohl er atmete, glaubte er, ersticken zu müssen. Die Angst griff mit ihren unsichtbaren Klauen nach ihm und Choran atmete immer schneller, schon bald rang er nach Luft, seine Lungen begannen zu brennen und er wusste, dass er sterben würde. Wo immer er sich auch in diesem Augenblick befand, der Luft hier fehlte das, was er zum Überleben brauchte.
Choran sank auf den harten Boden aus Stein zurück und schloss die Augen. Der Tod war nahe, er hatte an diesem finsteren Ort auf ihn gewartet. Ein letztes Mal atmete er die verbrauchte Luft ein und jetzt glaubte er, eine dunkle Gestalt zu sehen, die sich über ihn beugte. Das war Glen. Choran streckte seine Hand aus, doch er vermochte den Krieger des Inselreiches nicht zu berühren. Glen war nicht hier. Er befand sich nicht an diesem dunklen Ort. Glen würde nicht ersticken. Glen war am Leben. Choran atmete tief ein und er spürte, wie eine klare Luft seine Lungen füllte. Er war Glen. Er war der Krieger des Inselreiches. Und solange Glen am Leben war, würde auch Choran nicht sterben.
Die Angst schwand dahin und das Atmen fiel ihm leichter. Dreißig Jahre hatte er in einem lichtlosen Verlies ohne Wasser, Nahrung und Luft zugebracht. Diese Finsternis würde ihn nicht bezwingen können. Choran öffnete die Augen, doch die Schwärze um ihn herum wollte nicht weichen. Er kämpfte sich auf die Beine und streckte seinen Arm aus. Langsam bewegte er sich nach vorne, bis seine Finger kalten Stein berührten. Das war keine Mauer, dieser Stein war rund. Eine Säule. Choran hielt inne. Er erinnerte sich, schon einmal an einem solchen Ort gewesen zu sein. Der seltsame Spiegel in seinem Elternhaus, das er im Reich der Dämonen betreten hatte. Du musst ihn finden. Diese Worte hatte er in dem Spiegel erblickt, bevor er sich plötzlich in einem lichtlosen Gewölbe wiedergefunden hatte. Du musst ihn finden. Choran erinnerte sich an die Knochen, die seine Hände damals in der Finsternis ertasten konnten.
Er kniete sich nieder und seine Hände bewegten sich langsam über den Boden. Immer weiter tastete er sich um die Säule herum, bis seine Finger plötzlich gegen einen harten, kleinen Gegenstand stießen. Ein Knochen. Choran atmete schneller. Das war nicht nur ein Knochen, der dort lag. Unter zu Staub zerfallenem Leder und den Resten rostiger Ringe lag ein ganzes Skelett auf den Steinplatten zu Füßen der Säule. Chorans Hand glitt über den Schädelknochen. Kein Zweifel, jemand war an diesem lichtlosen Ort gestorben. Er wollte sich gerade erheben, als seine Hand in der Dunkelheit einen weiteren Schädel streifte, der nur eine Armlänge von dem ersten Skelett entfernt lag. Ein zweites Skelett. Auch dieses schien vollständig erhalten zu sein.
Choran verfluchte die Dunkelheit. Er brauchte Licht, wenn er mehr über die beiden Toten herausfinden wollte. Zumindest glaubte er nun zu wissen, wo er sich befand. Dieses finstere Gewölbe war nichts anderes als das Innere des Felsens von Jargarash. Er hatte einen Weg in das Haus ohne Türen gefunden, auch wenn er sich nicht sicher war, tatsächlich hier zu sein. Vielleicht war das alles nur ein Traum. Ja. Das musste die Antwort sein, wie er an diesen Ort gelangt war. Er hatte sich nicht geirrt. Der Schlaf hatte ihm die Antwort gebracht, auch wenn diese sich weiter hinter der Finsternis verbarg.
Choran bewegte seine Hände wieder über den Boden und jetzt spürte er etwas Weiches zwischen seinen Fingern. Ein kleiner Stumpf, der fest mit den Bodenplatten verbunden zu sein schien. Choran versuchte, die seltsame Masse vom Boden zu lösen, doch sie brach unter seinen Fingern auseinander. Ein schwacher Duft nach Honig hing plötzlich in der Luft. Eine Kerze. Das musste das Wachs einer niedergebrannten Kerze sein, neben der ein kleiner, scharfkantiger Zunderstein lag. Choran steckte den Zunderstein ein und erhob sich. Vielleicht gab es in diesem finsteren Gewölbe noch weitere Kerzen, die nur darauf warteten, entzündet zu werden.
Er bewegte sich an der Säule vorbei und lief immer weiter geradeaus, bis seine Hand gegen eine Mauer stieß. Vorsichtig tastete er sich an der Wand entlang, die sich nach wenigen Schritten zu einer großen Wandnische öffnete, in der ein mächtiger Steinblock stand. Ein Tisch möglicherweise. Chorans Hand glitt über die kalte, glatte Oberfläche, die mit zahllosen Wachsflecken überzogen war. Deutlich spürte er das weiche Wachs unter seinen Fingern und endlich berührte seine Hand eine Kerze, die noch nicht vollständig niedergebrannt war. Erleichtert zog er den Zunderstein hervor und schlug ihn gegen den Steintisch. Winzige Funken blitzten in der Dunkelheit auf und vergingen wieder. Es brauchte etliche Versuche, bis es Choran endlich gelang, einen alten Stofffetzen zum Glimmen zu bringen, dessen Glut die Kerze in Chorans Hand schließlich entzündete.
Im selben Moment, als das warme Licht der Kerze aufflammte, wich die Finsternis, die Choran umgab, doch es waren nicht die Wände eines Gewölbes, die sich aus der Dunkelheit lösten. Anstelle steinerner Mauern ragten neben ihm die Stämme großer Bäume in die Höhe, Sonnenstrahlen fielen durch das lichte Laubdach auf den mit grünem Moos überzogenen Waldboden. Das Rauschen eines nahen Flusses verwob sich mit dem Gezwitscher zahlloser blauer Vögel, die in den Kronen der Bäume hin und her flatterten.
Choran starrte auf seine Hand. Die Kerze war ebenso verschwunden wie die beiden Skelette, die er noch in der Dunkelheit hatte ertasten können. Hier gab es nur den Wald. Er blickte sich um und schritt an den Bäumen vorbei auf das nahe Ufer des Flusses zu, dessen Wasser hinter den Stämmen in der Sonne glitzerte. Was war das nur für ein Ort und wie war er hierher gelangt? Choran wusste auf die Fragen keine Antwort. Jetzt hatte er das mit hohem Schilf bewachsene Ufer erreicht und erblickte einen Pfad, der zwischen Steinen und Gräsern dem Verlauf des Flusses folgte. Leuchtend rote Beeren wuchsen wie Trauben an den niedrigen Büschen, deren dünne Zweige ins klare Wasser herabhingen.
Choran warf einen Blick zurück in das grüne Zwielicht des Waldes. Die Bäume glichen alle einander, er würde schon jetzt die Stelle nicht mehr wiederfinden, an der er diesen Wald betreten hatte. Er musste einen anderen Weg suchen, um zu Glen und den anderen zurückkehren zu können. Er entschied sich, dem Fluss zu folgen. Wenn es in diesem Wald einen Pfad gab, dann musste hier auch jemand leben. So würde er zumindest erfahren, wo er sich überhaupt befand. Choran lief an Steinen und Büschen vorbei, das Rauschen des Wassers begleitete ihn auf seinem Weg ebenso wie der dichte Wald, dessen schlanke Bäume immer nahe dem Ufer wuchsen.
Mehr als eine Stunde war vergangen, als die Bäume hinter einer Biegung des Flusses unvermittelt zurückblieben und den Blick auf eine kleine Hütte preisgaben, die sich umschlossen von einem Weidenzaun inmitten eines blühenden Gartens erhob. Choran folgte dem Weg aus weißen Kieselsteinen, der durch niedriges Gras zu dem Tor des Zaunes führte. Eine dünne Rauchfahne stieg aus dem Kamin des mit Schindeln bedeckten Hauses in den klaren Himmel auf und ließ darauf schließen, dass diese Hütte nicht unbewohnt sein konnte. Choran erreichte den Weidenzaun und versuchte, das mit grünen Ranken überwucherte Tor zu öffnen, als eine Stimme aus Richtung des Gartens erklang.
»Wo kommst du her?«
Choran sah zu dem aus Schilf und dünnen Hölzern errichteten Unterstand hinüber, der beschattet von einer knorrigen Weide am Rande des Gartens stand. Unter dem niedrigen Dach fand ein einfacher Holztisch Platz, an dem ein alter Mann in grauem Gewand saß und in einem Buch schrieb. Jetzt legte der Alte die Schreibfeder in seiner linken Hand beiseite und blickte von dem Buch auf.
»Ich habe dir eine Frage gestellt. Wo kommst du her?«
Choran ließ von dem Tor ab und begegnete dem argwöhnischen Blick des Alten. Irgendetwas an dem Kerl war seltsam. Er entschied sich, die Frage nur ausweichend zu beantworten.
»Ich komme aus dem Tal.«
»Aus dem Tal?« Die wachen Augen des Alten blitzten auf. »Aus welchem Tal?«
»Ich …« Choran schwieg. Er spürte, wie der Blick des alten Mannes immer tiefer in sein Innerstes drang.
»Was führt dich hierher?« Wieder erklang die Stimme des Alten. »Wo willst du hin?«
»Ich …, ich kenne mich in dieser Gegend nicht aus.«
»Du weißt nicht, wo du herkommst. Du weißt nicht, wohin du gehst. Und doch bist du hier.« Der Alte fuhr sich nachdenklich mit der Hand durch das graue Haar. »Du scheinst mir nicht der Schlaueste zu sein. Wieso bist du überhaupt noch am Leben? Das bist du doch, oder nicht?«
»Ich …«
»Nicht einmal das weißt du.« Der alte Mann seufzte und griff wieder nach der Schreibfeder. »Ich verschwende nur meine Zeit mit dir.«
»Wer bist du?«, fragte Choran.
»Das weißt du nicht? Wer hätte das gedacht?« Der Alte lächelte und deutete mit der Hand auf die Gewächse in seinem Garten. »Ich habe ein Auge auf meine Pflanzen. Ich gebe ihnen Wasser und behüte sie vor allen Gefahren, die hinter diesem Zaun auf sie warten. Ich lasse nicht zu, dass ihnen etwas geschieht. Hast du mich verstanden? Diese Pflanzen sind meine Kinder.«
»Ich habe nicht vor …« Choran ließ das Tor des Zaunes los. »Was ist das für ein Fluss? Wo führt er hin?«
»Der Schneequell. Er mündet in die Grauwässer. Hast du sonst noch Fragen, oder werde ich mich wieder meiner Arbeit widmen können?«
»Was schreibst du da?«
»Magie. Davon verstehst du nichts.«
»Du bist ein Magier.«
»Wenn du es sagst, muss es wohl stimmen.«
Die Feder tauchte in das Tintenfass und begann, über das alte Pergament zu kratzen. Choran wandte sich um und schritt den schmalen Pfad zum Fluss hinab. Auch ohne den alten Mann sehen zu können, wusste er doch, dass dessen bohrende Augen weiter auf ihm ruhten. Chorans Erscheinen musste den Alten weit mehr beschäftigen, als er sich hatte anmerken lassen. Choran fragte sich, wer dieser Kerl wohl sein mochte. Es war sicher kein Zufall gewesen, dass er ihm hier begegnet war. Er warf einen letzten Blick auf die Hütte, dann eilte er weiter am Ufer des Flusses entlang, der nach einigen Schritten wieder inmitten des Waldes verschwand.
Die Bäume rückten immer näher an das Ufer heran, der steinige Pfad führte nun dicht am Wasser vorbei, das träge neben Choran zu Tal floss. Der Schneequell. Niemals zuvor hatte er diesen Namen vernommen. Wo immer er sich auch in diesem Augenblick befinden mochte, der Alte hatte es gewusst. Vielleicht sollte er zu der Hütte zurückkehren, das Tor öffnen und den alten Mann zur Rede stellen. Choran wollte sich gerade umwenden, als er eine Stimme von der gegenüberliegenden Seite des Flusses vernahm.
»Ein neues Gesicht. Wie lautet dein Name, Fremder?«
Choran blieb stehen und erblickte einen Elben, der sich aus dem Unterholz gelöst hatte und jetzt neben dem Stamm einer alten Weide stand. Langes, blondes Haar fiel dem Elben über die Schultern und berührte den Bogen, den der in eine lederne Rüstung gehüllte Krieger in seiner Hand hielt.
»Ich bin Choran.«
»Choran.« Der Elbe nickte. »Du bist nicht von hier. Wo kommst du her?«
»Ich …, ich weiß nicht, wie ich hierher gelangt bin.«
»Du weißt es nicht?«
»Ja. Es ging alles so schnell. Ich entzündete diese Kerze und plötzlich …«
»Du hast eine Kerze entzündet? Warte, ich komme zu dir.« Der Elbe sprang gewandt über ein paar größere Felsen im Fluss und stand wenige Augenblicke später neben Choran, der die ausgestreckte Hand des Elben ergriff.
»Ich bin Gildas.« Der Elbe musterte aufmerksam Chorans Gesicht. »Was für eine Kerze hast du entzündet?«
Choran zögerte einen Moment.
»Du kannst mir vertrauen.«
»Ja. Du bist nicht wie dieser alte Mann. Er hatte etwas Seltsames an sich. Es war nur ein Gefühl, aber …«
»Ein alter Mann?«
»Er lebt in einer Hütte am Fluss.«
»Das ist Garwyn. Du bist ihm begegnet?«
»Du kennst ihn?«
»Ja. Das tue ich.« Gildas lächelte. »Ich wusste nicht, dass er wieder hier ist. Was hat er zu dir gesagt?«
»Er hat mir nur ein paar Fragen gestellt. Wo ich herkomme und ob ich noch am Leben sei. Der Kerl war merkwürdig.«
»Ja, das ist er.« Der Elbe nickte. »Was war mit der Kerze?«
»Ich befand mich in diesem lichtlosen Gewölbe. Da waren die beiden Skelette. Sie lagen auf dem Boden neben der Säule. Ich suchte nach einer Möglichkeit, ein Licht zu entfachen und fand eine Kerze. Als ich sie entzündete, stand ich plötzlich in einem Wald. Ich folgte dem Fluss und jetzt bin ich hier.«
»Du warst in dem Traumsaal? Aber wie bist du dort hineingelangt?«
»Ein Traumsaal?«, fragte Choran verwirrt.
»Das finstere Gewölbe, in dem die beiden Skelette lagen. Du weißt nicht, dass das ein Traumsaal ist?«
»Du meinst das Haus ohne Türen. Ich bin mir nicht sicher, wie ich dort hineingelangte, aber irgendwie ist es mir gelungen.«
»Als du die Kerze entzündet hast, wurdest du Teil dieses Traumes«, sagte Gildas.
»Ein Traum? Was für ein Traum?«
»Der Traum, den Kerran und ich träumen. Die beiden Skelette, die du in dem Traumsaal gefunden hast, das sind unsere Knochen. Wir müssen dort gestorben sein, unsere Körper vergingen, aber unsere Seelen lebten weiter. Traumseelen. So hat Garwyn uns genannt. Er war es, der den Traumsaal verschloss. Sein Leib verwob sich mit dem Stein, um uns vor den Schatten und den Drachen zu beschützen. Er wacht über uns.«
»Jetzt verstehe ich. Ihr beide seid seine Kinder.«
Der Elbe lächelte. »Hat er das gesagt?«
»Nicht direkt. Er sprach über seine Pflanzen, aber ich denke, er meinte euch.« Choran blickte den Elben verwundert an. »Du sagst, du bist tot und das hier sei nur ein Traum?«
»Ja. Ich entzündete im Traumsaal ebenso wie du eine schwarze Kerze.«
»Das Haus ohne Türen ist ein Traumsaal? Was soll das sein?«
»Die Drachenwächter haben diese Gewölbe überall im Alten Land errichtet, sie …«
»Drachen.« Choran unterbrach den Elben. »Meister Elbron machte sich auf die Suche nach dem Haus ohne Türen, weil er hoffte, dort auf jemanden zu stoßen, der einen Drachen bezwingen könnte. Cailas Tar. Diese Worte führten ihn nach Elarash.«
»Cailas Tar.« Gildas wiederholte leise den Namen. »Man hat ihn anscheinend nicht vergessen.«
»Du weißt, wer das ist?«
»Kerran ist der Mensch der Schwerter.« Gildas lächelte wieder. »Nun, irgendwie zumindest. Eine komplizierte Geschichte. Aber Kerran hat die Drachen erschlagen. Das lässt sich nicht leugnen.«
»Wo finde ich ihn? Ist er hier?«
»Komm mit. Ich bringe dich zu ihm.« Gildas folgte dem von gelben Blüten gesäumten Pfad am Ufer des Flusses. »Was führte dich in den Traumsaal von Weißenfall?«
»Die Schwarze Königin hat den Drachen aus den Klauen der Zeit befreit. Eine grauenvolle Kreatur aus Knochen und verfaultem Fleisch.«
Gildas sah den Drachen wieder vor sich, der am Ufer des Sanguire aus dem sumpfigen Boden emporgestiegen war. Knochen und verwestes Fleisch, das war alles, was von dem Drachen geblieben war, und dennoch hatte diese uralte Bestie ihre knöchernen Schwingen über dem Fluss ausgebreitet.
»Ich habe diesen Drachen gesehen, als die Dunkelheit begann. Er hat sich aus dem Moor erhoben.« Gildas erinnerte sich an die Elben, die aus den brennenden Trümmern der Stadt vor dem Feuer des Drachen geflohen waren. »Was ist mit den Elben geschehen? Wohin sind sie gegangen?«
»Shiana sagt immer, dass ihr Volk durch das Feuer gegangen sei.«
»Dann gibt es noch Elben, dort, wo du herkommst?«
»Ja. Die Zeit des Schreckens endete. Drachen und Schatten vergingen, die Sonne kehrte an ihren Platz am Himmel zurück.«
»Was ist aus dem Alten Land geworden?«, fragte Gildas.
»Das Alte Land?«
»Ja. Oder wie nennst du es?«
»Du meinst das Reich der Asche.« Choran erblickte vor sich ein paar einfache Häuser aus Holz und Lehm, die zu beiden Seiten des Schneequell errichtet worden waren. »Nur Asche blieb hier zurück, doch in den Ostlanden gibt es Wälder, Flüsse und Städte. Dort leben Menschen, Elben und Zwerge. Und die Dämonen, denen der Drache folgt.«
»Das Böse ruht niemals. Es findet immer einen Weg, seine Klauen nach der Macht auszustrecken.« Gildas überquerte eine aus Baumstämmen gezimmerte Brücke und betrat das kleine, von zahlreichen Menschen bevölkerte Dorf im Schatten des Waldes. Überall begegnete Choran den neugierigen Blicken der Dorfbewohner, die den Fremden an der Seite des Elben willkommen hießen und sich dann wieder ihrem Tagewerk zuwandten.
»Da drüben. Das ist Kerrans Haus.« Gildas näherte sich einer niedrigen Hütte am Ufer des Flusses, hinter der helle Kinderstimmen zu hören waren. Der Elbe trat an die von einem Blumenkranz geschmückte Türe heran, als plötzlich ein lautes Rumpeln erklang, ein Platschen folgte, dann hallte eine wütende Stimme durch das Dorf.
»Aidhan. Faengal. Wie oft habe ich euch gesagt, ihr sollt eure Finger von den Fässern lassen?«
Zwei kleine Jungen tauchten hinter dem Haus auf, rannten lachend über den Dorfplatz und verschwanden zwischen den Menschen.
»Er ist am Fluss.« Gildas schritt zusammen mit Choran um die Hütte herum und deutete auf einen im Wasser stehenden Mann mit kurzem, dunklem Haar, der sich fluchend nach Dutzenden im Fluss treibenden Äpfeln bückte und sie in ein leeres Fass warf. »Darf ich vorstellen? Kerran. Der Mensch der Schwerter und Bezwinger der Drachen.«
Kerran fuhr herum und erblickte den Elben, der sich auf einer einfachen Holzbank am Ufer des Flusses niederließ.
»Was willst du denn hier? Siehst du nicht, dass ich beschäftigt bin?«
»Beschäftigt? Machen die Äpfel wieder Ärger?« Gildas lachte. »Da hinten treibt einer davon.«
»Was würde ich nur ohne dich machen?« Kerran watete durch das Wasser, ergriff den letzten Apfel und deutete auf Choran. »Wer ist der Kerl?«
»Das ist Choran. Er ist auf der Suche nach einem Krieger, der einen Drachen zu töten vermag.«
»Es gibt keine Drachen mehr im Alten Land.« Kerran biss in den Apfel. »Sie sind alle tot.«
»Choran stammt nicht von hier. Er steht in diesem Moment im Traumsaal von Weißenfall. Er hat ebenso wie wir eine schwarze Kerze entzündet.«
»Was redest du da? Niemand gelangt in den Traumsaal. Das hat Garwyn uns immer wieder gesagt.« Kerrans misstrauischer Blick ruhte auf Choran. »Ist das wahr, was Gildas sagt?«
»Es war vollkommen finster dort. Ich habe eine Säule und zwei Skelette ertasten können. Und die Kerze. Mehr kann ich über diesen Ort nicht sagen.«
Kerran nickte. »Wie bist du hinter die Mauern des Traumsaales gelangt? Hat Garwyn dich hineingelassen?«
»Nein. Niemand ließ mich in das Haus ohne Türen. Ich bin in dem Schrein des alten Schamanen eingeschlafen. Als ich erwachte, befand ich mich in dem finsteren Gewölbe. Ich glaubte, ersticken zu müssen, doch mit Glens Hilfe atmete ich die Luft außerhalb des Gewölbes. Ich bin Glen. So war es auch in dem Verlies des Turmes. Ich überlebte nur durch ihn.«
»Was ist das für ein Unsinn?«
»Ich bin der Einzige, der das Haus ohne Türen betreten kann. Ich bin der Schlüssel. Das hat Caelan zu mir gesagt. Er hat recht behalten. Ich bin hier. Und ich brauche deine Hilfe. Du bist der Mensch der Schwerter. Du weißt, wie man einen Drachen bezwingen kann. Du bist unsere letzte Hoffnung, den Drachen der Schwarzen Königin zu vernichten.«
»Ich bin vor allem eines. Tot.« Kerran schüttelte den Kopf. »Das hier ist nur ein Traum. Hat Gildas dir das nicht gesagt?«
»Das hat er. Aber …« Choran verstummte und dachte nach.
»Was aber?«
»Du bist tot, das ist wahr. Aber vielleicht gibt es einen Weg, das zu ändern. Die Schamanen des Grauen Volkes …, der Zwerg sagte, sie besäßen große Macht über die Knochen. Ihre Magie vermag den Tod zu bezwingen.«
»Den Tod bezwingen?«
»Ich weiß nicht genau, was er damit gemeint hat, aber …«
»Was sind das für Schamanen?«
»Sie gehören dem Grauen Volk an. Gouroc nannte sie Orks.«
»Orks?« Kerran sah zu Gildas hinüber. »Das ist alles deine Idee, nicht wahr? Du hast dir das ausgedacht.«
»Ich habe nichts damit zu tun«, entgegnete Gildas.
»So. Hast du nicht …« Kerran watete ans Ufer und blieb vor Choran stehen. »Du glaubst, du kannst uns das Leben zurückgeben?«
»Nicht ich, aber der alte Schamane möglicherweise.«
»Ein Ork. Ich kenne diese Kreaturen. Ich habe an ihrer Seite gekämpft. Man kann ihnen nicht trauen.«
»Der Schamane wird tun, was Glen ihm befiehlt. Trimayne hat den Widerstand des Schamanen mit seiner Magie gebrochen. Wir halten ihn gefangen, aber die Zeit läuft uns davon.«
»Was wird geschehen?«
»Der Krähenmann. Er wird kommen und …«
» … euch töten. Und uns ebenfalls, sollte der Schamane Erfolg haben. Ist es das, was du uns sagen willst?«
»Es wäre möglich.«
»Was denkst du, Gildas?« Kerran blickte auf den Elben hinab, der weiter auf der Bank saß und das glitzernde Wasser des Flusses an sich vorüberziehen ließ.
»Was haben wir schon zu verlieren?« In Gildas blauen Augen spiegelte sich das Wasser.
»Das alles hier.«
»Es ist nur ein Traum.«
»Nur ein Traum. Ja. Da hast du wohl recht.« Kerran warf den Apfel in den Fluss und drehte sich wieder zu Choran herum. »Wenn du denkst, du kannst es schaffen, dann versuch es.«
Choran ergriff die ausgestreckte Hand des Kriegers und blickte sich um.
»Wie gelange ich wieder in das finstere Gewölbe zurück?«
»Nun. Da sollte sich doch ein Weg finden lassen.« Kerran ergriff die neben den Fässern lehnende Axt, schwang sie in die Höhe und schlug das schwere Eisen auf Choran nieder. Sein Schädel brach auseinander und Choran sank zu Boden, doch bevor sein Körper das Gras berührte, verschwand er vor den Augen des Kriegers.
»Er ist fort.« Kerran fuhr mit seiner Hand über die Axt, die keinerlei Blutspuren erkennen ließ. »Zumindest wissen wir jetzt, dass er nicht gelogen hat. Was wird nun geschehen?«
»Wir warten. Das ist alles, was wir tun können.«
Kerran setzte sich neben den Elben.
»Erinnerst du dich? Als du die Kerze in dem Traumsaal entzündet hast, da sagtest du, das könne auch ein Anfang sein. Vielleicht war es das tatsächlich.« Kerran hielt einen Moment inne. »Wenn wir …, ich meine …, wenn der Kerl Erfolg hat, dann werde ich die Schwerter brauchen.«
Gildas nickte. »Ich weiß, wo wir sie finden werden. Aidhan und Faengal brachten die Schwerter des Drachenwächters an jenen Ort zurück, an dem wir sie gefunden haben. Ich war dort. Ich habe die beiden am See der Stille gesehen.«
»Gesehen? Wie willst du sie gesehen haben?«
»Es war ein Traum aus längst vergangenen Zeiten. So kam es mir zumindest vor.«
»Denkst du, wir werden irgendwann hierher zurückkehren können?«, fragte Kerran.
»Warum nicht? Du brauchst nur deine Augen zu schließen. Es ist alles nur ein Traum.«
Kerran erhob sich. »Ich werde trotzdem meine Jungs suchen, um mich von ihnen zu verabschieden. Und von Erwenia auch. Sie soll wissen, dass ich eine Weile fort sein werde.«
Choran öffnete die Augen. Die Schwärze des Gewölbes schien noch finsterer als beim ersten Mal zu sein. Die Dunkelheit hatte ihn zurückerwartet, sie lauerte und verfolgte genau jede seiner Bewegungen. Choran brauchte ein paar Sekunden, um wieder ruhig atmen zu können, dann streifte er seinen grauen Umhang ab und tastete nach den Knochen. Er stieß gegen die Säule und seine Hände bewegten sich suchend über die Steinplatten, doch kein Skelett lag zu Füßen der alten Säule. Er bewegte sich in dem finsteren Gewölbe voran und endlich stießen seine Hände gegen die kalten Gebeine des Elben und des Menschen, denen er vor wenigen Augenblicken begegnet war.
Schnell las er die Knochen vom Boden auf und legte sie auf seinen Mantel, dann schlug er das Tuch zusammen und erhob sich. Jetzt musste er nur noch einen Weg aus diesem Gewölbe finden. Choran starrte in das schwarze Nichts. Das alles war nur ein Traum. Er war nicht wirklich hier. Er musste nur aufwachen und …
Choran schlug die Augen auf. Das fahle Licht einer Kerze auf dem Tisch ließ ihn die Kammer des Schamanen erkennen. Erleichtert atmete er die kühle Luft ein und setzte sich auf. Der alte Schamane saß nicht mehr an dem Tisch. Wo waren Glen und die anderen? Choran lauschte. Kein Laut drang an seine Ohren. Er blickte auf das Bündel hinab, das seine Hand immer noch umschlossen hielt. Es fühlte sich leicht an. Viel zu leicht. Schnell schlug Choran den Umhang auseinander und starrte auf das graue Tuch. Die Knochen waren nicht hier.
Er sprang auf und eilte in die große Halle des Schreins. Die riesigen Tücher aus dunklem Stoff an den Wänden flatterten im Wind und schlugen gegen eine düstere Gestalt, die am Rande des Kraters stand und ihre Augen auf den von Dutzenden Fackeln erleuchteten Felsen von Jargarash gerichtet hatte. Jetzt drehte sich die schwarze Gestalt langsam zu Choran herum und eine dunkle Stimme verwob sich mit dem Heulen des Windes.
»Hast du wirklich geglaubt, es wäre so einfach?«
Choran blickte in das Gesicht des alten Mannes, dem er in der Hütte am Fluss begegnet war.
»Ich bin der Stein. Ich wache über diese Mauern. Ich beschütze meine Kinder.«
Der alte Mann bewegte sich auf Choran zu und ein Schwert erschien in seiner linken Hand.
»Wer bist du?« Die dunkle Stimme wurde zunehmend bedrohlicher. »Warum bist du hier?«
»Ich …« Choran wollte zurückweichen, aber der bohrende Blick des Alten hielt ihn fest.
»Warum willst du meine Kinder töten? Antworte mir. Wer bist du?«
»Ich habe nicht vor …« Choran starrte auf das Schwert, das in diesem Augenblick nach vorne schnellte, seinen Harnisch durchschlug und sich in seine Brust bohrte. Dunkler Rauch stieg aus der Klinge auf, durchdrang seinen Leib und verwob sich mit der Schwärze der Nacht vor Chorans Augen.
»Choran.«
»Was ist mit ihm?«
»Er atmet nicht mehr. Choran! Du musst aufwachen.« Glen beugte sich über seinen Bruder und schüttelte ihn. »Er wird ersticken.«
»Lass mich mal.« Der Zwerg kniete sich nieder und schlug mit seiner Hand in das Gesicht des Schlafenden, der plötzlich nach Atem schnappte und die Augen aufschlug.
»Seht ihr? Man darf nicht zimperlich sein.« Gouroc begegnete Chorans verwirrtem Blick.
»Wo …, wo bin ich?«
»Ich würde dir gerne sagen, dass du in Sicherheit bist, aber das wäre eine Lüge«, antwortete Gouroc. »Du hast mehr als fünf Stunden geschlafen, wärst fast nicht mehr aufgewacht und wenn es dämmert, wird der Krähenmann kommen und uns alle töten.«
»Fünf Stunden?« Choran setzte sich auf. »Ich …, die Knochen …, der alte Mann, er bewacht sie. Er hat mich getötet.«
»Schlechter Traum, was?« Der Zwerg lächelte bitter. »Aber wenigstens konntest du schlafen. Wir anderen dagegen …«
»Das war mehr als nur ein Traum. Ich war in dem Haus ohne Türen. Es ist ein Traumsaal.« Choran wandte sich an Glen. »Ich begegnete dort dem Menschen der Schwerter. Er hat die Drachen bezwungen. Er wird uns helfen.«
»In dem Haus ohne Türen lebt jemand?«, fragte Trimayne überrascht.
»Ja …, das heißt, nein. Er ist tot. Sie sind beide tot. Ich habe versucht, ihre Knochen an mich zu nehmen, aber der Wächter hat mich erwartet. Er griff mich an und streckte mich mit seinem Schwert nieder.«
»Der Wächter?«
»Ein alter Mann. Er sagte, er wäre der Stein. Er würde seine Kinder beschützen.« Choran legte sich wieder auf den Matten nieder. »Ich muss noch einmal zu ihnen. Ich muss die Knochen holen.«
»Du willst wieder schlafen? Aber …« Gouroc sah zu Glen hinüber. »Habt ihr alle den Verstand verloren? Wegen ein paar alter Knochen sollen wir hier sterben? Ohne mich, ich werde …«
»Du bleibst. Keiner von uns wird den Schrein verlassen.« Glen sah, wie Choran die Augen schloss, dann wandte er sich zu dem Schamanen um. »Was genau sollst du für den Krähenmann tun, wenn er zu deinem Schrein zurückkehrt?«
Choran blickte in die Finsternis. Die modrige Luft raubte ihm erneut für Sekunden den Atem, er sprang auf und bewegte sich durch die Dunkelheit, bis er wieder die Mauer des Gewölbes erreichte, seine Hand berührte einen der in den Wandnischen stehenden Steintische und er bekam eine weitere Kerze zu fassen. Wenige Augenblicke später flammte das Licht der Kerze auf und die Dunkelheit um ihn herum wich dem dämmrigen Licht des Waldes. Er rannte an den Bäumen vorbei und erreichte den Fluss, der ihn zu der Hütte des alten Mannes führte. Schon von weitem konnte er den Elben sehen, der zusammen mit dem Krieger auf den Steinen am Ufer saß und in seine Richtung blickte. Jetzt hatte Choran die beiden erreicht und blieb keuchend am Ufer stehen.
»Der alte Mann. Er …, er hat verhindert, dass ich eure Knochen an mich nehme.«
»Das dachte ich mir.« Gildas erhob sich und richtete seinen Blick auf die Hütte, aus der in diesem Moment der alte Mann heraustrat.
»Garwyn.«
Der Alte blieb an dem Zaun stehen und strich mit seiner Hand über das mit Ranken überwucherte Weidenholz.
»Was wollt ihr hier? Kehrt zurück in euer Dorf, da seid ihr sicher.«
»Sicher? Warum sollten wir bei dir nicht sicher sein?«, fragte Kerran. »Du beschützt uns doch, oder nicht?«
»Ja. Das tue ich. Aber ich werde nachlässig, wie es scheint. Nach all der Zeit ist es ihnen gelungen, einen Weg hinter die unbezwingbaren Mauern des Traumsaales zu finden.« Garwyns Augen ruhten wieder auf Choran. »Wer bist du? Antworte mir.«
»Ich bin Choran, ich …«
»Choran.« Garwyn nickte. »Weißt du, was dein Name bedeutet?«
»Nein, ich …«
»Choran bedeutet der Träumer in der alten Sprache des Westens.« Garwyn versuchte, tief in Chorans Seele zu blicken, aber irgendetwas widerstand seiner Macht. »Wer hat dich geschickt, Choran? Wem dienst du?«
»Ich diene niemandem.«
»Du irrst dich. Du bist nur ein Werkzeug in den Händen eines anderen. Ein Schlüssel, der ein Schloss öffnen soll. Du bist nur eine Figur in einem Spiel.«
»Ich bin nichts dergleichen. Ich kämpfe wie Glen gegen die Dämonen. Der Krähenmann wird in wenigen Stunden den großen Schrein von Jargarash betreten. Dann wird es zu spät sein. Wir werden alle sterben und die Ostlande werden im Feuer der Dämonen vergehen. Niemand wird den Krähenmann aufhalten können und den Drachen ebenfalls nicht. Sie werden jeden vernichten, der sich ihnen in den Weg stellt. Wenn das geschieht, wirst du allein die Schuld daran tragen, alter Mann. Ich flehe dich an, überlasse mir die Knochen. Wir brauchen die Hilfe des Mannes, der mit seinen Schwertern die Drachen erschlug.«
»Du musst uns gehen lassen, Garwyn«, rief Gildas. »Ich sehe keine Lüge in seinen Augen, Choran sagt die Wahrheit.«
»Er weiß doch gar nicht, worum es geht. Er ist fest davon überzeugt, das Richtige zu tun. Wie könnte er da lügen?« Garwyn schüttelte den Kopf. »Jemand will, dass ihr beide die schützenden Mauern des Traumsaales verlasst. Das ist es. Das ist der Plan.«
»Jemand? Von wem sprichst du?«
»Ich weiß nicht, wer er ist, aber er ist ganz sicher nicht dumm. Zudem kennt er kein Gewissen, wenn er bereit ist, die gesamten Ostlande zu vernichten, um sein Ziel zu erreichen.«
»Dann werden diese Dämonen, der Drache und der Krähenmann tatsächlich die Ostlande zerstören?«, fragte Kerran.
»Vermutlich.« Garwyn zuckte die Schultern. »Schatten und Drachen zerstörten das Alte Land. Jetzt werden die Ostlande brennen, aber das soll nicht unsere Sorge sein. Wir sind hier sicher.«
»Vielleicht sind wir das, aber wir können nicht zusehen, wie diese Menschen sterben. Wir werden ihnen helfen.« Kerran trat an den Zaun heran. »Du wirst Choran nicht mehr daran hindern, unsere Knochen zu dem Schamanen zu bringen.«
»Du wünscht dir dein Leben zurück, Kerran, das verstehe ich gut. Doch ich sage dir, es gibt da draußen kein Leben für euch. Hinter den Mauern des Thronsaales wartet nur der Tod auf euch.«
»Ich habe mich noch nie vor dem Tod gefürchtet. Lass uns gehen.«
»Ich werde euch da draußen nicht beschützen können«, erwiderte Garwyn.
»Wir können selbst auf uns aufpassen. Wir sind keine Kinder.«
Garwyn nickte und blickte in die Augen des Kriegers. »Du hast nie auf meine Worte gehört.«
»Weil nicht wenige davon Lügen waren, wie du dich vielleicht erinnerst.« Kerran lächelte. »Lass uns gehen, Garwyn. Hinter den Mauern des Traumsaales wartet ein Drache auf mich.«
Der alte Mann seufzte. »Gib auf den verfluchten Kerl acht, Gildas. Er weiß nicht, was er tut.«
»Das werde ich.«
Choran erwachte und öffnete die Augen. Die Hütte am Fluss war verschwunden. Stattdessen blickte er auf die düsteren Wände der nur von dem Licht einer Kerze erhellten Kammer des Schamanen. Seine Hand bewegte sich über den Umhang, der zu einem Beutel zusammengeschnürt neben ihm lag. Die Knochen. Er konnte sie unter dem dünnen Tuch fühlen. Choran riss den Beutel auf und erblickte zu seiner Erleichterung die Gebeine des Elben und des Menschen. Er hatte es geschafft. Die Knochen waren hier. Choran nahm behutsam einen der beiden Schädel aus dem Beutel.
»Was hast du da?« Die dunkle Stimme des Schamanen erklang.
»Nur ein paar Knochen.« Choran blickte zu dem Tisch auf, an dem der gefesselte Schamane saß. Shorgans Augen hingen wie gebannt auf dem Schädel in Chorans Hand.
»Wo stammt dieser Knochen her? Wo bist du gewesen?«
»Ich war dort, wohin du niemals gelangen wirst, Schamane.« Choran erhob sich. »Ich war in dem Haus ohne Türen.«
»Du lügst.« Shorgan riss an seinen Fesseln. »Niemand gelangt in den heiligen Felsen von Jargarash. Du kannst nicht dort gewesen sein.«
»Glaube mir, ich war dort.« Choran legte den Schädel auf den Tisch. »Ich habe sie gesehen. Die Seelen, die dem Haus ohne Türen innewohnen. Sie brauchen unsere Hilfe. Du wirst sie zum Sprechen bringen, Meister der Knochen.«
Shorgan starrte auf den vor ihm liegenden Totenschädel, während Choran sich umwandte. »Wo sind die anderen?«
Im selben Moment waren Schritte hinter dem dunklen Tuch zu hören, das die Kammer des Schamanen von dem Altarraum trennte. Das Tuch wurde zurückgeschlagen und Glen betrat die Kammer.
»Du lässt mich mit diesem Kerl allein, während ich schlafe?«, fragte Choran ungehalten.
»Gouroc sollte doch …, wo ist der Zwerg?« Glen blickte sich in dem düsteren Gemach um.
»Er ist hier.« Gouroc tauchte aus dem Dunkel eines Durchgangs auf und gähnte.
»Hast du etwa geschlafen?«
»Natürlich nicht. Ich habe nur ein wenig meine Augen ausgeruht.«
»Du solltest auf den Schamanen aufpassen.«
»Er ist noch hier – was soll die Aufregung?« Gouroc trat an den Tisch heran und betrachtete den Schädel. »Ist das einer von denen, die in dem Haus ohne Türen gestorben sind?«
»Ja.« Choran legte den Beutel mit den Knochen auf den Tisch. »Das sind die Gebeine von Kerran und Gildas. Kerran ist der Mensch der Schwerter. Er hat die Drachen erschlagen.«
»Und der andere?«, fragte Gouroc. »Wer ist der?«
»Gildas. Ein Elbe.«
»Und ihr glaubt, dass der Kerl da die beiden wieder zum Sprechen bringen wird?« Gourocs unter dichten Brauen verborgene Augen ruhten auf dem alten Schamanen. »Er ist ein Ork. Wir können ihm nicht trauen.«
Glen zog seinen Dolch hervor und löste die Fesseln des Meisters der Knochen. »Shorgan weiß, dass er nur überleben wird, wenn er das tut, was ich ihm gesagt habe.«
»Ihr verdammten Hunde. Keiner von euch wird diese Stadt lebend verlassen.« Der alte Schamane rieb sich die schmerzenden Handgelenke. »Eure Leiber werden im Schrein des Feuers brennen. Eure Asche …«
»Fang endlich an, Schamane. Bring die Knochen zum Sprechen.« Glen richtete den Dolch auf Shorgan, der sich gerade von seinem Stuhl erheben wollte, als Trimaynes Stimme hinter dem dunklen Tuch erklang.
»Der Krähenmann. Er kommt zum Schrein.« Der Magier des fallenden Wassers stürzte in die Kammer. »Ich sah, wie er das Tor durchschritten hat. Dutzende Krieger des Grauen Volkes begleiten ihn. Sie werden in wenigen Minuten hier sein.«
Glen stieß einen Fluch aus. Die Zeit würde nicht ausreichen. Was sollten sie jetzt nur tun?
»Wir müssen hier weg«, rief Gouroc und blickte in Richtung des Altarraumes.
»Nein.« Glen betrachtete die in dem Beutel liegenden Knochen. »Wir verlassen diesen Ort nicht, bevor das Werk des Schamanen getan ist. Wir bleiben hier.«
Der feurige Schein der Fackeln in den Händen der Orkkrieger ließ das prachtvolle Gewand des Meisters der Knochen wie flüssiges Blut erstrahlen. Vor wenigen Augenblicken hatte der Herr über den großen Schrein von Jargarash den Altarraum betreten, war zu dem Steinblock in der Mitte der kreisrunden, von wehenden Tüchern umhüllten Halle getreten und richtete nun sein unter einer Knochenmaske verborgenes Antlitz auf das mit Goldfäden durchwirkte Tuch, das den großen Altar bedeckte. Unter dem dünnen Stoff zeichneten sich deutlich die Umrisse von Knochen ab. Noch lastete der Tod auf ihnen, aber schon bald würden die Knochen seiner Herrschaft entrissen werden.
Die Augen des Schamanen verharrten einen Moment auf dem glänzenden Stoff, dann hob der Meister der Knochen seinen Kopf und begegnete dem Blick jenes Mannes, dessen Haupt von einer knöchernen Vogelmaske bedeckt wurde. Der Krähenmann. Umgeben von seinen Kriegern stand er nur ein paar Schritte von dem Altar entfernt und verfolgte aufmerksam jede Bewegung des Schamanen.
»Der heilige Stein von Jargarash ist bereit. Die Seelen warten. Ich werde jetzt beginnen.«
Die dunkle Stimme des Schamanen war kaum verklungen, als der Krähenmann seinen Arm erhob.
»Warte. Ich will die Knochen sehen.«
Der Krähenmann trat an den Altar heran, streckte seine knöcherne, mit grauen Hautfetzen bedeckte Hand aus und ergriff das Tuch. Mit einem Ruck schlug er den goldenen Stoff zur Seite und blickte auf die schwarzen Knochen hinab. Von Staub und Asche befreit ließen sie an vielen Stellen das Zeichen des Feuers erkennen, das kundige Hände mit scharfer Klinge vor ungezählten Jahren in die harten Knochen geritzt hatten. Eine Flamme, umschlossen von einem Kreis. Der Krähenmann berührte mit seiner Hand die schwarzen Gebeine und er spürte die Macht des Feuers, die selbst im Tode noch jenen Elben umgab, von dem es hieß, er sei selbst das Feuer gewesen. Bald schon würde diese Macht ihm gehören und dann …, der Krähenmann schlug das Tuch zurück und nickte dem alten Schamanen zu.
»Bring den Elben zum Sprechen, Shorgan.«
Der Krähenmann kehrte an die Seite seines Heerführers zurück, dessen rotglühende Augen weiter auf dem Schamanen ruhten. Shargas sah, wie goldene Lichtstrahlen aus den dunklen Öffnungen der Knochenmaske hervorbrachen und sich in dem Altarraum ausbreiteten, während der Meister der Knochen seine Arme erhob und Worte einer uralten Sprache erklangen. Die dunklen Tücher im Rücken des Schamanen wurden vom Wind erfasst, schlugen gegen die Holzpfeiler und gaben den Blick auf den heiligen Felsen von Jargarash frei.
Der große Orkkrieger lauschte den Beschwörungen des Schamanen, er hörte das Heulen des Windes und das Ächzen des Steins. Die Mächte der Ewigkeit beugten sich dem Willen des Meisters der Knochen, selbst die Zeit schien seiner Magie zu gehorchen. Shargas kam es vor, als würde die Zeit still stehen, während die beschwörende Stimme des Schamanen durch den Raum schwebte. Der Heerführer des Grauen Volkes wusste, was gleich geschehen würde. Er stand nicht das erste Mal vor dem heiligen Schrein von Jargarash. Die Knochen würden dem Ruf des alten Schamanen folgen und ihm antworten. Das Leben besiegte den Tod. So hatte Grondar es verkündet. Und so würde es auch dieses Mal geschehen.
Die dunkle Stimme des Schamanen drang erneut unter der Knochenmaske hervor und verwob sich mit dem Heulen des Windes. Der Heerführer hielt den Atem an. Es musste jeden Moment so weit sein. Shargas starrte auf das goldene Tuch, unter dem sich nun die Umrisse eines Leibes abzuzeichnen begannen. Der Körper war hier, jetzt musste der Geist ihm folgen. Die Seele, die sich in den Knochen verborgen hatte, um dem Schrecken des Todes zu entfliehen. Der Orkkrieger wusste, dass dies der schwierigste Teil der Beschwörung war. Die meisten Schamanen scheiterten daran, doch Shorgan war der Meister der Knochen. Ihm würde es auch heute gelingen, die Knochen zum Sprechen zu bringen.
Shargas sah, wie die Hände des Schamanen plötzlich zu zittern begannen. Seine Stimme verlor an Kraft und das Licht hinter der Knochenmaske begann zu schwinden. Wieder hob der Schamane seine Arme, Worte der Beschwörung erklangen und ein Name hallte durch den Raum.
»Elowen.«
Der unter dem Tuch verborgene Leib bewegte sich kurz, aber eine Antwort blieb aus. Wieder und wieder rief der Schamane den Namen des Toten, doch die Knochen sprachen nicht.
»Es gelingt ihm nicht.« Die Stimme des Krähenmannes bebte vor Zorn. »Er hat versagt.«
»Das ist unmöglich. Shorgan würde niemals scheitern.«
Der Krähenmann schritt auf den Altar zu und schlug das goldene Tuch zurück. Vor ihm lag ein schwarzer Leib, dessen Haupt das Antlitz eines Elben erkennen ließ.
»Was ist mit ihm? Ist er tot?«
Die Krähenmaske wandte sich dem Schamanen zu.
»Antworte mir, Shorgan.«
»Ich …« Der Schamane wich einen Schritt zurück. »Ich habe alles versucht, doch meine Macht reichte nicht aus …«
Der Krähenmann streckte seine Hand aus und riss die knöcherne Maske vom Kopf des Meisters der Knochen, hinter der das Gesicht des jungen Orkschamanen zum Vorschein kam.
»Was geht hier vor? Wo ist Shorgan?«
»Sie haben mich gezwungen, das zu tun. Ihr müsst mir glauben. Sie sagten, sie würden Shorgan töten. Ich hatte keine Wahl, ich …«
»Wo ist er?«
»In seinem Gemach.« Borgas starrte auf die Krähenmaske und deutete dann auf eines der Tücher. »Die anderen sind ebenfalls dort.«
»Shargas.« Der Krähenmann schritt an dem jungen Schamanen vorbei und näherte sich dem dunklen Tuch, das den Zugang zu Shorgans Kammer verbarg. Das dumpfe Geräusch brechender Knochen begleitete ihn auf seinem Weg. Es war die rote Axt des Heerführers, die in den Leib des jungen Schamanen schlug. Niemand verriet ungestraft die Krähen. Der Tod wusste das. Er war niemals fern.
Jetzt hatte der Krähenmann den Durchgang erreicht und schlug das Tuch zurück.
Die dunklen Augenhöhlen der Krähenmaske begegneten dem Blick eines Kriegers, der mit gezogenem Schwert vor der zerstörten Wand der Kammer stand. Auch wenn der Mensch mit den schwarzen Haaren das Zeichen der Krähe auf seiner Rüstung trug, so war es nicht Lornar, den er hier vor sich sah. Hinter dem Krieger stand am Rande des Kraters der alte Schamane und breitete seine Arme über zwei auf dem Boden liegenden Leibern aus – ein Mensch und ein Elbe, die sich in diesem Augenblick erhoben.
Verrat. Der Krähenmann blickte in die Gesichter der Menschen, der Elben und des Zwerges. Er wusste, dass der Tod bereits auf sie wartete. Keiner von ihnen würde diesen Ort lebend verlassen.
»Bringt mir den Schamanen. Tötet die anderen.« Der Krähenmann wandte sich um und kehrte zu dem Altar zurück, während die Orkkrieger mit gezogenen Äxten in die Kammer stürmten. Der Krähenmann trat an den schwarzen Leib des Elben heran, der weiter mit geschlossenen Augen auf dem Steinblock in der Mitte der Halle lag.
»Der Meister der Knochen wird deinen Namen rufen, Elbe. Er wird dich zum Sprechen bringen. Und danach werdet ihr beide den Krähen gehören.«
»Sie kommen.« Glen wich vor den Orks zurück. »Wir müssen hier raus.«
»Hier raus? Ist das dein ganzer Plan?« Gouroc starrte entsetzt auf die Krieger des Grauen Volkes, die in das Gemach des Schamanen drangen. Der Zwerg wusste, dass weder Stahl noch Magie diese Krieger würden aufhalten können. Taranduils Pfeile schlugen gegen die dunklen Rüstungen, doch auch sie brachten die Orks nicht zu Fall. Diese Krieger würden sie töten. Sie waren verloren.
»Zurück.« Glen rannte auf den Menschen und den Elben zu, die in zwei einfache Gewänder gehüllt am Rande des Kraters standen. »Könnt ihr laufen?«
Kerran nickte. »Was hast du vor?«
»Wir werden uns draußen zum Tor durchschlagen und …«
»Nein.« Gildas sah die Übermacht der Orks auf sich zukommen. »Einen Kampf werden wir nur verlieren. Folgt mir.«
Der Elbe wandte sich zu dem Felsen von Jargarash um und sprang über die Mauersteine in den Abgrund des Kraters.
»Wo will er hin?« Glen blickte dem Elben nach.
»Ich habe keine Ahnung, aber wir sollten ihm folgen. Gildas weiß zumeist, was er tut«, rief Kerran und ließ sich ebenfalls über die brüchigen Steine in die Tiefe gleiten. Jetzt hatten auch Glen und die anderen den Grund des Kraters erreicht und folgten ebenso wie Kerran dem Elben, der an der zerfurchten Wand des hoch aufragenden Felsquaders vorbeilief, bis er die rückwärtige Mauer des Traumsaales erreicht hatte. Die Reste verwitterter Stufen ragten an dieser Stelle aus dem Schutt der Kraterwand heraus.
»Hier muss sich das Portal des Traumsaales befunden haben.« Gildas blieb vor der Mauer aus zertrümmertem Fels stehen.
»Mag sein, aber wie soll uns das weiterhelfen?« Kerran sah die Orks am Rande des Kraters auftauchen. Mit wilden Schreien stürzten sie sich ebenfalls in die Tiefe. Hier unten würden sie den Äxten niemals entkommen.
Gildas schlug mit der Faust gegen die Wand. »Garwyn.«
»Du willst da wieder rein?«
»Das ist der einzige Weg, der uns bleibt. Garwyn!«
»Aber …«
Kerran sah, wie sich vor seinen Augen tiefe Risse in der massiven Wand auftaten. Luft strömte ins Innere des Traumsaales, den Gildas jetzt durch den größten Spalt erreichte. Auch die anderen zwängten sich durch die Öffnung, die sich hinter ihnen mit einem leisen Knirschen wieder schloss. Stille und Dunkelheit umfingen sie. Nur ihre Atemzüge waren noch zu hören.
»Wir sind wieder dort, wo wir waren.« Kerran starrte in die Dunkelheit. »Gefangen in der Finsternis des Steins. Aber wenigstens sind wir am Leben.«
»Ihr wart niemals gefangen. Der Stein hat euch beschützt. Ich habe euch beschützt.«
Ein schwaches Licht erhellte plötzlich den Traumsaal und die massiven Säulen wurden sichtbar, die das Gewölbe des Bauwerkes trugen. Glen starrte ebenso wie Choran und Trimayne auf den alten Mann in dem dunklen Gewand, der in der Mitte der düsteren Halle stand.
»Wer ist das?« Glens Hand schloss sich um sein Schwert.
»Der alte Mann. Ich erkenne ihn wieder. Das ist der Wächter«, rief Choran.
»Sein Name ist Garwyn. Er wird euch nichts tun.« Kerran blickte zurück zu dem Portal des Traumsaales. »Was wird jetzt geschehen?«
»Wir werden warten«, sagte Gildas.
»Warten? Worauf werden wir warten?« Gourocs Augen ruhten auf dem Elben. »Dass die Orks die Stadt der sterbenden Steine verlassen? Das wird nicht geschehen, Elbe.«
Der Zwerg wollte sich gerade einem der dunklen Altäre in den Wandnischen der Halle nähern, als ein goldenes Licht aus dem Inneren seines Beutels drang. Er schlug das Leder zurück und zog den goldenen Reif aus fünf ineinander verschlungenen Armen hervor, der offenbar der Ursprung des Lichtes war.
»Was geschieht hier?« Gouroc starrte auf den schweren Goldreif in seiner Hand, der jetzt in einem feurigen Schein zu brennen begann.
»Der verdammte Schamane. Er hat es getan. Das Feuer ist erwacht.« In Garwyns Augen brach sich das helle Licht des in Flammen stehenden Goldreifs. »Verflucht sollen sie alle sein.«




Erinnerungen

 
»Es ist alles vollbracht, Orthos.«
Der Elbenkrieger blickte von der Spitze des Turmes auf das unter ihm liegende Tal hinab. Die Reste schwarzer Baumstümpfe ragten aus dem mit Asche bedeckten Boden heraus und selbst die Berge ließen die Spuren des Feuers erkennen, mit dem die beiden Drachen das Tal verwüstet hatten. Einzig die Mauern des Turmes hatten der Glut der Flammen widerstehen können, die übrigen Teile der Festung waren in sich zusammengestürzt. Auch nach Tagen stieg immer noch schwarzer Rauch aus den Trümmern auf und verwob sich mit den Schatten, die zwischen den verbrannten Steinen umherzogen.
»Habt ihr das Grab geöffnet?«
»Ja.«
»Was habt ihr gefunden?«
»Nichts. Das Grab war leer.«
»Du irrst dich, Elvren. Er ist dort. Er liegt in seinem Grab. Die Krähen warten. Sie wissen, was ich vorhabe.«
»Hast du dich jemals gefragt, ob wir das Richtige tun, Orthos?«
»Entweder wir handeln, oder Feuer und Dunkelheit werden niemals enden. Sieh dich um. Auch diese Täler stehen bereits in Flammen. Das Feuer hat längst die fernen Küsten im Osten erreicht. Die Wälder brennen. Nichts wird von ihnen bleiben, Elvren. Nicht einmal die Erinnerung.«
»Ich fürchte das Böse, das den Mauern dieses Turmes innewohnt. Warum haben die Drachen diesen Turm verschont? Was befindet sich in dem Grab, das meine Augen nicht sehen können?«
»Wann immer ein Mensch stirbt, erblickt eine Krähe das Licht der Welt. So soll man es sich in den Dörfern am Ufer des großen Meeres erzählt haben. Der Krähenmann. Er sucht in den Stunden der Nacht die Häuser der Menschen heim, wenn der Sturm an Türen und Fenstern reißt. Der Wind und die Krähen, sie sind eins. Sie bringen Furcht und Schrecken zu den Menschen. Es ist der Tod, der ihnen folgt.« Der Magier hielt einen Moment inne. »Eine alte Legende, so dachte ich zunächst, doch dann lernte ich die Worte des Windes zu deuten. Der Wind kennt die uralten Geheimnisse dieser Welt, er weiß, was vor langer Zeit geschah. Er hat niemals vergessen. Es war der Wind, der mir von diesem Ort erzählte.«
»Du hast gesagt, der Wind und die Krähen seien eins.«
Der Magier nickte. »Es ist gewiss kein Zufall, dass ich von diesem Ort erfuhr.«
»Dann darfst du nicht tun, was du vorhast. Es ist zu gefährlich. Wenn du scheiterst, dann …«
»Ich werde nicht scheitern, Elvren. Der Tisch des Halbmondes ist bereit. Ich habe ihn mit meinen Händen aus dem Stein der Zeit geschlagen. Er ist mächtiger als der magische Tisch in Terual. Und an diesem Ort verbirgt sich eine größere Macht. Der Elbenmond wird über den Bergen in die Höhe steigen. In seinem Licht werden Schatten und Drachen vergehen.«
»Und die Krähen? Was wird mit ihnen geschehen?«
»Sie werden vom Licht bezwungen werden.«
»Aber wenn du dich irrst?«
»Dann ist es ein geringer Preis für das, was ich erreichen werde.« Der Magier blickte zu dem düsteren Himmel empor, über den schwarze Wolken hinwegzogen. »Ich bin bereit, ihn zu zahlen.«
»Wann hast du vor, es zu tun?«
»Heute Nacht. In der Stunde der Krähen. Dann wird ihre dunkle Macht am größten sein.«
Orthos stieg die Stufen im Turm hinab. Mit jedem Schritt, dem er seinem magischen Tisch näher kam, stieg die Anspannung in ihm an. Er spürte die finstere Macht, die die Steine des Turmes durchdrang und sich wie ein Schatten um ihn legte. Auch die Krähen wussten, dass die Stunde nahte, in der sich das Schicksal des Alten Landes entscheiden würde. Nur wenn es ihm gelang, die Mächte des Lichtes und der Dunkelheit im Tisch des Halbmondes zu vereinen, würde er Erfolg haben. Doch Orthos wusste, dass die Krähen alles versuchen würden, um diesen Plan zu vereiteln.
Das Böse würde seine Hand nach ihm ausstrecken, um das Licht zu überwältigen. Wenn das geschehen sollte, würde alles verloren sein.
Der hängende Mann hatte es ebenfalls versucht, doch seine Macht hatte nicht ausgereicht, um Orthos in Bedrängnis zu bringen. Dieses Mal würde es anders sein. Die Krähen waren weitaus gefährlicher. Eine alte Macht, vergessen von der Zeit. Wie lange mochte sie schon in ihrem Grab am Grunde des Turmes liegen?
Der Magier erreichte die kleine Pforte und blickte von der steinernen Brüstung hinunter auf die Elben, die sich in dem Gewölbe versammelt hatten, um auf das Ende der Finsternis zu warten. Sie wussten, dass es ihr Mond sein würde, in dessen Licht Feuer und Dunkelheit vergehen sollten. Der Elbenmond. Die Magie der Elben durchdrang den Tisch des Halbmondes, sie würde auch den Mond beherrschen. Orthos blickte in die grauen Augen der Elben. Er durfte ihre Hoffnungen nicht enttäuschen. Er wollte sich gerade abwenden, als eine Stimme von unten erklang.
»Vater. Warte.«
Orthos Augen ruhten auf dem jungen Mann, der die aus der Turmwand ragenden Stufen erklomm und wenige Augenblicke später neben ihm stand.
»Lass mich dir helfen, Vater. Du hast mir so viel über die Magie beigebracht. Ich bin jetzt bereit.«
»Nein, Will. Das ist allein meine Aufgabe.«
»Aber Elvren, Gilcris und die anderen, sie werden dort unten an deiner Seite stehen, wenn du den Mond beschwörst.«
»Sie wissen um die Gefahr, die sie erwartet. Sie sind bereit, ihr Leben zu geben, um die Mächte der Finsternis aufzuhalten.«
»Das bin ich auch.«
»Ich weiß.« Orthos legte seine Hand auf die Schulter seines Sohnes. »Aber ich habe dir versprochen, dass du die Sonne erblicken wirst, Will. Erinnerst du dich? Du warst noch so jung, als ich begann, den Tisch aus dem schwarzen Stein zu schlagen.«
»Du wolltest mich aus dem Turm werfen, wenn ich dir nicht gehorche.« Der junge Mann lächelte.
»Und das werde ich wieder tun. Dein Platz ist hier bei den Elben. Ich muss jetzt nach unten gehen. Die anderen warten auf mich.«
»Du hast Angst, Vater.« Will bemerkte die Anspannung in der Stimme seines Vaters. »Was wird da unten geschehen?«
»Ich weiß es nicht.«
»Wirst du …«
»Ich werde alles tun, um den Mond zu beschwören. Ich darf nicht scheitern. Verstehst du? Es muss mir gelingen.« Der Magier umarmte seinen Sohn. »Gib auf dich acht, Will.«
»Vater …«
Orthos wandte sich um und folgte den Stufen in die Dunkelheit.
»Elvren.«
Der Magier schritt auf den Elben zu, der zusammen mit seinen erfahrensten Kriegern neben dem Tisch des Halbmondes stand und sich in diesem Moment umwandte. Auf der silbernen Rüstung des Elben glänzte das Zeichen der Sonne. Ihre goldenen Strahlen breiteten sich auf dem Harnisch aus und brachten das Silber zum Leuchten. Orthos lächelte.
»Ist dir bekannt, dass vor langer Zeit im Alten Land mächtige Magier der Elben gelebt haben sollen, von denen man glaubte, dass ihre Macht größer als die der Sonne gewesen sein soll? Deine Rüstung hätte ihnen bestimmt gut zu Gesicht gestanden.«
»Ich kenne nur einen Magier, dessen Macht sich auch die fernen Gestirne am Himmel beugen.«
»Sie beugen sich nicht mir, sondern der Macht des Tisches.«
»Du hast ihn erschaffen, Orthos. Und du wirst auch den Mond erschaffen.« Der Elbenkrieger warf einen kurzen Blick in das leere Grab neben dem Steintisch. »Wir sind bereit, Orthos. Die Stunde der Krähen hat vor wenigen Minuten begonnen.«
Auch der Blick des Magiers ruhte für einen Moment auf dem offenen Grab und er sah die Schatten der Krähen, die die Umrisse einer düsteren Gestalt zwischen den gemauerten Wänden der Gruft erkennen ließen. Nicht nur die Elben waren bereit. Auch das Dunkel wartete. Orthos schloss einen Moment die Augen. Ohne die Finsternis konnte das Licht nicht existieren. Er hatte keine Wahl. Er musste es tun.
»Beginnen wir.«
Orthos trat an den halbmondförmigen Tisch heran und entzündete mit einer kleinen Öllampe die Kerzen am Ende der silbernen Stäbe, die zur Mitte des Tisches hin immer länger wurden und dabei der Form des schwarzen Steinblocks folgten. Jetzt flammte das Licht der letzten Kerze in der Mitte des Tisches auf. Die in den harten Stein getriebenen Zeichen, Linien und Symbole erstrahlten wie flüssiges Silber und tauchten das gesamte Gewölbe in ein klares Licht, das sich noch verstärkte, als Orthos seine Hände auf den magischen Tisch legte.
Elvren sah, wie das Licht die Finger des Magiers durchdrang. Orthos gesamter Körper schien mit dem Licht zu verschmelzen, bis nur noch die vagen Umrisse des Magiers zu sehen waren, dessen beschwörende Stimme nun erklang. Worte der Macht hallten durch das Gewölbe und Elvren wich von dem Grab zurück, aus dem sich in diesem Moment ein Schatten erhob, der sich beherrscht von dem Willen des Magiers mit dem schwarzen Stein des magischen Tisches verwob.
Licht und Schatten waren nun vereint. Elvren hielt den Atem an, als die Zeichen des Mondes plötzlich auf dem schwarzen Steinblock sichtbar wurden. Der Tisch begann zu zittern, gewaltige Erschütterungen brachten den Boden unter den Füßen des Elben zum Beben, die Mauern des Turmes gerieten in Bewegung und der Elbe glaubte, dass der Turm über ihm auseinanderbrechen würde. Erste Steine lösten sich aus der Decke des Gewölbes und stürzten auf den magischen Tisch herab, vor dem weiter die Gestalt aus Licht und Schatten stand, die nun ihren Blick nach oben richtete.
Elvren spürte, wie sich ein Teil von ihm mit der Magie des Tisches vereinte. Er fühlte die Härte des Steins, der in seinem Inneren die Ewigkeit umschlossen hielt. Die Macht der Zeit verwob sich mit der Magie der Elben und Elvren glaubte, einen fernen Mond zu erblicken, dessen Licht die Mauern des Turmes durchdrang und sich in den Augen des Elben spiegelte. Immer höher stieg der Mond in den schwarzen Himmel empor, sein klares Licht fiel auf die düsteren Berge und vertrieb die Dunkelheit aus dem Tal. Orthos hatte es vollbracht. Schatten und Drachen würden unter der Macht des Elbenmondes vergehen. Das Ende der Finsternis stand bevor.
Die Erschütterungen begannen schwächer zu werden und verschwanden schließlich ganz. Der Turm hatte der Macht des Magiers standgehalten, das alte Gemäuer war nicht in sich zusammengebrochen. Elvren sah zu dem Magier hinüber, der aus Licht und Schatten langsam wieder Gestalt annahm. Schon löste Orthos seine Hände von dem magischen Tisch und Elvren sah die Erleichterung im Gesicht des Magiers, als plötzlich der Schrei einer Krähe durch den Turm hallte. Die Finsternis, die eben noch dem Licht gewichen war, brach jetzt aus den Mauern des Turmes heraus.
Orthos sah die Schatten der Krähen, die einem Schwarm gleich die uralten Steine verließen und krächzend auf das offene Grab herabstießen. Die Krähen vereinten sich mit der Dunkelheit und nahmen die Gestalt einer düsteren Kreatur an, die sich jetzt aus dem Grab erhob und ihre Hand nach den Elbenkriegern ausstreckte, die zu ihren Schwertern griffen und sich schützend vor den Magier stellten. Ein schwarzer Arm schlug auf Elvren nieder, dessen Leib zerschmettert und gegen die Wand des Turmes geschleudert wurde.
Immer mehr Krähen lösten sich aus den Steinen und stürzten auf die Elben nieder, die sich verzweifelt der Angriffe der düsteren Kreatur erwehrten, doch der Macht der Finsternis hatten sie nichts entgegenzusetzen. Orthos hörte, wie Stahl und Knochen brachen. Wieder sank einer der Elbenkrieger zu Boden, die anderen wichen vor dem zurück, was jetzt auf den Magier zukam. Orthos blickte in das schwarze Antlitz des Krähenhauptes, dessen dunkle Stimme die Mauern des Turmes zum Beben brachte.
»Du hast meinen Namen gerufen, Magier. Ich bin hier.«
Dutzende Krähen lösten sich wie Schatten aus der Kreatur und schossen auf Orthos zu.




Kapitel 11 Der alte Tempel

 
Kalter Hass brannte in Gorns Augen, während sich die Spitze des dunklen Schwertes gegen seine Kehle richtete.
»Du …« Gorns Stimme verstummte.
Ein Lächeln glitt über Tholayas Gesicht.
»Du magst dem Feuer des Drachen entgangen sein, aber meinem Schwert wirst du nicht entfliehen können, Magier.« Die Schwarze Königin spürte die Macht des Magiers, der versuchte, sich der Gewalt des Dämons zu widersetzen. »Mit deinem Tod wird die Herrschaft des Roten Ordens über diese Stadt enden. Die Krähen werden deinen Platz einnehmen. Deine Zeit ist vorbei, Gorn.«
»Meine Zeit …« Gorns Antlitz unter der dunklen Haube seines Gewandes nahm das Aussehen einer alten Frau an, deren Gesicht von tiefen Wunden durchzogen war. »Was weißt du schon von mir, Dämon? Wie willst du töten, was bereits tot ist?«
Wieder wandelte sich das Antlitz des Magiers und ein kleines Mädchen mit verbranntem Gesicht blickte Tholaya an.
»Sieh sie dir genau an, Dämon. All diese Menschen, sie mussten sterben, weil ihr ihnen eure Hilfe verwehrt habt.«
»Was redest du da?« Tholaya blickte in das blutüberströmte Gesicht eines Kriegers, dessen dunkle Augen die Schwarze Königin verzweifelt um Hilfe anflehten.
»Ihr wart unsere letzte Hoffnung. Ich sandte Boten zu den Nachtinseln aus, bevor die Reihen des Feindes sich um uns schlossen. Zu den alten Steinen sollten sie gehen, zur Ruine auf der Spitze des Düsterhargs. Die drei Gräber. Wir haben nicht vergessen, wen man dort in kaltem Fels begraben hat. Die mächtigen Herrscher der Nachtinseln. Die Herren der Finsternis. Die Dämonen des dunklen Tales. Argas, Sharun und Belior. Euch hat man dort zu Grabe getragen. Ihr wart die Einzigen, die uns noch vor dem Tode retten konnten, doch wir warteten vergeblich auf euch. Als die schützenden Mauern fielen, starb unsere Hoffnung und wir mit ihr. Männer, Frauen und Kinder. Niemand entkam der belagerten Stadt.«
»Und doch stehst du nun vor mir.«
»Ich bin das, was von ihnen blieb. Ich bin Gorn, niemand kann mich töten.« Der Magier stieß das Schwert der Schwarzen Königin von sich. »Auch du nicht, Dämon. Du hättest sie retten sollen. Ihr habt die Nachtinseln zu spät verlassen.«
»Wir haben deine Botschaft niemals erhalten.« Tholaya zögerte. Die Worte des Magiers klangen aufrecht, und doch traute sie ihm nicht. Wie sollte sie auch? Gorn war das Oberhaupt des Roten Ordens. Er war ein Meister der Täuschung. Und er war gefährlich.
»Das ist eine Lüge.« Der Magier hielt dem Blick des Dämons stand, der sich hinter dem Antlitz der jungen Frau verbarg.
»Die Windjäger werden deinen Boten getötet haben. Die verfluchten Caeshemin wachten über unsere Gräber. Sie folgten uns, als wir von den Nachtinseln flohen.« Tholaya sah, wie das Gesicht des Magiers wieder unter der Haube Gestalt annahm. »Woher wusstest du von uns und unseren Gräbern?«
»Ich kenne die Nachtinseln ebenso gut wie du. Ich wurde dort geboren.« Gorn streckte seine Hand aus. »Doch die alten Zeiten sind lange vergangen. Gib mir das Buch, das du meinem Diener abgenommen hast.«
»Warum sollte ich das tun?« Tholaya blickte den Magier abwartend an.
»Weil dieses Buch mir den Weg zu der Macht des Lichtes öffnen wird. Viel zu lange hat sie sich hinter dem Tor von Anchasar verbergen können.«
»Der alte Feind.« Die Schwarze Königin hielt überrascht inne. »Du weißt, wie man zu ihm gelangen kann?«
»Dann bräuchte ich nicht dieses Buch.«
Tholaya griff nach dem unter ihrem Mantel verborgenen Buch und zog es langsam hervor. »Was ist das für ein Buch?«
»Ein Totenbuch.« Gorns Augen ruhten wie gebannt auf dem in dunkles Leder eingeschlagenen Buch, das Tholaya jetzt auf den Tisch legte.
»Ein Totenbuch?« Die junge Frau schlug das Buch auf und berührte mit ihrer Hand die brüchigen Seiten. »Wer hat es geschrieben?«
»Die toten Magier des Hüters der Weißen Festung.« Gorn blickte zu der großen Urne aus durchsichtigem Kristall auf, die zusammen mit anderen die Wände der düsteren Kammer zierte. »Segentar hat ihnen seine Geheimnisse offenbart, bevor er starb. Und die Toten schrieben seine Worte nieder. Ist es nicht so, Liebster?«
Die Augen in dem anmutigen Antlitz der jungen Frau unter dem Gewand des Magiers ruhten auf dem bleichen Gesicht, das in der trüben Flüssigkeit der Urne sichtbar wurde. Wieder schlug eine Hand von innen gegen das durchsichtige Behältnis.
»Wer ist das?«, fragte Tholaya.
»Segentar. Der Hüter der Weißen Festung.« Die junge Frau lächelte. »Ich habe lange auf seine Rückkehr aus Kildaerien gewartet. Ich wusste, dass er einen Weg hinter das Tor von Anchasar gefunden hatte. Also wartete ich auf ihn.«
»Was hast du mit dem Hüter gemacht?«
»Er zog es vor, zu schweigen und auf den Tod zu warten. Das musste ich verhindern. Blut, Fleisch und Magie. Mehr braucht es nicht. Segentar wird diese Urne niemals wieder verlassen.«
»Der Hüter ist am Leben?«
»Das ist er. Vor ein paar Tagen hat er das erste Mal zu mir gesprochen. Er wünschte mir den Tod.« Gorn wandte sich wieder dem Tisch zu und streckte seine Hand nach dem Buch aus. »Lass mich sehen, was seine Schergen dort niedergeschrieben haben.«
»Die Geschichte des Hauses Thoral.« Tholaya überflog die Worte, die unter der Überschrift zu lesen waren, danach blätterte sie die Seite um. »Die Geschichte des Hauses Meruth. Die Geschichte des Hauses …«
»Was soll der Unsinn?« Gorn trat neben die Schwarze Königin und erblickte die altertümlichen Buchstaben, die in der Schrift des Nordens auf das Pergament gebannt worden waren. »Das ist kein Totenbuch.«
»So sehe ich das auch.« Tholaya schloss das Buch und betrachtete den ledernen Einband.
»Du glaubst, du kannst mich täuschen, verfluchter Dämon. Wo ist das Totenbuch?« Gorn richtete seine Hand gegen die Schwarze Königin.
»Das ist das Buch, das dein Diener mir gab, bevor er starb.« Tholaya begegnete dem zornigen Blick des Magiers. »Es gibt kein anderes Buch. Dein Diener muss das falsche Buch gestohlen haben.«
»Aber …« Gorn schlug mit seiner Faust auf den Tisch. »Der verdammte Windjäger. Das ist sein Werk.«
»Ein Windjäger?« Tholayas Blick wurde hart. »Hier? In Wolfsmund? Wo ist er?«
»Im Haus der Hexe des dunklen Wassers. Meinem Diener ist es gelungen, in das Haus einzudringen. Er hat den Windjäger dort gesehen. Und das Totenbuch. Es kann nur aus der Weißen Festung stammen.«
»Der Windjäger muss sterben. Wir müssen in dieses Haus.«
»Das weiß ich selbst.« Gorn schritt neben dem Tisch auf und ab. »Wenn du meine Magier nicht getötet hättest, dann …«
»Meine Reiter sind in der Stadt. Und der Drache ebenfalls.«
»Kein Drachenfeuer wird die Macht der Wächter der Magie brechen können. Dein Drache ist nutzlos für uns. Und ich bezweifle, dass deine Reiter die unterirdischen Tore des Hauses werden aufbrechen können. Damoras Macht ist größer, als viele ahnen. Sie wird ihre Mauern zu verteidigen wissen.«
»Auch gegen uns beide?«
»Wer weiß?« Gorns Blick ruhte auf der jungen Frau in der schwarzen Rüstung unter dem dunklen Umhang. »Der Windjäger ist immer eine Gefahr für dich. Ohne den Schutz des Drachen wirst du gegen ihn nicht bestehen können.«
Tholaya dachte an ihre Begegnung mit dem alten Windjäger im Felsentempel und stieß einen Fluch aus. Gorn hatte recht. Es war zu gefährlich. Aber sie brauchten dieses Buch. Wenn es tatsächlich einen Weg zu dem alten Feind kannte, dann musste sie es in ihren Besitz bringen.
»Du kennst dich besser in Wolfsmund aus als ich. Die Stadt ist voller Magier. Gibt es denn keinen Weg, das verfluchte Haus der Hexe zu zerstören?«, fragte Tholaya.
»Die Magier werden uns nicht helfen, aber die Magie vielleicht schon«, meinte Gorn nachdenklich.
»Von welcher Magie sprichst du?«
»Eine alte Magie. Sie ruht schon lange in den Steinen jener Stadt, die unter Eis und Fels begraben wurde.« Gorn berührte die Mauer der Kammer. »Ich weiß, wo wir sie finden werden.«
Der Blick des Magiers streifte die hölzerne Statue der Göttin, die ein kleines Stück von ihm entfernt auf dem Tisch stand. Die goldenen Tränen waren versiegt und Furcht lag in den starren Augen der Göttin.
»Sie weiß, was geschehen wird.« Gorn schloss einen Moment die Augen. »Aber wir haben keine Wahl. Wir müssen es tun.«
Die Schwarze Königin folgte dem Magier durch die lichtlose Welt unter den Häusern von Wolfsmund. Zugemauerte Durchgänge und aufgebrochene Wände lösten sich nur zögernd aus der Dunkelheit und erinnerten daran, dass all diese Steine einst Teil jener Häuser gewesen waren, die man unweit des alten Hafens von Wolfsmund errichtet hatte. Eine ganze Stadt, begraben unter Fels und Eis.
Tholaya blickte an den Resten eines Turmes empor, dessen oberer Teil hinter massivem Gestein verborgen lag. Dunkle Runen überzogen die alten Steine. Es waren nicht nur die Worte der Magie, die sich in den Turm gebrannt hatten, auch die Knochen toter Magier schienen regelrecht mit dem Stein verschmolzen zu sein. Drohend ragten ihre verkohlten Arme aus den Wänden des Turmes heraus und hielten noch im Tode die magischen Schwerter umschlossen, die im Inneren des Turmes einst geschmiedet worden waren. Die sieben Schwerter des Namenlosen. Niemandem war es bislang gelungen, diese uralten Waffen den kalten Händen der Toten zu entreißen. Tholaya fragte sich, ob dieser Turm wohl Gorns Ziel sein mochte, aber der Magier eilte an dem alten Gemäuer vorbei und warf dabei einen kurzen Blick hinter sich. Düstere Gestalten bewegten sich in der Finsternis und folgten ihnen.
»Du glaubst, deine Reiter würden dich hier unten beschützen können?«, fragte Gorn und verharrte einen Moment beim Anblick der Schwarzen Reiter.
»Sie wachen über mich.« Tholayas Augen verdunkelten sich. »Gibt es hier unten auch jemanden, der dich beschützt?«
»Niemand würde es wagen, den Meister des Roten Ordens anzugreifen.«
»Jeder in der Stadt wird längst wissen, dass deine Magier im Feuer des Drachen vergangen sind. Du bist nun ganz allein.«
»Ich bin Gorn. Ich bin niemals allein.«
Der Magier schritt über die zerbrochenen Steinplatten, die früher einmal Teil jener Gasse gewesen waren, die vom Hafen auf gerader Linie zum großen Tempel der Stadt geführt hatte. Von dem alten Bauwerk war einzig das innere Heiligtum erhalten geblieben, das zwischen eingestürzten Mauern nun vor dem Magier aufragte. Gorn kletterte über Steine und zerschlagene Statuen hinweg und näherte sich zusammen mit der Schwarzen Königin dem großen Tor, das aus Holz und Eisen gefertigt den Eingang des Tempels verschloss. Der Magier zog einen schweren Schlüssel aus seinem Umhang hervor und steckte das rostige Eisen in das Schloss.
»Ist das dein Ernst? Ein Schlüssel?« Tholaya sah, wie viel Mühe es den Magier kostete, den Schlüssel im Schloss herumzudrehen. »Welche Türe wird in der Stadt der Magier noch mit einem Schlüssel verschlossen?«
»Ein Schloss aus Eisen mag für manche eine größere Hürde darstellen als ein mächtiger Zauber.« Gorn stemmte sich gegen das Eisen in seiner Hand, bis sich die Verriegelung endlich mit einem dumpfen Krachen löste und die Türe einen Spalt aufsprang.
»Was ist das für ein Bauwerk?«, fragte Tholaya, während der Magier die schwere Türe weiter nach hinten stieß.
»Der große Tempel der Wölfe.« Gorn setzte seinen Fuß über die Schwelle und hob seine Hand, in der eine Flamme erschien und die Dunkelheit aus dem Inneren des alten Gemäuers vertrieb. »Ihm verdankt die Stadt ihren Namen, doch es waren nicht nur die Wölfe, die in dieser Halle verehrt wurden. Der Tempel hat viele Götter gesehen. Er diente den Triaden, den Blutmagiern, dem schlafenden Gott und vielen anderen, die längst vergessen sind. Selbst sterblichen Elben soll man hier Opfer gebracht haben.«
»Wem dient er heute?«, fragte Tholaya und betrachtete die Statue an der Wand des Tempels, die nahe dem Eingang auf einem Sockel stand. Ein archaischer Krieger aus Stein blickte mit gesenktem Haupt auf sie herab, während seine Hände den Griff eines zu Boden gerichteten Langschwertes umschlossen hielten. Die Statue schien als Einzige nicht zerstört worden zu sein, die übrigen Sockel zu beiden Seiten der Halle waren allesamt leer.
»Der Tempel dient heute nur einem.«
Gorn schloss die Türe hinter sich und durchquerte mit langsamen Schritten die Halle, wobei sein wachsamer Blick auf den Wänden ruhte, die im Schein seiner Flamme aufleuchteten. Dunkle Runen überzogen die Mauern und verblichene Zeichnungen wurden sichtbar. Gesichter von Göttern, Königen und Kriegern blickten auf ihn herab, zudem schienen Knochen, Schädel, ja ganze Skelette geradezu in den Stein getrieben worden zu sein. Jetzt löste sich über dem zerstörten Altar am Ende des Tempels das Abbild eines riesigen Schwertes aus der Dunkelheit und leuchtete schwach im Feuerschein des Magiers. Gorns Augen verharrten kurz beim Anblick des leeren Thrones aus schwarzem Stein, dessen Überreste sich hinter dem zerbrochenen Altar erhoben, dann richtete er seine Hand wieder gegen die Wände und er sah den Schatten, der sich über die in den Stein geschlagenen Runen bewegte.
»Was war das?« Auch Tholaya hatte den Schatten bemerkt, der jetzt mit der Dunkelheit des Tempels verschmolz.
»Drachen und Schatten. Feuer und Dunkelheit. Ihr Kampf endete erst, als der Elbenmond über den Gipfeln der Frosthöhen erschien.« Die Flamme in Gorns Hand gewann an Kraft und der Schatten wurde wieder sichtbar. »Das ist eine der Kreaturen, die dem Licht des Mondes entging. Sie hat an diesem finsteren Ort die Zeiten überdauert.«
»Was ist das für eine Kreatur?« Tholaya spürte die verborgene Macht, die von dem Schatten ausging.
»Sag du es mir. Du bist doch selbst ein Schatten der Finsternis, Dämon.« Gorn blickte in die dunklen Augen der jungen Frau.
»Das ist kein Dämon.«
»Und doch dient er der Finsternis. Das Dunkel hat ihn erschaffen. Die Erde gab ihn preis, um das Licht zu vernichten. Diese Wesen haben die Drachen angegriffen, sie vermochten die uralten Geschöpfe des Feuers zu töten.« Ein Dolch aus schwarzem Stein erschien in der Hand des Magiers.
»Was hast du vor?« Tholaya betrachtete die seltsame Waffe. »Was ist das für ein Dolch?«
»Eine Waffe, erschaffen aus dem Stein der Zeit. Er allein besitzt Macht über dieses Wesen.«
»Du willst es vernichten?«
»Nein. Ich will es unter meinen Willen zwingen, doch dafür brauche ich deine Hilfe, Dämon. Nur gemeinsam können wir den Schatten in den Stein zwingen.«
»In welchen Stein?«
Der schwarze Dolch deutete auf die Statue des Kriegers. »Der aus grauem Fels geschlagene Drachenwächter. Er wird das Haus der Hexe zerstören.«
»Sie haben das Buch gestohlen.«
Die aufgebrachte Stimme des alten Windjägers hallte durch die Kammer.
»Was redest du da? Du hältst es doch in deinen Händen.« Xeras wischte sich den Schlaf aus den Augen und gähnte.
»Nicht dieses Buch, ein anderes natürlich. Hast du den Eindringling schon vergessen? Ich habe geahnt, dass so etwas geschehen würde. Ich legte ein wertloses Buch auf den Tisch neben meinem Bett.«
»Und deshalb schreist du mitten in der Nacht hier herum?«
»Begreifst du denn nicht?« Der Meister der Windjäger humpelte an dem kleinen Mann vorbei. »Der Rote Orden weiß von dem Buch. Er will es in seinen Besitz bringen. Wenn Gorn herausfindet, dass das falsche Buch gestohlen wurde, dann wird er wiederkommen. Und dieses Mal wird er keinen Dieb schicken. Er wird selbst hier erscheinen. Damora muss davon erfahren.«
Der Alte hastete die Stufen so schnell es ihm mit seinem Holzbein möglich war nach unten und rief den Namen der Magierin, die wenige Augenblicke später zusammen mit einigen ihrer Wachen vor ihm stand.
»Du glaubst, der Rote Orden hat das Buch gestohlen?« Damora begann zu verstehen. »Der Eindringling, der nicht gefunden wurde …«
»Ja. Es muss ein Sohn des Blutes gewesen sein. Ihr kennt Gorns Geschöpfe. Der Dieb wird die Gestalt eines eurer Krieger angenommen haben. So konnte er sich unbemerkt in eurem Haus bewegen.«
Damora wandte sich zu der Torwache um. »Wer hat heute Nacht das Haus verlassen?«
»Nur Jorgas. Ich ließ ihn herein, doch er kehrte wenige Minuten später wieder in die Halle zurück und sagte, er wolle draußen wachen. Also öffnete ich ihm die Türe.«
»Jorgas.« Damoras Augen schlossen sich und sie sah das Gesicht des Anführers der Bogenschützen wieder vor sich.
»Er wusste von dem Buch. Er hat es in meiner Kammer gesehen. Ich fürchte, ihr werdet nur noch seine Knochen in diesem Haus finden.« Der alte Windjäger sah zu der Treppe hinüber. »Vermutlich dort unten in den Gewölben, aber die Suche nach seinem Leib muss warten. Erst werden wir das Buch in Sicherheit bringen. Der Rote Orden darf es niemals bekommen.«
»Sicherer als in diesem Haus wird es nirgendwo sein«, erwiderte Damora.
»Gorn wird seine Magier schicken. Sie werden euer Haus angreifen.«
»Nein. Gorns Magier sind tot. Sie sind alle in der Halle der Throne verbrannt. Die Gerüchte haben sich bewahrheitet. Der Rote Orden existiert nicht mehr.«
»Solange Gorn lebt, wird der Rote Orden existieren.« Die Hände des Windjägers schlossen sich fest um das Buch. Er wollte sich gerade an dem Tisch niederlassen, als eine gewaltige Erschütterung Mauern und Decken erzittern ließ. Ein einzelner Schrei drang aus den Tiefen der Gewölbe zu ihnen und verhallte in der Stille des Hauses.
»Was geht da unten vor?« Damoras Worte waren kaum verklungen, da stürzte Galvin die Treppe empor und blieb nach Atem ringend vor der Magierin stehen.
»Die Schwarzen Reiter …, sie …, sie greifen die unteren Tore an.«
»Du fliehst vor den Schergen der Dämonen?« Vaelcor starrte den Krieger mit dem schwarzen Haarschopf verärgert an.
»Die Reiter sind überall, sie haben Tarroc erschlagen und Regor ebenfalls.« Galvin holte Luft. »Aber es sind nicht die Reiter, vor denen ich floh. Da unten ist noch etwas anderes. Ich sah, wie es das eiserne Tor des Wachturms durchbrach. Ich …«
»Was ist es? Was hast du gesehen?«
»Stein und Schatten. Ein gewaltiger Krieger, er schlug mit seinem steinernen Schwert gegen die Mauern und der gesamte Wehrturm stürzte über seinem Haupt ein, doch die fallenden Steine konnten ihn nicht aufhalten. Niemand kann ihn aufhalten. Wir müssen fliehen, Damora. Er wird bald hier sein, noch bleibt uns Zeit. Das geheime Tor hinter den Lagerräumen. Dort wurden noch keine Reiter gesehen. Wir …«
Wieder erbebten die Mauern und Wasser rann aus den immer größer werdenden Fugen zwischen den Steinen. Damora spürte, wie die Macht des Wassers über das Haus dahinschwand.
»Ich habe es euch gesagt.« Der alte Windjäger starrte auf die schwankenden Balken über seinem Kopf. »Der Rote Orden ist noch lange nicht besiegt. Gorn will das Buch. Er wird wissen, was die seltsamen Zeichen bedeuten.«
»Es sind die Schwarzen Reiter, die mein Haus angreifen – nicht Gorn«, erwiderte Damora.
Schon drang der Lärm des Kampfes aus den Gewölben zu ihnen, Schreie und Rufe hallten durch die Gänge und Kammern und wurden vom Krachen des Steins verschlungen. Alle Blicke richteten sich auf die Magierin des fallenden Wassers. Damora zögerte einen Moment. Der einfachste Weg war der durch die verriegelte Türe, doch draußen würden ebenfalls die Schwarzen Reiter auf sie warten. Ohne den Schutz der Magie würden sie den dunklen Klingen dieser Kreaturen hilflos ausgeliefert sein. Die Gewölbe waren der einzige Weg, den sie jetzt noch gehen konnten.
»Folgt mir zu den Lagerräumen.«
Die Wachen zogen ihre Schwerter und eilten ihrer Herrin voraus. Noch war keiner der Schwarzen Reiter zu sehen, doch ihre grausamen Stimmen hallten bereits zwischen den Mauern wider.
»Schnell. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«
Der Meister der Windjäger verstaute das Buch in seinem Beutel und riss sein Schwert heraus, während er humpelnd an Galvins Seite den anderen folgte. Jetzt hatten beide das Ende der Treppe erreicht und sie sahen die Magier des fallenden Wassers, die sich in die oberen Gewölbe zurückgezogen hatten. Gemeinsam durchquerten sie die düsteren Korridore, die zu den alten Lagerräumen führten, die früher einmal Teil des Hafens gewesen sein mussten. In Stein geschlagen ließen sich verschlungene Schriftzeichen über den verschlossenen Torbögen erkennen, rostige Ketten, vermoderte Taue und eiserne Ringe an den Mauern erinnerten daran, dass die Kaianlagen nicht fern sein konnten.
Damora legte ihre Hand auf eines der Tore. Das schwere Holz öffnete sich, bewegte sich knirschend nach hinten und gab den Blick auf eine vom Licht der Magierin erhellte Halle preis, in der sich noch immer die Überreste eines im Bau befindlichen Schiffes befanden. Die am Kiel befestigten Spanten waren längst durch ihr eigenes Gewicht auseinandergebrochen und versperrten den Weg zu einer in der Rückwand verborgenen Pforte, die allein Damoras Augen zu sehen vermochten.
Der alte Windjäger wollte gerade der Magierin durch das Gewirr der vermoderten Holzbalken folgen, als er hinter sich die Gegenwart der Schwarzen Reiter verspürte. Er wandte sich um und starrte in das Dunkel. Auch ohne die verfluchten Kreaturen sehen zu können, wusste er doch, dass sie hier waren.
»Warte.« Vaelcor legte seine Hand auf Galvins Arm.
»Was ist los?«
»Sie kommen.« Der alte Windjäger umfasste sein Schwert, während Xeras und die Magier des fallenden Wassers an ihm vorbeiliefen.
»Was hast du vor?«
»Wir werden sie vernichten. Zieh dein Schwert, Windjäger.«
»Aber …« Galvin blickte sich zu Damora um, die bereits die Pforte erreicht hatte und mit ihrer Magie die verborgene Türe in der Mauer sichtbar machte.
»Wir werden nicht vor diesen Hunden fliehen.«
Feuer brach aus Vaelcors Hand und hüllte die Klinge des alten Windjägers ein, die im selben Moment in einem feurigen Licht erstrahlte, als der erste Schwarze Reiter die Halle erreichte. Vaelcor streckte seine Hand aus, Feuer schoss auf den Reiter zu und warf ihn zu Boden. Ein dumpfer Schrei entfuhr dem Wesen, während das schwarze Gewand von den Flammen verschlungen wurde. Galvin glaubte, das Geräusch zerberstenden Steins zu hören, dann verschwand der Schwarze Reiter vor seinen Augen, doch andere nahmen seinen Platz ein. Immer mehr Reiter drängten durch das Tor und griffen die beiden Windjäger an, die sich mit Feuer und Stahl der Übermacht erwehrten.
Schon wichen die ersten Reiter zurück und Galvin wollte ihnen nachsetzen, als hinter den Reitern das dunkle Antlitz jener Kreatur erschien, die er bereits in den Tiefen der Gewölbe erblickt hatte. Ein Gesicht aus Stein, das sich ebenso wie der mächtige Leib einem Schatten gleich mit der Dunkelheit verwob und wieder sichtbar wurde. Ein steinerner Krieger mit Schwert und Schild, mehr als doppelt so groß wie ein lebender Mann. Galvin hielt den Atem an, als die steinerne Klinge gegen den Torbogen schlug und den Durchgang zusammen mit einem Teil der Wand zum Einsturz brachte. Schwere Mauersteine stürzten auf die Schwarzen Reiter nieder, doch der fallende Stein vermochte die Diener der Dämonen nicht aufzuhalten. Die dunklen Gewänder bewegten sich nun wieder auf Galvin zu, der vor dem düsteren Krieger aus Stein zurückwich und den alten Windjäger mit sich zog.
»Wir müssen zurück.«
»Nein.« Vaelcor riss sich los und richtete seine Hand gegen den steinernen Krieger. Ein Feuerstrahl löste sich aus seinen Fingern und schlug in das Antlitz aus Stein und Schatten. Die Flammen wurden von dem dunklen Stein auseinandergerissen und vergingen, die starren Augen richteten sich auf den alten Windjäger und Vaelcor spürte die uralte Magie, die diesen Krieger durchdrang. Wieder hob sich das steinerne Schwert und schlug durch Holz und Mauern. Die Schwarzen Reiter drangen im Schutze dieser übermächtigen Kreatur weiter voran und Vaelcor ahnte, dass seine Magie dieses Wesen nicht würde aufhalten können. Er wandte sich um und eilte an Galvins Seite so schnell es sein Holzbein zuließ auf die Pforte zu, hinter der ihn die Magier des fallenden Wassers bereits erwarteten. Damora warf die Türe hinter dem Windjäger zu und verschloss den Stein mit der Magie des Wassers, auch wenn sie wenig Hoffnung hatte, dass diese Mauer dem Feind standhalten würde.
»Was ist das für eine Kreatur?«, fragte die Magierin und richtete ihren Blick auf den alten Windjäger.
»Ich weiß es nicht.« Vaelcor holte tief Luft. »Sie gleicht einer der Statuen, die wir tief verborgen in den Gewölben unter der Nordfeste fanden. Drachenwächter. So lauteten die Inschriften in der alten Sprache des Nordens.«
»Die Statue muss unter dem Bann der Schwarzen Königin stehen. Das ist ihr Werk. Die Dämonen erweckten den Stein zum Leben«, meinte Damora.
Der Windjäger schüttelte den Kopf. »Das ist keine Magie der Dämonen, sonst wäre ich in der Lage, dieses Wesen aufzuhalten. Doch seine Macht gehorcht nicht dem Wind. Ich sah den Schatten auf dem Antlitz des Kriegers. Er beherrscht den Stein. Er ist unser Gegner.«
Ein ohrenbetäubendes Krachen machte den Worten des Windjägers ein Ende. Vaelcor blickte nach oben und er sah das steinerne Schwert, das die Mauer durchschlagen hatte und über ihm aus der Wand ragte.
»Wir müssen hier weg.«
»Schwarze Reiter.« Die Stimme eines Magiers hallte durch den düsteren Korridor hinter den Lagerräumen. »Sie sind überall.«
»Verdammt.« Damora lief weiter und blickte dabei zu den zugemauerten Öffnungen in den verwinkelten Gassen empor. Die alten Straßen von Wolfsmund. Ihr Verlauf war kaum mehr zu erkennen, überall hatten die Orden alte Wände niedergerissen und neue errichtet. Ohne den Schutz eines wehrhaften Hauses überlebte man nicht lange in dieser Stadt. Sie sah die Zeichen des Feuers, die geheimnisvollen Symbole und die geisterhaften Wesen, die die verschlossenen Zugänge zu den Häusern bewachten. Hier würde sie keine Hilfe finden. Im Gegenteil. Sie spürte bereits die bohrenden Blicke der Magier auf sich ruhen. Wie wilde Tiere warteten sie nur darauf, die Knochen abnagen zu können, die der Tod zurücklassen würde. Und ein Magier ließ immer etwas zurück, das die Gefahr lohnte, sich aus den schützenden Mauern seines Hauses zu wagen.
Immer wieder tauchten hinter Durchgängen und Torbögen die dunklen Gestalten der Schwarzen Reiter auf und versperrten ihr den Weg. Damora wich den Kreaturen der Dämonen aus, deren dumpfe Stimmen den Windjäger verfluchten. Vaelcor blickte in das schwarze Nichts unter den dunklen Hauben und er hörte, wie die Diener der Dämonen seinen Namen riefen. Er war versucht, stehen zu bleiben und die Reiter anzugreifen, doch jedes Mal, wenn er seine Augen auf sie richtete, verschwanden die Reiter in der Dunkelheit. Sie vermieden geschickt den offenen Kampf, doch Vaelcor wusste, dass sie ihn weiter verfolgen würden. Ebenso wie der steinerne Krieger, dessen schwere Schritte hinter ihm aus der Dunkelheit drangen.
Wieder flammte kurz der Lärm des Kampfes auf, die Magier des fallenden Wassers schlugen sich mit ihren bläulich schimmernden Klingen den Weg zu einer größeren Straße frei, mehrere Diener der Triaden sanken zu Boden und Damora schritt über sie hinweg, während sie ihren Blick auf das düstere Gebäude am Ende der breiten Gasse richtete. Der alte Tempel. Seine Mauern hatten bislang jedem Angriff der Magier widerstanden, keinem Orden war es gelungen, das alte Bauwerk zu zerstören. Einen geeigneteren Ort würden sie in der unterirdischen Stadt nicht finden. Damora deutete auf das offen stehende Tor des Tempels.
»Wir werden dort Schutz suchen.«
»Im Tempel der Wölfe?« Galvin betrachtete zweifelnd das alte Gemäuer. »Wer mag sein Tor geöffnet haben?«
»Ich weiß, wer es verschließen wird.« Damora eilte zusammen mit den anderen dem Tempel entgegen. »Diese Mauern wird auch der Krieger nicht zerstören können. So gewinnen wir etwas Zeit.«
»Aber irgendwann werden wir den Tempel verlassen müssen«, meinte Galvin und blickte sich um. Die Schwarzen Reiter tauchten überall aus der Dunkelheit auf und kamen rasch näher. »Sie werden auf uns warten.«
»Hilf mir die Treppen hinauf.« Der Meister der Windjäger streckte seine Hand nach Galvin aus und humpelte mit dessen Hilfe die wenigen Stufen zum Tempel empor. Schon hatten sie zusammen mit den Magiern des fallenden Wassers das Tor erreicht und setzten ihren Fuß hinter das hohe Eingangsportal des Tempels. Holz und Eisen schlossen sich hinter den beiden Windjägern und Dunkelheit hüllte sie ein. In der Stille des Tempels waren nur noch Damoras beschwörende Worte zu hören, deren mächtige Zauber das Tor versiegelten. Vaelcor schritt zusammen mit Galvin an den leeren Steinsockeln vorbei und blieb inmitten der Halle stehen. Ein Wort des alten Mannes genügte, um die Finsternis aus dem Tempel zu vertreiben.
»Bei den Göttern.« Galvin griff nach seinem Schwert. »Seht nur, Meister.«
Beschützt von zwei Schwarzen Reitern stand am gegenüberliegenden Ende der Halle eine Frau vor einem zerbrochenen Altarstein und streifte sich einen schwarzen Helm mit sichelförmigen Augenschlitzen über ihr langes Haar. Galvin hielt den Atem an. Die Schwarze Königin. Sie war hier.
»Warte.« Der Meister der Windjäger legte seine Hand auf Galvins Schwertarm. »Das ist nicht deine Aufgabe, Jäger des Windes. Der Dämon gehört mir.«
Vaelcor breitete seine Arme aus und ein Kreis aus Feuer hüllte den Meister der Windjäger ein. Dieses Mal würde kein Drache den Dämon vor seiner Macht beschützen können. Vaelcor sah, wie die Schwarze Königin ihr Schwert zog. Der alte Windjäger lächelte, während er dem Dämon entgegen schritt. Auch ihr Schwert würde der Schwarzen Königin nichts nützen.
Er spürte den brennenden Hass der untoten Kreatur, während er seine Stimme erhob und Worte der Macht durch das Innere des Tempels hallten. Vaelcor streckte seine Hand aus und das Feuer schoss auf die beiden Schwarzen Reiter zu, die von der Magie des Windjägers gegen die Wand des düsteren Gemäuers geschleudert wurden und in den Flammen vergingen. Allein der Dämon hatte seiner Magie widerstehen können. Die Schwarze Königin bewegte sich weiter mit dem Schwert in der Hand auf den Windjäger zu, der mit beschwörenden Worten versuchte, den Dämon unter seinen Willen zu zwingen, doch die Kreatur in dem schwarzen Gewand kam Schritt für Schritt näher.
Wieder schlug das Feuer des Windjägers gegen das Gewand der Schwarzen Königin, die Flammen hüllten den Dämon ein und hielten ihn fest, während der alte Windjäger dem brennenden Leib entgegentrat. Vaelcor sah, wie die lodernde Hand nach dem schwarzen Helm griff und den schweren Stahl vom Kopf streifte. Hinter Flammen und Eisen wurde jetzt das Gesicht einer Frau sichtbar, deren Lachen durch den Tempel hallte.
»Ich bin nicht die, die du erwartet hast, Windjäger.«
Blut rann über das Antlitz der Frau, während sich ihre Gesichtszüge veränderten.
»Gorn.« Der alte Windjäger erstarrte. »Aber …, das ist unmöglich. Der Dämon ist hier. Ich spüre seine Anwesenheit.«
»Er ist hier. Er hat in diesem Tempel auf dich gewartet. Er sagte zu mir: Töte den Windjäger. Nur du kannst ihn vernichten. Und genau das werde ich jetzt tun. Deine Zeit ist vorbei, alter Mann.«
Die Hand des Magiers schnellte nach vorne und drang in den Leib des Windjägers. Blut rann aus Vaelcors Mund und brannte sich wie Flammen in seinen Hals. Der Alte versuchte noch, den Magier mit seiner Macht niederzuwerfen, doch Gorn fiel nicht. Der Windjäger starrte in das lachende Antlitz eines Kriegers, das langsam vor seinen Augen hinter roten Schleiern verschwand. Er griff sich an die Kehle und rang nach Luft, während das blutige Feuer immer tiefer in seinen Leib drang. Vaelcor hörte nicht mehr die Schreie und Rufe der Magier des fallenden Wassers, die dem Meister der Windjäger zu Hilfe eilten.
Gorn stieß den sterbenden Leib des alten Mannes zu Boden und richtete seinen Blick auf Damora und ihre Magier.
»Es ist vorbei. Ihr habt soeben die Türe zu eurem eigenen Grab verschlossen.«
Gorn wandte sich zu dem schwarzen Thron in seinem Rücken um, auf dem in Dunkelheit gehüllt die Schwarze Königin saß. Tholaya erhob sich von dem steinernen Herrschersitz und schritt mit dem Schwert in der Hand auf die Magier des fallenden Wassers zu. Blitze aus Eis schlugen gegen ihre Rüstung, die Magie des Wassers griff nach ihrem Leib, doch nichts vermochte den Dämon aufzuhalten. Damora sah, wie ihre Magier unter der dunklen Klinge fielen, sie rannte auf das Portal des Tempels zu und löste die Zauber, die das Tor verschlossen, während Galvins Blick weiter wie erstarrt auf dem Leib des alten Windjägers ruhte, der vor wenigen Augenblicken vor seinen Augen zu Boden gesunken war.
»Vaelcor.«
»Er ist tot. Du kannst ihm nicht mehr helfen. Wir müssen hier raus.« Xeras riss an dem Arm des Kriegers.
»Nein. Wir müssen zu ihm.«
»Gorn wird auch dich töten.«
»Aber …, das Buch …«
»Vergiss das Buch. Was nützt es uns, wenn wir tot sind?« Xeras stürzte an Damora vorbei, die das Tor geöffnet hatte und sich den Schwarzen Reitern gegenübersah. Wie ein dunkler Wall hatten die Diener der Dämonen den Tempel umschlossen. Damora wandte sich zu Galvin um. »Ich werde sie angreifen, nur so wirst du ihnen entkommen können. Aber du wirst schnell sein müssen.«
»Ich werde euch nicht verlassen, ihr …«
»Du bist jetzt der letzte Windjäger, Galvin. Du darfst nicht zulassen, dass die Dämonen obsiegen.«
»Aber ich …« Galvin sah, wie die Magierin des fallenden Wassers den Schwarzen Reitern entgegenlief.
»Du hast die Frau gehört. Lass uns von hier verschwinden«, rief Xeras und sprang die Stufen hinab.
Eine Welle der Magie erschütterte die Grundfesten des Tempels, als Damora auf die Schwarzen Reiter traf. Nur noch ihr bläulich schimmerndes Gewand war zu sehen, das wie ein Schleier aus Wasser und Nebel die Reiter umhüllte und zu Boden schleuderte. Galvin hörte den nicht enden wollenden Schrei der Magierin, während er zusammen mit Xeras durch das Chaos vor dem Tempel rannte. Sein Schwert schlug gegen die schwarzen Gewänder und drang durch substanzlose Körper, der Ring aus Flammen brannte auf seinem silbernen Harnisch und Galvin spürte den Hass dieser Wesen, die jetzt in der Dunkelheit hinter ihm zurückblieben. Gemeinsam mit Xeras erreichte er die düsteren Gassen und verschwand in den lichtlosen Gewölben unter den Häusern von Wolfsmund.
»Du hast ihn entkommen lassen.«
»Von wem sprichst du?« Gorn ließ seinen Blick über die erschlagenen Magier auf dem Boden des Tempels schweifen.
»Der Jäger. Er ist fort.« Tholaya kehrte durch das offen stehende Tor ins Innere des alten Gemäuers zurück.
»Er ist nur ein Jäger, er kann dir nicht gefährlich werden.«
»Du solltest die beiden töten. Die Windjäger müssen sterben.« Tholaya bedachte Gorn mit einem finsteren Blick und streckte ihre Hand aus. »Gib mir meinen Helm zurück.«
»Der Kerl wird nicht weit kommen. Wir werden ihn finden und töten.« Gorn reichte der Schwarzen Königin den Helm, dann trat er neben den toten Meister der Windjäger, bückte sich und riss den Beutel auf, aus dem er ein dunkles Buch hervorzog. »Dein Plan hat funktioniert. Der alte Narr brachte das Totenbuch zu uns.«
»Meine Pläne gehen niemals fehl.«
»Er hat es geradezu in meine Hände gelegt.« Gorn schlug das Buch auf und betrachtete die dunklen Schriftzeichen.
»Du meinst, in unsere Hände.« Tholaya ergriff das Buch und legte es auf den zerbrochenen Altarstein.
»Du glaubst, du könntest die Zeichen lesen, die die Toten schrieben?«, fragte Gorn mit einem kalten Lächeln auf dem Gesicht.
»Der Tod war uns näher, als du ahnst, Magier. Wir lauschten seiner Stimme, wir hörten seine Flüche, wir kennen seine finsteren Gedanken.« Tholayas Augen glitten über die Seiten des Buches. »Diese Schrift ist den Dämonen nicht unbekannt.«
»Die Schrift zu lesen ist nicht alles.« Gorn trat neben die Schwarze Königin. »Du musst die Macht dieses Buches zu nutzen wissen, erst dann wirst du verstehen, was die Toten dir sagen wollen.« Gorns Antlitz veränderte sich und nahm das Aussehen eines greisen Mannes an. »Die Seelen der Toten besitzen großes Wissen und Weisheit. Ich vermute, die vier Magier ebenfalls. Sie zogen mit dem Hüter der Weißen Festung in das ferne Kildaerien, sie folgten dem Lauf der Königswässer, doch nur einer von ihnen durchschritt das Tor von Anchasar und begegnete dort den uralten Mächten des Lichtes. Was sagen dir die Toten? Was hat Segentar hinter dem Tor gesehen? Wie gelangte er zu ihm?«
»Zu ihm? Du sprichst von dem alten Feind.« Tholaya blätterte die Seiten um. »Er verbirgt sich immer noch hinter dem Tor, habe ich recht?«
»Sag du es mir. Du liest doch das Buch.« Gorn beobachtete die junge Frau. »Du besitzt kaum Ähnlichkeit mit deinem Bruder.«
Tholaya blickte auf. »Du bist Caelan begegnet?«
»Er war in meinem Haus. Ich habe mit ihm gesprochen. Und die Stumme Frau ebenfalls. Rhonin nannte er sich.«
»Was hat Rho gesagt?«
»Er hat ebenfalls das Tor von Anchasar durchschritten. Er sprach mit dem, was sich dahinter verbirgt. Er suchte Hilfe, um dich aus deinem Grab hinter dem Tor von Dhuranharg befreien zu können.«
»Rho trägt die Macht des Feindes in sich. Er ist das verfluchte Licht.« Tholaya wandte sich wieder dem Totenbuch zu. »Was hast du mit ihm gemacht?«
»Er entkam meinem Kerker. Und der Stummen Frau ebenfalls. Er ist nicht der harmlose Bursche, der er zu sein scheint«, erwiderte Gorn.
»Rho ist gefährlich. Ich werde ihn töten.«
»Das solltest du tun. Und zwar rasch.«
»Es wäre mir vor wenigen Tagen fast gelungen. Ich erblickte ihn unter dem Eis des alten Hafens.«
»Unter dem Eis, sagst du?«
»Rho stand auf dem Schiff der Knochen.«
»Das ist unmöglich. Wie sollte er dorthin gelangt sein?«
»Ich weiß es nicht, aber er war zweifellos dort. Ich frage mich, was er auf dem Schiff getan hat.«
»Er wird längst wissen, wer er ist. Er wird ebenfalls seinen Weg zu den alten Mächten des Lichtes suchen.«
»Caelan darf niemals zu ihnen gelangen. Ich werde das verhindern.« Tholaya schlug mit ihrer Faust auf das Buch. »Diese ganzen Wörter, alles unwichtiges Geschreibsel. Es wird Tage dauern, das alles zu lesen.«
»Du begreifst nicht, was du da in deinen Händen hältst.«
»Was soll das heißen?«
»Ein Totenbuch ist mehr als nur Schrift und Worte.« Gorn berührte mit seiner Hand das Buch, durch das für wenige Augenblicke ein geisterhaftes Licht fiel. »Geh zu ihnen. Sprich mit denen, die dieses Buch einst schrieben. Sie werden dir sagen, was du wissen willst. Das ist das Geheimnis eines Totenbuches.«
Tholaya blickte sich in dem düsteren Tempel um. Auch wenn sie niemanden sehen konnte, so beschlich sie doch das Gefühl, beobachtet zu werden.
»Du spürst ihre Anwesenheit. Die toten Magier sind nahe. Es ist dieser Ort. Er diente nicht nur Göttern und Wölfen. Die Macht des Todes durchdringt die alten Mauern des Tempels. Es wird dir leicht fallen, mit den toten Magiern zu sprechen. Lege deine Hände auf den Altar und lasse dich von den Stimmen leiten, die deinen Namen rufen. Sie werden dich zu ihnen bringen.« Gorns Blick ruhte auf dem Totenbuch, neben dem die Hände der Schwarzen Königin jetzt den Altar berührten.
»Wenn du mich hintergehen solltest, Gorn, werde ich dich vernichten.« Tholayas Stimme wurde schwächer. Ihr Leib schwand ebenso dahin wie das Buch und allein die Dunkelheit blieb zusammen mit Gorn in dem Tempel zurück.
Torven starrte auf die durchscheinende Gestalt, die zusammen mit dem Totenbuch immer deutlicher in der Hütte Gestalt annahm. Schon ließen sich die Gesichtszüge einer jungen Frau erkennen, die ihren Kopf erhob und in seine Richtung starrte. Sie konnte ihn sehen. Jetzt bewegte sie ihren Kopf und blickte sich im Inneren der einfachen Behausung um.
»Die Schwarze Königin.« Elaynes hasserfüllte Stimme erklang. »Die verfluchte Hexe versucht, zu uns zu gelangen.«
»Ihr müsst sie aufhalten«, schrie Kildar. »Diese Kreatur wird uns alle töten.«
»Ich …« Torven zögerte. Er spürte die Macht, die hinter dem Antlitz der Frau verborgen lag. Diese Frau war nicht tot – sie würde niemals seinem Willen gehorchen. Wie sollte er sie aufhalten können?
»Tut etwas.« Kildar wich an die Türe zurück. »Wenn sie erst hier ist, wird es zu spät sein …«
Elayne stieß ihr Schwert in die geisterhafte Erscheinung, doch der Stahl drang durch den Leib der Schwarzen Königin hindurch, die jetzt die Hexe von Duluth erblickt hatte und ihre Hände von dem Tisch löste.
»Bei den Göttern, wir sind verloren.« Kildar wandte sich um und warf sich gegen die verschlossene Türe.
Torven richtete die Träne der Götter auf die Erscheinung der Schwarzen Königin, doch das fahle Licht des Kristalls vermochte den Dämon nicht aufzuhalten. Torvens Blick raste durch die Hütte. Irgendetwas musste er doch tun können, er …, Torven hielt inne. Die vier Stühle. Sie waren nicht mehr leer. Die Geister der toten Magier waren zurückgekehrt. Reglos saßen sie da und richteten ihre starren Augen auf das Buch in der Mitte des Tisches. Die Schwarze Königin hatte die Geister zu sich gerufen. Sie kannte die Macht des Totenbuches. Sie hatte vor, den Magiern ihr Wissen zu entreißen. Und danach würde der Dämon die Hütte zerstören.
Torven trat an den Tisch heran. Er wusste, dass allein die Toten sie jetzt noch retten konnten. Er zog das Auge der Nacht aus seinem Mantel hervor und schloss seine Hand um den dunklen Stein, während Worte des Todes über seine Lippen kamen.
Die unter den Wurzeln verborgenen Schädel der Magier wandten sich ihm zu und Torven spürte, wie die Toten seinem Willen zu folgen begannen. Sie erhoben sich und Schwerter aus fahlem Licht erschienen in ihren Händen, mit denen sie die Schwarze Königin angriffen. Torven sah, wie die durchscheinende Gestalt der Frau ihre Hand nach den Geistern ausstreckte und versuchte, die untoten Kreaturen wieder unter ihren Willen zu zwingen, doch die Geister hatten nun die Schwarze Königin umringt und griffen mit ihren substanzlosen Händen nach ihr.
»Sie werden sie vernichten.« Elayne sah die Furcht in den Augen der Schwarzen Königin und ein Lächeln glitt über ihr Gesicht. »Die Toten werden den Dämon zu sich holen. Die Hexe ist verloren.«
Gorn stand weiter neben dem zerbrochenen Altarstein und blickte auf die Stelle, an der das Totenbuch vor wenigen Augenblicken gemeinsam mit der Schwarzen Königin verschwunden war. Nur noch ein vager Schatten ließ Tholayas Umrisse erahnen, offenbar war es ihr gelungen, jenen Ort zu erreichen, an dem die toten Magier das Buch geschrieben hatten. Die Hütte im Inneren des Toten Baumes. Wie oft war er bereits dort gewesen, um den Magiern ihr Geheimnis zu entreißen, aber niemals hatten sie sich ihm gezeigt. Nur die Baumgeister waren dort gewesen. Sie waren es, die jetzt das Tor von Anchasar bewachten. Aber auch diesen Kreaturen war der Weg zu den Mächten des Lichtes versperrt. Wie hatte Tholaya ihn genannt? Den alten Feind. Gorn nickte. In der Tat. Es war der alte Feind, der sich hinter dem Tor verbarg. Nur wenige hatten ihn jemals zu Gesicht bekommen. Er war einer von ihnen. Und er kannte den Namen des Feindes. Niemals würde er ihn vergessen.
Gorn schritt neben dem Altar auf und ab, als ihn plötzlich ein leises Geräusch aus seinen Gedanken riss. Er blieb stehen und blickte sich um. Das wenige Licht, das eben noch den Tempel erhellt hatte, war der Dunkelheit gewichen. Es war so finster, dass er kaum mehr den zerbrochenen Altar neben sich erkennen konnte. Doch trotz der Dunkelheit glaubte er zu wissen, dass er nicht mehr allein in dem alten Gemäuer war. Er hielt den Atem an und lauschte. Ferne Schreie drangen von irgendwo her zu ihm. Der Magier hob seine Hand und versuchte, ein Licht zu entfachen, doch nichts geschah. Die Finsternis ließ sich nicht vertreiben. Gorn fluchte. Was ging hier nur vor?
Jetzt waren leise Schritte zu hören, die sich ihm näherten. Gorn hielt den Atem an. Die Schreie wurden lauter, sie klangen jetzt ganz nah. Wieder beschwor der Magier das Licht und endlich gelang es ihm, die Dunkelheit ein wenig aus dem Tempel zu bannen. Sein Blick fiel auf den großen Thron aus schwarzem Stein, der hinter dem zerbrochenen Altar an der Wand des Tempels stand. Der Thron war nicht mehr leer. Jemand saß dort. Nur die dunklen Umrisse der Gestalt ließen sich erkennen.
»Wer bist du? Was hast du an diesem Ort zu schaffen?«
Gorns Stimme hallte durch den Tempel, doch eine Antwort blieb aus. Nur die Schreie waren weiter zu hören. Gorn fuhr herum und er sah die vier düsteren Gestalten neben dem Altar, in deren Mitte Tholaya stand und um ihr Leben kämpfte. Die Schwarze Königin war wieder hier. Gorn sah, wie sich die Hände der dunklen Kreaturen dem Hals der jungen Frau näherten. Schon schlangen sich kalte Finger um Tholayas Kehle, die mit ihrem Schwert auf ihre Angreifer einschlug. Das verzerrte Antlitz des Dämons wurde nun anstelle des Gesichtes der jungen Frau sichtbar, Gorn blickte in die dunklen Augenhöhlen eines Schatten gleichen Totenschädels und er sah, wie sich das Maul des Dämons öffnete. Die Fangzähne schlugen in die Körper der Angreifer und der faulige Geruch toten Fleisches breitete sich in dem Tempel aus.
Die Angreifer ließen von der Schwarzen Königin ab und verschwanden in der Finsternis des Tempels. Gorn warf einen raschen Blick auf den Thron, aber auch die dort sitzende Gestalt war nicht mehr zu sehen. Er eilte auf Tholaya zu, die auf dem Boden kniete und nach Atem rang.
»Was ist geschehen?«
»Du fragst mich, was geschehen ist?« Tholaya kämpfte sich auf die Beine und packte den Magier an der Kehle. »Deine toten Magier. Sie griffen mich an. Sie haben versucht, mich zu vernichten.«
»Die Geister der Magier? Sie haben das getan?«
»Das waren keine Geister. Ich spürte ihre Hände, sie griffen nach mir. Ich sage dir, sie waren hier.« In Tholayas Augen brannten Wut und Hass. »Du steckst dahinter. Du wolltest, dass sie mich aus dem Weg schaffen, damit du das Buch allein besitzen kannst. Es waren deine Geschöpfe, die mich angegriffen haben.«
»Du irrst dich. Ich habe nichts damit zu tun.«
»Ich glaube dir kein Wort.«
»Ich sage dir, es muss etwas mit diesem Ort zu tun haben.« Gorn deutete auf den Thron. »Genau dort saß jemand.«
»Wer?«
»Ich weiß es nicht, aber vielleicht kann ich …« Gorn brach ab und blickte die Schwarze Königin an. »Was genau ist geschehen? Hast du die Hütte gesehen? Warst du dort?«
»Ja. Ich sah das Totenbuch vor mir. Es lag auf einem Tisch. Da waren vier leere Stühle.«
»Die Hütte der Magier. Ihre Geister …, sie müssen dem Ruf des Totenbuches gefolgt sein. Du musst sie gesehen haben.«
»Ja. Ich sah sie, aber da waren noch andere Gesichter.« Tholaya starrte in die Dunkelheit. »Sie war es. Ich habe sie in der Hütte gesehen.«
»Wen meinst du?«
»Die Hexe von Duluth. Elayne.« Tholaya stieß einen Fluch aus. »Sie hat versucht, mich zu töten. Ich weiß es.«
»Elayne? Ich bezweifle, dass sie die Macht besitzt, die Geister der Toten unter ihren Willen zu zwingen«, erwiderte Gorn. »Wer war noch dort? Dein Bruder vielleicht? Hast du ihn dort gesehen?«
»Nein. Rho war nicht in der Hütte. Aber ich sah ein bleiches Gesicht. Ein schmächtiger Kerl. Er hat versucht, aus der Hütte zu fliehen.«
»Wenn er vor dir fliehen wollte, hat er ganz sicher nichts mit dem Angriff zu tun. Waren das alle?«
»Nein. Da war noch ein drittes Gesicht. Ein Mann. Kurzes, dunkles Haar. Blutunterlaufene Augen. Er hielt einen Stein in der Hand und blickte mich an.«
»Ein Stein? Was für ein Stein?«
»Woher soll ich das wissen? Ich konnte ihn kaum sehen.«
»Ich sage dir, das ist der Kerl, der dich angegriffen hat.« Gorn nickte. »Er besaß die Macht, die Geister seinem Willen zu unterwerfen. Der Stein half ihm vermutlich dabei. Ein Totenbeschwörer, denke ich. Blutunterlaufene Augen, sagst du?«
»Ja.«
»Ich glaube, ich kenne den Kerl. Der war einige Male hier in Wolfsmund.« Gorn dachte nach. »Torven, ja, so lautet sein Name.«
»Torven? Wer ist das? Ich habe diesen Namen nie zuvor gehört.«
»Er hat sich meist in den Tavernen der Stadt herumgetrieben. Meine Männer haben ihn beobachtet.« Gorn hielt einen Moment inne. »Ja. Jetzt weiß ich wieder, warum ich ihn verfolgen ließ. Es hieß, der Kerl habe sich mit dem Alten getroffen. Dem Heiler aus der Königsburg. Elbron war sein Name. Ich wollte wissen, was die beiden miteinander zu schaffen hatten.«
»Und? Was hast du erfahren?«
»Gar nichts. Die beiden waren verdammt vorsichtig. Selbst den Klingen der Grauen Hand konnten sie entgehen.« Gorn blickte in die Augen der Schwarzen Königin. »Du weißt, wer Elbron war?«
»Er war der zweigesichtige König. Er war Rho.«
»Ja. Meister Elbron. Man nannte ihn den Spieler,
weil er überzeugt davon war, dass alles nur ein Spiel sein würde. Er glaubte, wir alle wären nur Figuren in seinem Spiel.«
Spiel mit mir, Tholaya. Nur noch ein Spiel.
Tholaya glaubte, die Stimme ihres Bruders wieder zu hören.
»Er war ein alter Narr, nichts weiter.« Die Schwarze Königin stieß einen Fluch aus. »Meine Reiter brachten ihn um.«
»Es heißt, er habe ein Seelenschwert geschmiedet.«
»Elbron ist tot. Und Caelan wird es auch bald sein.« Tholaya drehte sich zu dem Totenbuch herum, das wieder auf dem zerbrochenen Altar lag. »Ich frage mich, was Elbron und dieser Torven miteinander zu bereden hatten. Und weshalb war er in der Hütte? Ausgerechnet zusammen mit der Hexe?«
»Ich kann dir diese Frage nicht beantworten, aber wie es scheint, suchen noch andere in Kildaerien nach dem Hort des Lichtes.«
»In Kildaerien?«
»Ja. Der Tote Baum mitsamt der Hütte unter seinen Wurzeln erhebt sich unweit der Königswässer. Das bedeutet, das Tor von Anchasar ist nicht weit von Torven entfernt. Vermutlich weiß er, wer sich hinter dem Tor verbirgt.«
»Er will zu dem alten Feind«, sagte Tholaya mit kalter Stimme. »Was hat es mit diesem Tor auf sich?«
»Es gehorcht den Mächten des Lichtes. Sie entscheiden, wer zu ihnen gelangt und wer nicht.« Gorn betrachtete ebenfalls das Totenbuch. »Die toten Magier kennen das Geheimnis. Sie wissen, wie man das Tor durchschreiten kann.«
»Ich brauche dafür kein Buch.« Die Schwarze Königin wandte sich von dem Altar ab. »Der Drache wird mir den Weg zu dem alten Feind öffnen. Er wird ihn vernichten.«
»Du willst nach Kildaerien gehen?« Gorn nahm das Totenbuch an sich und folgte Tholaya, die mit schnellen Schritten dem Portal des Tempels entgegenlief.
»Ja.« Die Schwarze Königin blieb unter der hohen Eingangstüre stehen und wartete auf Gorn. »Diese Geister der Magier …, es wäre ihnen fast gelungen, mich zu bezwingen, obwohl sie niemals die Macht dazu besitzen dürften. Es waren nur Geister der Nacht und doch rangen sie einen Dämon nieder.«
»Dieser Torven …, das wird sein Werk gewesen sein. Du sagtest, er habe einen Stein in der Hand gehalten. Wer weiß schon, was das für ein Stein war?«
»Torven. Das Feuer des Drachen wird auch ihn vernichten.« Tholaya blickte auf die Schwarzen Reiter, die sich rund um den Tempel versammelt hatten. »Wo ist dein steinerner Krieger? Der Drachenwächter ist fort.«
»Er hat seinen Zweck erfüllt. Ich habe das Totenbuch.«
»Wird es dich ebenfalls nach Kildaerien führen?«
»Ich kehre dorthin zurück, wo alles seinen Anfang nahm«, erwiderte Gorn.
»Sollten wir einander dort begegnen, dann erwarte nicht, dass ich dein Leben ein weiteres Mal verschone, Magier.«
»Jeder kämpft für sich – so war es damals und so wird es wieder sein.«
Gorn sah, wie die Schwarze Königin die Stufen des Tempels hinabstieg und zwischen ihren in dunkle Gewänder gehüllten Dienern verschwand, dann drehte er sich um und kehrte zu dem düsteren Thron am Ende der Halle zurück. Seine Hand berührte den kalten Stein und er blickte zu dem in die Rückwand des Tempels getriebenen Abbild des Schwertes auf, dessen Umrisse trotz der Finsternis zu erkennen waren. Wer immer auf diesem Thron gesessen hatte, er war der Grund dafür, dass es den Geistern der toten Magier fast gelungen wäre, einen Dämon zu bezwingen. Gorn ließ sich auf dem leeren Thron nieder und schlug das Totenbuch auf, während seine Gedanken zu dem Sohn des Blutes zurückkehrten, der das Tor von Anchasar inzwischen erreicht haben musste.
»Torven.«
Die Stimme drang wie durch einen Nebel zu ihm.
»Torven. Hörst du mich? Sie ist fort. Du hast es geschafft. Die Schwarze Königin ist nicht mehr hier.«
Torven spürte, wie eine Hand seinen Arm berührte. Die Dunkelheit vor seinen Augen wich dahin und er sah den Tisch mit den vier leeren Stühlen wieder vor sich.
»Was ist mit dir?«
Torven erblickte Elayne, die zusammen mit Kildar neben dem Tisch stand.
»Ist alles in Ordnung?«
»Ja. Ich …, es ist nichts.«
Torven starrte auf seine Hand, die immer noch das Auge der Nacht fest umschlossen hielt. Niemals zuvor hatte dieser Stein eine solche Macht über ihn besessen. Der Stein hatte ihn in das Dunkel gezogen, in die finstere Welt des Todes. Dort hatte er die Schwarze Königin erblickt. Sie hatte mit den Toten gerungen. Fast wäre es ihnen gelungen, den Dämon zu vernichten, doch im letzten Moment hatte sich der Dämon befreien können.
»Die Schwarze Königin ist fort. Die Geister der toten Magier haben sie daran gehindert, zu uns zu gelangen.« Kildar deutete auf die Türe. »Sie ist nicht länger verschlossen. Wir können die Hütte verlassen.«
»Gehen wir.« Torven ließ den dunklen Stein in seinem Gewand verschwinden. »Suchen wir die Gräber der Magier und befreien sie von der Macht des Toten Baumes.«




Kapitel 12 Die Königswässer

 
»Der verfluchte Wald wird immer dichter.«
Elgrims Schwert schlug gegen die mit Moos überzogenen Zweige eines alten Haselstrauches und bahnte dem Mann aus dem Schneevolk einen Weg durch das immer undurchdringlicher werdende Unterholz zwischen den knorrigen Stämmen der mächtigen Eichen, die wie Türme aus dem dichten Grün aufragten und den Wald mit seinen ineinander verwobenen Kronen in ein dämmriges Licht tauchten. Nur hin und wieder gelang es einem Sonnenstrahl, das Laubdach aus silbrig glänzenden Blättern zu durchdringen, deren unermüdliches Rauschen Elgrim und die anderen begleitete, seit sie die Küste verlassen und sich zwischen den Bäumen der Weißen Wälder ihren Weg nach Süden suchten.
Elgrim hielt einen Moment inne. Der entsetzliche Sturm. Das Geisterschiff, das an den Klippen zerschellt war. Und die eisigen Wellen, die zu seinem Grab geworden wären, wenn Leythar ihn nicht im letzten Moment aus den tosenden Fluten gezogen hätte. All das schien nur noch eine ferne Erinnerung aus längst vergangenen Zeiten zu sein, obwohl es sich erst vor wenigen Tagen zugetragen hatte. Der verfluchte Wald. Er war es, der ihn so schnell vergessen ließ. Eine bleierne Schwere umgab diese Bäume, die mit jedem Schritt mehr Gewalt über seinen Körper und seinen Geist erlangten. Der Wald schien ihn mit aller Macht daran hindern zu wollen, tiefer in sein grünes Reich vorzudringen.
Elgrim schlug ein weiteres Mal auf das Geflecht der Zweige nieder. Das Holz zersplitterte und brach unter der scharfen Klinge aus Froststahl entzwei. Verbissen bahnte sich der Mann aus dem Schneevolk weiter seinen Weg durch das verschlungene Buschwerk, das nach etlichen Stunden endlich einem mit Farn bedeckten Waldboden wich, der zum Grunde eines engen Tales abzufallen begann. Zwischen den Baumstämmen schimmerte das Wasser eines größeren Flusses, dessen Ufer Elgrim und die anderen noch vor Anbruch der Dämmerung erreichten.
»Das muss dieser Fluss hier sein.« Caelan deutete auf die Karte, die sie in dem Schiff der Knochen gefunden hatten. »Wenn wir seinem Ufer folgen, wird er uns nach Anchasar führen.«
Shiana betrachtete ebenfalls die Karte. »Du glaubst, wir sind schon so weit im Süden?«
»Es ist der einzige Fluss, der die Weißen Wälder durchfließt«, meinte Caelan.
»Die Karte scheint mir nicht sehr genau zu sein«, sagte Leythar. »Es sind nur zwei Städte der Ostlande auf ihr verzeichnet worden. Wolfsmund und Anchasar. Und die Weißen Wälder Kildaeriens. Das sind die einzigen Namen.«
»Vielleicht gab es nur diese beiden Städte, als die Karte angefertigt wurde. Sie sieht sehr alt aus«, erwiderte Shiana.
»Mag sein. Wolfsmund ist schließlich die älteste Stadt der Ostlande«, sagte der Magier.
»Vielleicht ist sie es nicht. Der Name Anchasar bedeutet in der Sprache der Elben die Stadt der ersten Menschen.«
»Die ersten Menschen.« Leythar zuckte die Schultern. »Ich glaube nicht, dass noch irgendjemand in den Weißen Wäldern lebt. Anchasar wird längst unter den Wurzeln der Bäume begraben worden sein.«
»Folgen wir dem Fluss, dann werden wir es erfahren. Vielleicht finden wir in der Stadt das Tor, das Sorrac mit seinen letzten Worten erwähnte«, meinte Caelan.
»Oder wir begegnen dort dem Tyrannen.« Leythar schritt hinter den anderen über die Steine am Ufer des Flusses.
»Wer mag das wohl gewesen sein?«, fragte Shiana.
»Der Tyrann von Anchasar. Das ist alles, was wir über ihn wissen«, antwortete der Magier. »Damora kannte weder seinen Namen, noch konnte sie mir sagen, wann er gelebt haben könnte. Wir wissen gar nichts über ihn.«
»Seltsam, dass so wenig über diese Stadt der Menschen bekannt ist«, sagte Shiana. »Auch die Elben haben sie vergessen.«
»Mich wundert das nicht.« Elgrim stieß einen über dem Wasser hängenden Zweig zur Seite. »Die Bäume hier löschen jede Erinnerung aus. Es kommt mir vor, als würde ich bereits seit Jahren durch diesen Wald laufen.«
»Du hast recht. So ergeht es mir auch.« Leythar blickte in das grüne Zwielicht des Waldes. »Die Weißen Wälder sind durchdrungen von uralter Magie. Ich spüre sie mit jedem meiner Schritte.«
»Das müssen die Baumgeister sein. Wir sind ihnen nahe.« Shiana betrachtete einen der knorrigen Stämme nahe dem Ufer, der in seiner Form ein wenig an die hölzernen Statuen erinnerte, die sie in dem Baumkreis der Waldfestung von Aranfey erblickt hatte. Fast schien es so, als würde sich in der zerfurchten Rinde ein Gesicht abzeichnen, dessen Augen sie beobachteten. Der Anblick ließ die Elbin frösteln. Was immer sie dort sah, das konnte keiner der Baumgeister sein, von denen der alte Windjäger gesprochen hatte. Dieses Wesen dort diente gewiss nicht dem Licht.
»Da vorne mündet ein Bach in den Fluss.« Caelan eilte dem kleinen Wasserlauf entgegen, der sich beschattet von alten Weiden im grauen Zwielicht des Waldes verlor. Silberne Blätter trieben auf dem klaren Wasser zwischen den Steinen und wurden von der Strömung des größeren Flusses mitgerissen. Caelan blieb neben dem Ufer des Baches stehen und betrachtete die vorbeiziehenden Blätter, als er ein Funkeln am Grund des klaren Wassers bemerkte. Er beugte sich hinab, tauchte seine Hand in das kühle Nass und bekam die glitzernde Scherbe eines zerbrochenen Kristalls zu fassen, die er jetzt in seiner Hand betrachtete.
»Was hast du gefunden?«
»Das Bruchstück eines Kristalls. Es lag hier im Wasser.« Caelan bewegte die Scherbe langsam hin und her. »Das könnte eine Träne der Götter gewesen sein.«
Shianas Augen folgten dem Verlauf des Baches. »Der Meister der Windjäger sagte doch, dass die Tränen der Götter die Königswässer entstehen ließen.«
»Du glaubst, bei diesem winzigen Bach würde es sich um die Königswässer handeln?« Elgrim betrachtete zweifelnd den kleinen Bachlauf.
»Es wäre doch möglich. Lasst uns die Quelle dieses Baches suchen. Wenn die Baumgeister in diesen Wäldern die Zeiten überdauert haben, dann werden sie dort zu finden sein. An der Quelle der Königswässer.« Shiana blickte in die Gesichter der anderen.
»Was ist mit Anchasar? Und dem Tor?«, fragte Leythar. »Dieser Bach wird uns nicht nach Anchasar führen, der Fluss jedoch schon – wenn wir der Karte trauen können.«
»Der Bach ist klein. Es wird nicht lange dauern, seine Quelle zu erreichen«, meinte Shiana. »Wenn wir nichts gefunden haben, kehren wir wieder an diesen Ort zurück.«
»Der Bach könnte länger sein, als es den Anschein hat. Wir verlieren möglicherweise viel Zeit.«
»Oder aber wir finden die Baumgeister. Nur aus diesem Grund sind wir hier. Was sagst du, Caelan?«
»Ich stimme dir zu. Suchen wir die Quelle.«
Caelan warf die funkelnde Scherbe zurück in den Bach und watete durch das Wasser auf die andere Seite, an der lang blättrige Pflanzen mit gelben Blüten das Ufer säumten. Nach wenigen Schritten fanden sich die vier im dämmrigen Licht des Waldes wieder, das kaum die offene Grube erkennen ließ, die sich zu Füßen einer uralten Eiche unweit des Baches im feuchten Erdreich auftat. Eine verwitterte Stele aus dunklem Holz deutete darauf hin, dass es sich hierbei um ein Grab handeln musste, das vor nicht allzu langer Zeit geöffnet worden war. In der frischen Erde rings um das Grab waren noch die schwachen Abdrücke von Stiefeln zu sehen, die der Regen der letzten Tage noch nicht gänzlich unkenntlich gemacht hatte.
»Fußspuren. Sie sind hier überall.«
Elgrim betrachtete die Abdrücke im Boden genauer. »Es scheint, als ob wir nicht die Einzigen sind, die dem Lauf des Baches folgen. Zwei verschiedene Spuren, vielleicht sogar drei.«
»Jemand muss das Grab geöffnet haben.« Leythar blickte auf die vermoderten Knochen hinab, die zum Teil noch in der dunklen Erde steckten. Lange, dünne Wurzeln ragten aus dem Boden heraus und waren in unzählige Bruchstücke auseinandergerissen worden.
»Was ist hier geschehen?« Shiana berührte eine der fingerdicken Wurzeln, die in ihrer Hand auseinanderfiel.
»Grabräuber vermutlich.« Elgrim befreite die alte Stele von Moosen und Flechten. »Sie nahmen das an sich, was man dem Toten mit ins Grab gegeben hat, und verschwanden im Dunkel des Waldes. Wahrscheinlich hat es sich sogar gelohnt, dieser Mann muss ein Magier gewesen sein.«
»Ein Magier?«
»Sein Name ist vollkommen verwittert, aber das Zeichen der Weißen Festung lässt sich noch ganz schwach erkennen.«
»Ein Magier der Weißen Festung.« Shiana blickte in das Grab. »Das muss einer von Segentars Gefährten gewesen sein. Xeras sagte doch, dass keiner von ihnen aus Kildaerien zurückgekehrt sei.«
»Wer immer das Grab geöffnet hat, er war mit Sicherheit kein Grabräuber«, meinte Leythar.
»Aber aus welchem Grund sollte man sonst ein Grab öffnen?«, fragte Elgrim.
»Um etwas zu finden, das ihm bei seiner Suche hilfreich sein könnte.«
»Seiner Suche?«
»Wer das Grab öffnete, sucht dasselbe wie wir.« Leythar betrachtete den zerbrochenen Schädel des Toten. »Dieser Magier suchte es ebenfalls.«
»Die Baumgeister.«
Shiana nickte und blickte sich um. Für einen Moment glaubte sie, neben einem der knorrigen Stämme eine Gestalt zu sehen, die reglos zu Füßen des alten Baumes stand. Ein grünes Tuch verbarg das Haupt des Wesens, dessen ausgemergelter, von den wenigen Resten eines zerrissenen Gewandes bedeckter Leib einem Skelett zu gleichen schien, das in seiner Hand einen eisernen Haken hielt. Schon war die Gestalt wieder verschwunden, doch die Elbin glaubte, den Blick dieser seltsamen Kreatur weiter auf sich zu spüren.
»Wir sind nicht allein. Jemand beobachtet uns.«
»Ich habe ihn auch gesehen.« Elgrim zog sein Schwert und näherte sich vorsichtig der Stelle, an der das Wesen verschwunden war. Jetzt hatte er den alten Baum erreicht, in dessen Rinde ein frischer Schnitt zu erkennen war, der von dem Haken der fremden Kreatur stammen musste. Golden schimmerndes Harz tropfte aus dem tiefen Einschnitt und rann über die zerfurchte Rinde. Er hatte sich nicht geirrt. Jemand hatte hier gestanden. Elgrim schritt um den Baum herum, während seine Augen versuchten, das düstere Licht des Waldes zu durchdringen, doch nur noch ein leises Knacken war zu hören, das sich langsam entfernte. Er senkte sein Schwert und kehrte zu den anderen zurück.
»Was war das für ein Wesen?«, fragte Shiana.
»Ich weiß es nicht.« Elgrims Blick streifte das offene Grab. »Wir müssen wachsam sein. Was immer den Magier getötet hat, es könnte noch hier sein.«
»Gehen wir weiter.« Caelan ließ das Grab hinter sich und folgte mit den anderen dem Wasser des Baches.
»Warte. Nimm meine Hand, ich ziehe dich hinauf.«
Caelan ergriff die ausgestreckte Hand des Magiers, der ihn das letzte Stück des Wasserfalls nach oben zog. Das eben noch gemächlich unter Bäumen dahinziehende Wasser hatte sich vor wenigen Minuten in einen Wildbach verwandelt, der zwischen Felsen und Wurzeln zu Tal stürzte. Das eiskalte Wasser schlug Caelan ins Gesicht, während er mit Leythars Hilfe die steile Felsrampe erklomm, an deren Ende ein von hohen Wänden umschlossener Kessel lag. Nur ein paar Schritte vom Abgrund entfernt ragte ein einzelner, behauener Felsblock zwischen den Bäumen auf, deren Wurzeln sich in den harten Stein gegraben hatten. Das Wasser des Baches floss hier über den blanken Fels und hatte sich in einer flachen Grube gesammelt, die zu Füßen der steinernen Stele in den Fels gebrochen worden war. Caelan näherte sich an Leythars Seite den anderen, die bereits neben der kleinen Wasserfläche standen.
»Was ist das?«
»Ein weiteres Grab.« Elgrim versuchte, die verwitterten Zeichen auf der Grabstele zu entziffern. »Auch hier ruht ein Magier der Weißen Festung. Urias oder Ureas. Die restlichen Schriftzeichen sind nicht mehr zu erkennen.«
Shiana betrachtete die Knochen, die trotz der immer schneller hereinbrechenden Dämmerung noch deutlich unter der Wasseroberfläche zu erkennen waren. Die Wurzeln der Bäume hatten sich durch den Fels gegraben und hielten einige der Knochen weiter fest umschlungen, andere waren jedoch aus dem Boden herausgerissen worden und schwammen auf dem Wasser.
»Auch dieses Grab wurde geöffnet«, sagte die Elbin und zog eine der Wurzeln aus dem Wasser, deren Bruchstelle noch ganz frisch war. »Jemand öffnet die Gräber der Magier, die in Kildaerien gestorben sind.«
»Aus welchem Grund tut er das?«, fragte Elgrim und sein Blick folgte dem Wasser, das zwischen den Bäumen verschwand. »Was hat er in den Gräbern gefunden?«
»Er lässt nur Knochen und Wurzeln zurück«, meinte Leythar.
»Die Gestalt. Sie ist wieder hier.« Elgrim deutete auf die schemenhaften Umrisse, die fast gänzlich mit der Dunkelheit der Bäume verschmolzen. Blanker Stahl blitzte auf und ein leises Kratzen war zu hören, dann verschwand die düstere Gestalt hinter dem Stamm des Baumes.
»Was sind das für Kreaturen?« Der Mann aus dem Schneevolk eilte auf den Baum zu und jetzt konnte er die beiden tiefen Schnitte in der Rinde erkennen, die der Haken des Wesens im Holz des Baumes hinterlassen hatte. »Dieses Mal sind es zwei Einschnitte.«
»Er muss uns gefolgt sein.«
»Vielleicht hat dieses Wesen die Gräber der Magier geöffnet«, sagte Leythar.
»Das glaube ich nicht.« Caelan berührte das Harz, das aus den beiden Furchen der Rinde quoll und wie Tränen über das alte Holz rann. »Diese Tränen …«
»Du denkst, sie könnten von den Baumgeistern stammen?« Shianas Hand glitt über den Stamm der mächtigen Eiche. »Das Holz ist durchdrungen von einer großen Macht. Ich kann sie deutlich fühlen, aber …«
»Was spürst du?«
»Ein Schatten liegt über dem Baum. Das Holz ist eiskalt.«
»Du hast recht. Das sind keine Baumgeister«, sagte Caelan und löste seinen Blick von dem alten Baum.
»Aber irgendetwas ist hier. Es beobachtet uns.« Elgrim blickte wieder auf das mit Wasser gefüllte Grab hinab, doch statt der Knochen des toten Magiers sah er sein eigenes Gesicht, das sich in dem dunklen Wasser spiegelte. Jetzt bewegte sich die Oberfläche und sein blasses Spiegelbild nahm für wenige Augenblicke das Aussehen eines bleichen Totenschädels an, der in der Dunkelheit verschwand und nun wieder den Blick auf die Knochen des toten Magiers preisgab. Elgrim erschauderte. Das war gewiss nicht nur ein Spiel aus Licht und Schatten gewesen, das er da eben gesehen hatte. Der Tod wartete in diesen Wäldern auf ihn, so wie er auch auf die Magier gewartet hatte. Keiner von ihnen war aus den Weißen Wäldern zurückgekehrt. Elgrim fragte sich, durch wessen Hand sie den Tod gefunden hatten. Vielleicht war es jene Kreatur gewesen, die jetzt auch ihnen folgte. »Wir sollten wieder zu dem Fluss zurückkehren. Der Bach hier …, die Gräber …, ich traue diesem Ort nicht.«
»Wir dürfen jetzt nicht umkehren. Wir werden weiter dem Bach folgen«, erwiderte Caelan.
»Das taten die Magier der Weißen Festung auch. Sie fanden alle hier den Tod.« Elgrim blickte in die Gesichter der anderen. »Habt ihr euch mal gefragt, wer sie getötet hat? Es waren Magier, die hier starben. Ihre Magie hat sie nicht vor dem Tode bewahren können. Sie werden …«
Elgrim verstummte. Ein leises Geräusch drang aus dem Dunkel des Felsenkessels zu ihnen. Ein dumpfes Knacken, ein leises Ächzen des Holzes, das langsam näher kam.
»Die Kreatur kommt zurück.« Elgrim fuhr herum. Am Rande des Wasserfalls zeichneten sich im wenigen Licht die vagen Umrisse zweier düsterer Gestalten ab, die jetzt ihre eisernen Haken erhoben. »Und sie ist nicht allein.«
Immer mehr der seltsamen Wesen lösten sich aus der Finsternis der Bäume und kamen auf sie zu. Shiana zog ihr Schwert und richtete die in einem weißen Feuer brennende Klinge auf die seltsamen Geschöpfe, deren Häupter unter grünen Tüchern verborgen lagen. Leythar streckte seine Hand einem der Wesen entgegen und versuchte, es mit seiner Magie zu Fall zu bringen, doch die dürre Gestalt bewegte sich weiter auf ihn zu. Der Magier roch den erdigen Geruch vermoderten Holzes. Das waren keine Menschen, die er dort sah. Die Leiber dieser Wesen mussten aus Holz bestehen, er vermochte deutlich die Reste eines zersplitterten Armes zu erkennen, der wie ein dürrer Ast aus dem Körper des Wesens ragte. Nur die Weißen Wälder konnten diese Geschöpfe hervorgebracht haben. Es waren die Bäume selbst, die sich ihm hier entgegenstellten.
»Es sind zu viele.«
Shiana wich mit den anderen immer weiter zurück. Schon schlug ihr Schwert gegen den Haken eines der Wesen, das geschickt die brennende Klinge zur Seite drückte und seine Hand nach der Elbin ausstreckte. Das wenige Licht, das eben noch die Umrisse der Bäume hatte erkennen lassen, wich jetzt einer alles verschlingenden Finsternis, die selbst Leythars Magie nicht zu durchdringen vermochte. Der Magier hörte die Stimmen und Rufe der anderen, die sich verzweifelt der Angriffe der Baumwesen erwehrten. Jetzt hallte ein Schrei durch die Nacht, das Klirren der Schwerter verstummte und nur noch das leise Knacken der sich entfernenden Schritte war zu hören.
Leythar atmete auf. Sie hatten den Angriff zurückschlagen können. Sein Licht gewann wieder an Kraft und er erblickte Caelan, der sich über einen am Boden liegenden Körper beugte. Elgrim. Der Magier sah das Blut, das den Brustpanzer des Mannes aus dem Schneevolk bedeckte.
»Was ist mit ihm?«
»Ein Haken hat seinen Harnisch durchstoßen. Er blutet stark.« Caelan löste die eisernen Brustplatten und presste seine Hand auf das blutgetränkte Leinen.
»Dann war er es, der geschrien hat. Ich glaubte erst, es wäre Shiana gewesen.« Der Magier kniete sich neben dem Verwundeten nieder und blickte sich um. »Wo ist sie?«
»Sie kämpfte eben noch an meiner Seite.« Caelan rief laut den Namen der Elbin, doch eine Antwort blieb aus.
»Shiana.« Wieder hallte Caelans Ruf durch die Nacht.
»Such sie. Ich werde mich um seine Wunde kümmern.«
Caelan sprang auf, riss eine Fackel aus seinem Beutel und entzündete sie. Der Schein des Feuers enthüllte ihm den Boden des Felsenkessels zwischen den Bäumen, doch von der Elbin fehlte jede Spur.
»Sie ist nicht mehr da.« Caelan rannte zu dem Magier zurück. »Es wird ihr Schrei gewesen sein, den wir gehört haben. Es muss diesen verfluchten Kreaturen gelungen sein, Shiana zu überwältigen, dann brachten sie sie fort. Wir müssen ihr folgen, wir …«
»Elgrims Wunde wird nicht heilen, wenn er sich bewegt. Er braucht Ruhe, ein paar Stunden vielleicht.« Leythars Hand bewegte sich über die offene Wunde, die sich unter seiner Magie langsam zu schließen begann.
»Aber dann kann es zu spät sein.« Caelan blickte zurück in das Dunkel der Bäume, in dem die Schritte verklungen waren. »Wir müssen Shiana finden.«
»Wir können Elgrim hier nicht zurücklassen. Ich werde bei ihm bleiben.« Leythar blickte zu Caelan auf, in dessen Augen er die Entschlossenheit sah, diesen Kreaturen zu folgen. »Tu es nicht. Geh nicht allein diesen Weg.«
»Ich muss es tun. Wenn Elgrim wieder laufen kann, folgt dem Bach. Ich werde Zeichen zurücklassen, die euch den Weg zu mir weisen.«
»Du weißt nicht, wer diese Wesen sind und wem sie dienen. Sie sind gefährlich. Gib auf dich acht und halte dich von ihnen fern.«
»Das werde ich.«
Der Magier nickte Caelan zu, der sich umwandte und in der Dunkelheit der Nacht verschwand.
Das gleichmäßige Rauschen des Baches begleitete Caelan auf seinem Weg durch den nächtlichen Wald. Auch wenn er die seltsamen Baumwesen nicht zu Gesicht bekam, die zusammen mit Shiana in der Dunkelheit verschwunden waren, so glaubte er doch, ihre Anwesenheit spüren zu können. Irgendwo vor ihm folgten auch diese Kreaturen dem Verlauf des Baches, dessen dunkles Wasser zwischen Wurzeln und Steinen zu Tal floss.
Im Feuerschein seiner Fackel ließen sich an manchen Stellen am Ufer umgeknickte Halme dünner Gräser erkennen, die ebenso wie abgerissene Blütenrispen und schwache Fußabdrücke im feuchten Boden nur von der Elbin stammen konnten. Shiana wusste, dass er ihr folgen würde. Caelan kniete sich neben einem großen Stein am Ufer des Baches nieder und leuchtete mit seiner Fackel über einen schimmernden Ring aus gehärtetem Silber, der auf dem mit Moos überwucherten Felsen lag. Das war einer der Ringe, die Shianas lederne Rüstung zierten. Caelan ergriff den Ring und eilte weiter durch die Nacht.
Im Gegensatz zu der Elbin schienen die Baumwesen keinerlei Spuren im Boden zu hinterlassen. Weder Fußabdrücke noch sonst irgendwelche Zeichen deuteten darauf hin, dass diese Geschöpfe des Waldes hier entlang gezogen waren. Caelan blickte zu den grauen Stämmen der Bäume auf, deren mächtige Kronen sich allmählich aus der Schwärze der Nacht zu lösen begannen. Die Morgendämmerung brach an. Das graue Zwielicht des Waldes würde bald zurückkehren und ihm die Suche nach Shiana erleichtern. Er wollte gerade dem Ufer des Baches folgen, als sein Blick auf einen weiteren Silberring fiel, der an einem langen, aus dem Unterholz ragenden Zweig hing und im Schein der Fackel aufblitzte. Ein paar umgeknickte Zweige in dem dichten Geäst ließen vermuten, dass sich jemand einen Weg durch das Buschwerk gebahnt hatte.
Caelan riss ein paar dünne Stängel aus dem Boden und formte daraus einen Pfeil, der auf die Stelle im Unterholz wies, dann schlug er mit seinem Schwert auf die Zweige ein, die nach wenigen Schritten den Blick auf eine im Wald verborgene Mauer preisgaben. Die Wurzeln der Bäume hatten die übereinander getürmten Steinblöcke überwuchert und an manchen Stellen zum Einsturz gebracht, doch das von einem Steinbogen überwölbte Portal inmitten der Mauer schien noch weitestgehend intakt zu sein.
Mochte das Holz, das das Tor einst verschlossen hatte, auch vergangen sein, so hatten die beiden aus Stein geschlagenen Statuen, die zu beiden Seiten des Torbogens auf niedrigen Sockeln standen, die Zeiten nahezu unbeschadet überdauert, auch wenn sie unter den dünnen Ranken der Wurzeln nur schwer zu erkennen waren. Der harte Stein trug auch heute noch das Antlitz jener Magier, die hinter der Umfassungsmauer dieses Grabbaus ihre letzte Ruhe gefunden haben mussten. Die verwitterten Zeichen des Todes an den Wänden ließen keinen Zweifel an der Art dieses Bauwerks zu.
Caelan näherte sich vorsichtig dem Portal und blieb vor den beiden Statuen stehen. Die Baumwesen mussten Shiana an diesen Ort verschleppt haben, aber aus welchem Grund hatten sie das getan? Caelan schritt an den Statuen vorbei und setzte seinen Fuß in den von der Mauer umschlossenen Grabbau. Nur noch ein paar Säulenstümpfe im Boden ließen erahnen, dass dieser Raum einmal von einem Dach beschattet worden sein musste. Anstelle der Säulen ragten nun zwei gewaltige Bäume in den grauen Himmel auf und beschützten mit ihren Zweigen jenen Ort, an dem die letzten beiden Magier, die in Kildaerien den Tod gefunden hatten, begraben worden waren.
Caelan blickte sich in dem verfallenen Innenhof des Grabbaus um. Wo war Shiana? Er schritt an den Bäumen vorbei und wieder beschlich ihn das Gefühl, beobachtet zu werden. Unsichtbare Augen folgten jedem seiner Schritte. Sein Herz schlug schneller, als er die aufgebrochenen Steinplatten im hinteren Teil des Innenhofes bemerkte. Er eilte darauf zu, doch es war kein Grab, das er hier vor sich sah. Stufen aus Stein führten in die Dunkelheit hinab. Eine Gruft. Caelan stieg die Treppe nach unten.
Im Licht seiner Fackel lösten sich die Umrisse zweier zerbrochener Statuen aus der Finsternis, die einst am Ende der Stufen den Zugang zu der unterirdischen Grabanlage bewacht haben mussten. Wurzeln hatten die gemauerten Wände durchbrochen und die Statuen von ihren Sockeln gestürzt. Ein erdiger Geruch nach Moder und Fäulnis drang aus dem düsteren Gang, der sich hinter den zerstörten Statuen in der Dunkelheit verlor. Ein leises Knacken erklang und Caelan glaubte, Schritte hinter sich zu hören, während er dem Gang folgte. Er fuhr herum und hob sein Schwert, doch niemand war am Ende der Treppe zu sehen.
Jetzt hatte er den ersten Steinbogen erreicht, hinter dem sich eine düstere Kammer auftat, an deren Wänden große, mit Moosen und Flechten überwucherte Gemälde hingen. Caelan wollte gerade eines der Gemälde von dem schwarzen Bewuchs befreien, als er einen dumpfen Schlag aus der Tiefe der Grabstätte vernahm. Er hielt den Atem an und lauschte. Nichts war zu hören, doch plötzlich zerriss ein weiterer Schlag die Stille der Gräber. Jemand war hier unten. Shiana. Er musste zu ihr. Caelan verließ die Kammer und folgte dem Gang, der an kleineren Nischen vorbei zu einer Türe führte, neben der zwei eingestürzte Gänge im Licht der Fackeln zu erkennen waren.
Caelan blieb vor der Türe stehen, deren Holz regelrecht mit den aus dem Erdreich ragenden Wurzeln verwachsen zu sein schien. Seine Augen suchten vergeblich nach einem Schloss, das diese Türe zu öffnen vermochte. Seine Faust schlug gegen die Wurzeln, während er laut Shianas Namen rief. Er wartete einen Moment, dann hörte er erneut das dumpfe Krachen, das von der anderen Seite der Türe zu ihm drang. Er glaubte, ein paar unverständliche Worte zu hören, dann erschütterte ein weiterer Schlag das Geflecht aus Holz und Wurzeln.
Caelan umfasste sein Schwert mit beiden Händen und schlug die Klinge mit voller Kraft gegen das Holz, doch der Stahl vermochte die harten Wurzeln nicht zu durchdringen. Wütend schleuderte Caelan die nutzlose Waffe fort und blickte sich nach etwas um, mit dem er die Türe aufbrechen konnte. Er brauchte eine Axt, aber die war in diesem Grab sicher nicht zu finden. Wieder erklang das dumpfe Krachen, doch die Türe gab keinen Fingerbreit nach. Caelan wusste, dass es nur einen Weg gab, diese Türe zu öffnen. Er schloss seine Hand um den knöchernen Griff des Dolches und zog die verfluchte Waffe unter seinem Umhang hervor. Die Geister der Elben. Sie würden diese Türe aufbrechen, auch wenn er wusste, welche Gefahr von dem Dolch ausging. Er musste Shiana aus diesem Grab befreien.
Er hielt den Dolch kaum in seiner Hand, als aus dem finsteren Gang in seinem Rücken wieder das leise Knacken zu hören war. Caelan wandte sich um und er sah die verhüllten Häupter der Baumwesen, deren dürre Leiber aus dem Dunkeln auf ihn zukamen. Die eisernen Haken kratzten über die gemauerten Wände, während sich die Kreaturen des Waldes auf ihn zubewegten. Caelan stieß den Dolch in die Wurzeln der Türe, ein Beben erfasste die gesamte Grabanlage und er hörte den Aufschrei der Bäume, der sich mit dem Rauschen der gewaltigen Baumkronen verwob.
Der knöcherne Griff schnitt in das Fleisch seiner Hand, Blut rann über die verfluchte Klinge und Caelan erblickte das durchscheinende Schwert des Elbenkriegers, das von geisterhafter Hand geführt, wieder und wieder in die Wurzeln schlug, bis das Holz vor seinen Augen auseinanderbrach. Caelan spürte, wie sich die dunkle Macht des Dolches mit seinem Leib verwob, fremdartige Zeichen überzogen seinen Arm und breiteten sich über seine Brust aus. Je näher die dunklen Symbole seinem Herzen kamen, desto schwerer fiel ihm das Atmen. Endlich brach das Holz der Türe vor seinen Augen auseinander und Caelan blickte in das leblose Antlitz des geisterhaften Elbenkriegers, der sein Schwert senkte und seine leeren Augenhöhlen auf ihn richtete. Die Erscheinung streckte ihre Hand nach Caelan aus, der nach Atem rang und den Dolch zu Boden fallen ließ. Mit letzter Kraft erwehrte er sich der Macht des toten Elbenfürsten, dessen Stimme er nun in seinem Kopf vernahm.
Du kannst mir nicht entfliehen, Meister. Das nächste Mal wird dein Leib mir gehören.
Die tonlosen Worte verstummten und das durchscheinende Antlitz des geisterhaften Elben schwand dahin. Caelan rang weiter nach Luft und starrte in das Dunkel hinter der aufgebrochenen Türe.
»Shiana. Ich bin hier.«
Jetzt löste sich ein Gesicht aus der Finsternis und eine Hand streckte sich ihm entgegen. Caelan spürte, wie die unheilvolle Macht des Dolches weiter an seinen Kräften zehrte und seine Sinne umnebelte. Das war nicht Shiana, die dort stand. Dieses Gesicht …, niemals würde er es vergessen.
»Torven. Du verdammter Bastard.« Caelan sank vor der Türe zu Boden.
»Was ist mit ihm?«
»Er hat das Bewusstsein verloren. Seine Hand blutet stark.« Torven packte Caelans Arme und zog den Körper des jungen Mannes hinter die aufgebrochene Türe.
»Was hast du vor? Willst du etwa in diesem verfluchten Grab bleiben? Die Türe ist offen, worauf warten wir noch?« Elaynes Stimme erklang aus dem Dunkel der Kammer.
»Die Baumgeister. Kannst du sie nicht sehen? Sie warten in der Dunkelheit des Ganges auf uns.«
»Sie sind weniger gefährlich als die Bäume. Du hast gesehen, was ihre Wurzeln zu tun vermögen.«
»Die Wurzeln werden die Türe nicht noch einmal verschließen können. Niemand wird uns jetzt noch daran hindern, diese Grabstätte zu verlassen, aber zuvor müssen wir die letzten beiden Gräber finden. Sie werden hier irgendwo sein.«
»Deine verdammten Toten.«
»Nur sie werden uns helfen können, das Tor von Anchasar zu öffnen.« Torven sah, wie die Baumgeister langsam zurückwichen und in der Finsternis des Ganges verschwanden. »Sie sind fort.«
»Das sind sie nicht. Sie warten nur darauf, dass du den nächsten Fehler machst.« Elayne blickte auf den Jungen hinab, neben dem Torven jetzt kniete. »Was hast du mit ihm vor?«
»Caelan?« Torven schüttelte den reglos auf dem Boden liegenden jungen Mann.
»Du weißt, dass er sterben muss. Ebenso wie seine Schwester.«
»Das ist nicht Rhonin.«
»Ich sage dir, er ist es. Dieser Junge trägt das Licht in sich. Entweder du tötest ihn, oder er wird dich töten.«
»Caelan könnte uns noch von Nutzen sein. Die Götter haben ihn nicht ohne Grund an diesen Ort geführt.«
»Die Götter …« Elayne lachte auf. »Was weißt du schon von den Göttern?«
»Was ist mit seiner Hand? Diese blutigen Zeichen auf seinem Arm …, du weißt doch, wie man solche Wunden heilen kann.« Torven blickte zu Elayne auf. »Du musst ihm helfen.«
»Die Wunden stammen von dem verfluchten Dolch. Der Junge griff mich damit an.«
»Kannst du ihm helfen oder nicht?« Torven warf einen Blick in den düsteren Gang. Irgendetwas war dort und beobachtete ihn. Die verdammten Bäume und ihre Kreaturen. Wenn Caelan die Türe nicht geöffnet hätte, dann wäre er wohl zusammen mit der Hexe an diesem elenden Ort verreckt. Torven fluchte leise. »Hilf Caelan. Nur dieses eine Mal.«
Elaynes Hand strich über die Wunden in Caelans Hand. Die Magie der Hexe ließ Caelans Blut gerinnen und die Wunden schlossen sich.
»Die finsteren Kräfte des Dolches haben sich bereits mit seinem Blut verwoben. Es ist zu spät.«
»Dann befreie seinen Körper von den dunklen Mächten. Versuch es.«
Elayne schloss die Augen. Beschwörende Worte einer uralten Sprache kamen über ihre Lippen, Caelans Leib bäumte sich auf und die blutigen Zeichen auf seiner Brust begannen zu schwinden.
»Er kommt wieder zu sich.« Torven atmete erleichtert auf, als Caelan endlich die Augen aufschlug. »Du hast ihm das Leben gerettet.«
»Du wirst dir noch wünschen, ich hätte es nicht getan.«
»Wo …, wo bin ich?« Caelan blickte in Torvens Gesicht und wilder Hass flammte in seinen Augen auf. »Du …, du verfluchter Kerl …«
»Caelan.« Ein Lächeln glitt über das bärtige Gesicht des Magiers. »Ich bin froh, dich wiederzusehen.«
»Das ist eine Lüge, wie all deine anderen Worte auch. Ich weiß, was du getan hast. Ich weiß alles über dich.« Caelan setzte sich auf. »Du und Waylar, ihr beide …«
»Waylar ist tot. Und Croan ebenfalls. Doch ich bin am Leben. Und das verdanke ich dir, Caelan. Wenn du nicht die Türe geöffnet hättest …, wer weiß, was dann mit mir geschehen wäre? Du hast mir das Leben gerettet, Caelan. Ich stehe in deiner Schuld.«
»Ich habe die Türe nicht deinetwegen geöffnet. Wo ist Shiana?« Caelan blickte zu der Frau mit den dunklen Haaren auf. Das Gesicht. Er erkannte es sofort wieder. Das war die Frau, die sich aus dem roten Sarkophag in der düsteren Halle unter den Häusern von Wolfsmund erhoben hatte. Die Hexe von Duluth. So hatte Trimayne sie genannt. Diese Frau hatte ihn angegriffen. Nur der verfluchte Dolch hatte sie bezwingen können.
»Das ist Elayne.« Torven erhob sich. »Ihr beide kennt euch ja bereits.«
»Wo ist Shiana?« Caelan kämpfte sich ebenfalls auf die Beine und blickte an dem Magier vorbei in die düstere Kammer, in deren Mitte ein niedriger Altar aus dunklem Stein zu Füßen einer von Wurzeln überwucherten Statue stand. »Wo ist sie?«
»Hier ist niemand außer uns beiden.« Torven breitete seine Arme aus. »Elayne und ich, wir …«
»Du warst es, der die Gräber der Magier geöffnet hat.« Caelan richtete seinen Blick auf Torvens hageres Gesicht, das unter dem dichten Bart kaum mehr zu erkennen war. Die blutunterlaufenen Augen des Magiers wirkten noch düsterer, als er sie in Erinnerung hatte. »Was tust du hier?«
»Ich befreie die Seelen der Magier aus den Fängen des Toten Baumes. Seine Wurzeln reichen weit. Die Weißen Wälder sind seine unheilvolle Brut. Die Wurzeln des Toten Baumes sind in die Gräber der Magier eingedrungen, sie halten ihre Leiber umschlossen und ihre Seelen gefangen. Zwei Gräber habe ich bereits geöffnet, die anderen beiden müssen hier irgendwo sein. Vermutlich direkt unter uns. Wir sollten zusammen …«
»Warum?« Caelan unterbrach den Magier.
»Was meinst du?«
»Warum tust du das alles?«
»Es sind Magier der Weißen Festung. Die Weißen Wälder haben sie getötet. Ich kam hierher, um ihre Seelen zu befreien. Nur so können sie Frieden finden.«
Er weiß es, schoss es Caelan durch den Kopf. Torven wusste von den uralten Wesen des Lichtes und der Magie. Er war hier, um zu ihnen zu gelangen.
»Du glaubst, die toten Magier werden dich zu den Baumgeistern führen«, sagte Caelan und seine Stimme wurde hart. »Du willst ihre Macht.«
»Die Baumgeister?« Torven schüttelte lächelnd den Kopf. »Die Baumgeister sind hier. Du hast sie gesehen. Es sind die Kreaturen aus Holz, die im Schatten der Bäume wandeln. Sie folgen der dunklen Seele des Waldes. Sie dienen dem Toten Baum. Das sind deine Baumgeister, Caelan.«
»Du lügst.« Caelan blickte in die Augen des Magiers. »Die Baumgeister sind die Tränen der Götter. Sie tragen das Licht in sich. Sie dienen nicht dem Bösen.«
Torven nickte. »Die Mächte des Lichtes. Sie verbergen sich tatsächlich in diesen Wäldern. Du hast recht. Ich hoffte, sie hier zu finden. Aber du musst mir glauben, Caelan. Diese Wesen des Lichtes und der Magie sind keine Baumgeister. Hilf mir, die Seelen der Magier zu befreien. Sie wissen, wie man das Tor von Anchasar öffnen kann. Hinter diesem Tor wartet das Licht auf uns. Nicht in den verfluchten Wäldern.«
»Das Tor von Anchasar. Woher weißt du davon?«
»Dann ist dir dieses Tor ebenfalls bekannt?« Torven nickte anerkennend. »Du bist viel schlauer als die anderen. Du hast es weit gebracht. Elayne glaubt, du würdest das Licht in dir tragen. Ist das wahr, Caelan? Bist du wirklich der zweigesichtige König?«
»Meister Elbron war davon überzeugt.«
»Dann ist es dir bestimmt, das Tor zu durchschreiten. Du musst nur herausfinden, wie man es öffnet.«
»Ich …« Caelan zögerte.
»Du weißt es nicht, aber die Magier besitzen dieses Wissen. Ihr Meister hat das Tor von Anchasar geöffnet. Segentar, erster Magier und Hüter der Weißen Festung. Er war der Einzige, der nicht in diesen Wäldern starb. Er war es, der diese Grabstätte errichtete. Er begrub die Magier. Er rief ihre Seelen zu sich und offenbarte ihnen, was sich hinter dem Tor von Anchasar verbirgt, bevor er nach Wolfsmund zurückkehrte.«
»Woher weißt du das alles?«, fragte Caelan.
»Die Seelen der Magier schrieben das Wissen nieder, das ihr Meister ihnen enthüllte. So entstand das Totenbuch. Wir fanden eine Seite dieses mächtigen Werkes an jenem Ort, an dem die toten Magier die Worte auf das Pergament brachten.«
»Ein Totenbuch?«
»Ein gefährliches Buch von großer Macht. Die Schwarze Königin hält es nun in ihren Händen. Sie hat versucht, mit Hilfe des Totenbuches an jenen Ort zu gelangen, an dem das Buch geschrieben wurde, doch wir haben das verhindert. Aber sie wird es wieder versuchen. Oder der Drache bringt sie hierher.« Torven blickte wieder in den dunklen Gang. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit, die letzten beiden Seelen zu befreien und das Tor von Anchasar zu öffnen. Mit deiner Hilfe könnte es uns gelingen.«
»Ich werde dir nicht helfen. Ich bin hier, um Shiana zu finden.«
»Wer ist Shiana?«
»Eine Elbin. Die Baumwesen griffen uns an und brachten Shiana zu dieser Grabstätte. Ich bin ihnen gefolgt. Shiana muss hier irgendwo sein.«
»Warum sollten die Baumgeister deine Elbin hierher gebracht haben?«
»Ich weiß es nicht.«
Torven fuhr sich nachdenklich über den zerzausten Bart.
»Lass uns die Gräber suchen. Vielleicht finden wir dann auch deine Elbin.«
Der Magier verließ zusammen mit Elayne die düstere Kammer und wandte sich dem eingestürzten Gang zu seiner Rechten zu, der anders als der gegenüberliegende Korridor nur von herabgefallenen Felsbrocken und Erde versperrt zu sein schien. Keine Wurzeln durchdrangen hier das Erdreich.
»Dieser Weg sollte leichter zu öffnen sein. Was meinst du, Elayne?«
Die Frau mit den langen, dunklen Haaren starrte weiter in die Finsternis des großen Ganges.
»Irgendetwas ist dort. Es lauert in der Dunkelheit.«
»Ich weiß. Ich habe es auch gespürt.« Torven deutete auf die Felsbrocken. »Kannst du die beiden Steine mit deiner Magie zerstören? Dann sollte alles in sich zusammenfallen.«
Elayne richtete ihre Hand auf den Fels, ein leises Knirschen erklang und der feste Stein brach in winzige Stücke auseinander.
»Der Stein gehorcht tatsächlich deinem Willen.« Torven sah, wie das Geröll mitsamt der Erde nachgab und zu Boden rutschte. Eine kleine Öffnung tat sich oberhalb des losen Erdreiches auf, durch die sich jetzt der Magier zwängte, um dem Gang weiter in die Dunkelheit folgen zu können.
»Hier führen Stufen nach unten …, eine Gruft mit zwei Grabplatten. Caelan. Du solltest dir das ansehen.« Torvens Stimme erstarb und Stille senkte sich wieder über die alte Grabstätte.
Caelan blickte in das Gesicht der Hexe, die neben dem Steinhaufen stand. Er wusste, dass diese Frau nur darauf wartete, ihn töten zu können. Allein der Dolch an seinem Gürtel hielt sie davon ab. Sie fürchtete das, was der Dolch in seinem Stahl verbarg. Die Seelen der Elbenfürsten. Caelan ahnte, dass diese Geister auch ihn töten würden, wenn er den Dolch ein weiteres Mal benutzen sollte. Er schritt an der Hexe von Duluth vorbei, kletterte über den Erdhaufen und folgte Torven in die Gruft, die am Ende einer steil in die Tiefe führenden Treppe lag.
Ein dunkles Gewölbe breitete sich nun vor ihm aus, das nur von dem schwachen Licht des Magiers ein wenig erhellt wurde, der zwischen den beiden in den Boden eingelassenen Grabplatten stand und einen goldenen Ring mit einem großen, roten Kristall in seinen Händen hielt.
»Was hast du da?«
»Ein Ring. Er lag zu Füßen der zerbrochenen Statue dort hinten.«
Caelan blieb neben Torven stehen und betrachtete den Ring in der Hand des Magiers.
»Das ist Shianas Ring.« Caelan nahm das funkelnde Schmuckstück an sich. »Sie hätte sich niemals freiwillig davon getrennt. Diese verfluchten Kreaturen. Was haben sie ihr nur angetan? Wo haben diese Wesen sie hingebracht?«
Caelan blickte sich um und er sah die Wurzeln, die durch die Mauern der Gruft gewachsen waren und selbst den harten Stein der Grabplatten aufgebrochen hatten.
»Sie ist nicht hier.« Torven kniete sich nieder und begann damit, die zerbrochenen Steine anzuheben. »Wenn du mir hilfst, geht es schneller.«
Caelan zögerte kurz, dann wuchtete er gemeinsam mit Torven die schweren Bruchstücke der Grabplatte zur Seite.
»Hast du noch deinen silbernen Dolch?«, fragte Torven.
Caelan schüttelte den Kopf.
»Dann nimm meinen. Du weißt doch noch, wie es geht, oder?« Torven stieß den letzten Stein zur Seite und blickte auf die Wurzeln hinab, die das Skelett des toten Magiers kaum mehr erkennen ließen. »Wir müssen die Knochen von den Wurzeln befreien, dadurch verliert der Tote Baum seine Macht über den Geist des Magiers.«
»Der Tote Baum?« Caelan ergriff die kurze Klinge aus Silberstahl, die Torven ihm reichte.
»Er erhebt sich im Krähenturm im Tal der Nacht. Seine Wurzeln reichen tief hinab in ein leeres Grab am Grunde des Turmes. Der Tote Baum brachte uns hierher.«
»Ein Baum in einem Turm?« Caelan erinnerte sich an das, was Shiana ihm erzählt hatte. »Shiana sagte mir, dass sie im Tal der Nacht in die Fänge eines Baumes geraten ist. Die Zweige haben sie ergriffen und nicht mehr losgelassen. Auch jenen Baum umschlossen die Mauern eines Turmes.«
»Der Tote Baum hielt die Elbin gefangen?« Torven blickte Caelan ungläubig an.
»Ja. Es muss im dunklen Reich hinter dem Spiegel geschehen sein. Shiana sagte, sie wüsste nicht, wie lange sie dort gefangen war.«
»Im Reich der Dämonen existiert keine Zeit.« Torven nickte nachdenklich. »Ich erinnere mich an eine Elbin. Ich habe sie im inneren Hof der Burg gesehen, genau in dem Moment, als Greyven die Stufen zum Thron des vierten Dämons hinaufstieg.« Torven hielt inne. »Wie ist die Elbin den Zweigen des Toten Baumes entkommen?«
»Glen hat Shiana befreit. Er zerschlug mit seinem Schwert die Äste, die Shiana gefangen hielten.«
»Als ich im Krähenturm war, habe ich die Knochen der toten Leiber gesehen, die in die Fänge des Baumes geraten sind. Wer immer sie waren, sie hatten weniger Glück als deine Elbin.« Torven blickte in das geöffnete Grab. »Wir sollten beginnen.«
Die Hände des Magiers legten sich auf die Wurzeln, die den Schädel des Toten wie dürre Finger umrankten. Die Knochen erzitterten unter Torvens Macht und erstrahlten jetzt in einem fahlen Licht, das sich in dem Grab ausbreitete.
»Du weißt, was du zu tun hast?«
Caelan nickte und umfasste mit beiden Händen den Griff des silbernen Dolches, dann setzte er die Spitze der Klinge auf das Geflecht der Wurzeln.
»Stein oder Holz. Es macht keinen Unterschied.« Torven schloss die Augen. »Nichts stellt sich zwischen mich und die Toten.«
Worte der Macht und Beschwörung drangen aus Torvens Mund, wieder erzitterten die Knochen und die Wurzeln im Grab begannen zu ächzen und knarren.
»Jetzt.«
Caelan stieß den Dolch mit voller Kraft in die Wurzel, Risse durchzogen das harte Holz und mit einem lauten Krachen brach das gesamte Wurzelgeflecht auseinander. Das fahle Licht des Magiers hüllte die Knochen ein, die für wenige Augenblicke das Antlitz des Toten erkennen ließen, dann schwand das Licht und nur die Knochen blieben in dem Grab zurück. Torven stützte sich erschöpft auf den Rand des Grabes. Er spürte, dass der Geist des toten Magiers nun frei war, die dunkle Seele des Waldes besaß keine Macht mehr über den Toten.
»Nur noch ein Grab, dann ist es vollbracht.« Torven erhob sich und schritt zusammen mit Caelan zu der zweiten Grabplatte hinüber, neben der Elayne stand und in das Dunkel der Gruft blickte.
»Irgendetwas stimmt hier nicht.«
»Was meinst du?« Torven begann, die Bruchstücke der Grabplatte anzuheben.
»Die Baumgeister. Sie wissen genau, was wir hier tun. Und doch hindern sie uns nicht daran.«
»Vielleicht fürchten sie deine Macht, Hexe.« Torven lächelte Caelan zu, der ihm half, den oberen Teil der Grabplatte zur Seite zu schieben. »Behalte sie weiter gut im Auge, während wir die ganze Arbeit erledigen.«
Der schwere Stein fiel zur Seite und gab den Blick ins Innere des Grabes frei. Caelans entsetzter Aufschrei war noch nicht verhallt, da rissen seine Hände bereits an den Wurzeln, unter denen er das Gesicht der Elbin erblickt hatte.
»Shiana.«
Die Augen der Elbin bewegten sich unter dem dichten Wurzelgeflecht, das ihren Leib gefangen hielt. Shiana war noch am Leben. Caelans Finger glitten immer wieder an den Wurzeln ab, das harte Holz ließ sich nicht bewegen. Er griff nach dem silbernen Dolch, um ihn in die Wurzeln zu stoßen, doch Torven packte seinen Arm und hielt ihn fest.
»Lass mich los. Ich muss ihr helfen. Shiana …«
»Das ist nicht Shiana.«
»Was redest du da? Natürlich ist sie es. Sie sieht mich an. Wir müssen sie befreien.«
»Das werden wir. Aber du musst tun, was ich dir sage.« Torven legte seine Hände auf die Wurzeln. »Du wartest, bis ich bereit bin. Hast du verstanden?«
Caelan nickte und schloss seine zitternden Finger um den Griff des silbernen Dolches, während Torvens dunkle Stimme erklang. Der Magier beschwor die Mächte des Todes, die das Grab erzittern ließen. Die Elbin schrie vor Schmerzen auf und Caelan sah, wie Tränen über ihr Gesicht rannen.
»Sie wird sterben.« Caelan setzte den Dolch auf eine der langen Wurzeln, die unter Torvens Magie erbebten.
»Jetzt.«
Wieder stieß Caelan den Dolch mit aller Kraft tief in das Holz der Wurzeln, die vor seinen Augen auseinanderbrachen. Er streckte seine Hand nach der Elbin aus, doch alles, was seine Finger berührten, waren die kalten Knochen des toten Magiers. Shiana war verschwunden. Caelan starrte fassungslos auf das fahle Licht, das für wenige Augenblicke die Knochen umhüllte und wieder verschwand. Das Grab war bis auf die Knochen vollkommen leer.
»Was ist mit ihr geschehen?«
»Das war nicht Shiana.« Torven fuhr sich erschöpft mit der Hand über die blutunterlaufenen Augen.
»Aber …« Caelan griff nach den Knochen des Magiers. »Was habe ich dann gesehen? Hat der tote Magier Shianas Gestalt angenommen?«
»Nein.« Torven erhob sich. »Diese Erscheinung hatte sicher nichts mit den Magiern der Weißen Festung zu tun.«
»Aber was war es dann? Wieso habe ich Shiana gesehen?« Caelan ließ seinen Blick über die düsteren Wände der Gruft schweifen. »Shiana muss hier sein. Sie braucht unsere Hilfe.«
»Ja. Das könnte die Antwort sein«, sagte Torven leise.
»Was meinst du damit?«
»Sie braucht unsere Hilfe, sonst hätte sie uns schon längst getötet.«
»Shiana würde niemals …«
»Du hast gesagt, der Tote Baum hätte die Elbin mit seinen Zweigen umschlossen.« Ein Schatten glitt über Torvens Augen. »Ich sage dir, niemand entkommt dem Toten Baum. Ich habe die Knochen im Geäst seiner Krone gesehen. Wenn die Elbin tatsächlich dort war, dann wird die dunkle Seele des Baumes von ihr Besitz ergriffen haben. Die Elbin ist nicht mehr die, die sie war, bevor sie in die Fänge des Baumes geriet. Shiana ist hier. Aber sie ist ganz sicher nicht in diesem Grab gefangen.«
Das Lachen einer Frau drang aus den Mauern der Gruft zu ihnen und Caelan glaubte, wieder das leise Knacken des Holzes zu hören.
»Wir sind hier fertig. Lasst uns von hier verschwinden«, sagte Torven.
»Nein. Wir können Shiana nicht an diesem finsteren Ort zurücklassen.«
»Du kannst ihr nicht helfen. Nicht hier.« Torven zog Caelan in Richtung der Treppe.
»Was soll das heißen?«
»Ich denke, ich weiß, weshalb wir noch am Leben sind.« Torven sah die Baumgeister, die wie Wurzeln die Mauern der Gruft durchbrachen und ihre verhüllten Häupter erhoben. »Die dunkle Seele des Waldes, sie wird am Tor von Anchasar auf uns warten. Shiana wird dort auf uns warten. Ich bin mir sicher, du wirst sie dort wiedersehen.«
»Warum sollte sie dort sein?«
»Weil die dunkle Seele des Waldes das Tor durchschreiten will, so wie wir alle.« Torven starrte auf die Haken in den Klauen der Baumgeister, die aus der Finsternis auf ihn zukamen und mit ihren Leibern eine dunkle Gestalt in ihrer Mitte umschlossen. »Wir müssen hier raus.«
Der Magier wandte sich um und rannte zusammen mit den anderen die Stufen nach oben. Sie kletterten über den Erdhaufen hinweg und eilten durch den dunklen Gang der Treppe entgegen, die sie aus der unterirdischen Grabanlage zurück ins Licht der Sonne führte. Caelan hatte gerade die letzte Stufe erreicht, als er die Stimme der Elbin in seinem Rücken vernahm. Er wandte sich um und erblickte Shiana, die am Ende der Treppe stand und ihre Hand nach ihm ausstreckte.
»Caelan.«
Ein Lächeln erschien auf dem hölzern wirkenden Gesicht der Elbin, deren lederne Rüstung mit Laub und Erde bedeckt war. Caelan sah die schwarzen Augen der Elbin, in denen jedes Feuer erloschen war. Das war nicht Shiana, die dort stand. Eine dunkle Macht hatte von ihrem Leib Besitz ergriffen. Er schwor sich, alles zu tun, um sie davon zu befreien, doch im Augenblick sah er keine Möglichkeit, ihr helfen zu können. Torven hatte Recht. Er durfte hier nicht bleiben. Caelan wich vor der Elbin zurück.
»Bleib bei mir, Caelan. Du darfst mich nicht verlassen.«
Ein helles Lachen erklang aus Shianas Mund und Caelan hörte immer wieder den Ruf seines Namens, während er zusammen mit den anderen die von hohen Bäumen beschattete Grabanlage verließ und zu dem Wasser des Baches zurückkehrte. Caelan schob mit seinen Füßen die dünnen Stängel auseinander, die wie ein Pfeil auf das niedrige Buschwerk am Ufer wiesen. Das gleichmäßige Rauschen des Baches ließ ihn die Müdigkeit spüren, die immer schneller seinen Körper überwältigte. Die Anstrengungen der letzten Tage und Nächte forderten ihren Tribut. Caelan gähnte und ließ sich im weichen Moos am Ufer des Baches nieder.
»Willst du hier etwa bleiben?« Torven blickte zurück in das dichte Unterholz. Er brauchte nicht lange zu warten, dann konnte er die Baumgeister sehen, die die Zweige und Äste durchdrangen und im Zwielicht des Waldes verharrten. »Die Baumgeister sind hier. Sie folgen uns.«
»Du hast gesagt, sie würden uns nichts tun.« Caelan schloss die Augen. »Ich brauche nur etwas Schlaf, … ein paar Minuten …, dann gehen wir weiter.«
»Wer ist der Junge?«
»Sprich leiser.«
»Er schläft doch. Wie sollte er mich da hören können?« Kildar betrachtete den jungen Burschen, der ein paar Schritte von ihm entfernt am Ufer des Baches lag und schlief. »Er hat uns aus dem verfluchten Grab befreit. Warum willst du, dass er stirbt?«
Die dunklen Augen in dem bleichen Gesicht verharrten auf der Hexe.
»Caelan darf das Tor nicht erreichen. Du weißt, wohin es führt«, erwiderte Elayne.
»Zu den Mächten des Lichtes.«
»So ist es. Caelan trägt dieses Licht in sich. Wenn er erst das Tor durchschritten hat, weiß niemand, was mit ihm geschehen wird. Wir müssen ihn töten. Jetzt.«
»Du willst Caelan doch nur töten, um ihn in deinen Turm schaffen zu können«, sagte Torven. »Warum sollte mir das von Nutzen sein?«
»Mein Turm vereint die Mächte des Lichtes und der Dunkelheit in seinen Mauern. Der kleine Junge und das Mädchen. Rhonin und Tholaya. Sie starben in meinem Turm. Die Macht des Gespaltenen Baumes lebt in ihnen weiter. Sie verwob sich mit den Steinen des Turmes. Rhonin und Tholaya hätten meinen Turm niemals verlassen dürfen. Sie müssen dorthin zurückkehren. Versteht ihr denn nicht? Nur wenn Licht und Dunkelheit wieder vereint sind, können die Ostlande gerettet werden. Wenn Caelan das Tor von Anchasar durchschreitet und das Licht von ihm Besitz ergreift, wird ihn niemand mehr aufhalten können.«
»Werden wir das Tor auch ohne Caelan öffnen können, Kildar?«, fragte Torven und sah zu der schmächtigen Gestalt hinüber, die auf einem Stein am Ufer des Baches saß.
»Nur die toten Magier wissen, wie das Tor von Anchasar geöffnet werden kann.« Kildar blickte sich um. »Du hast ihre Seelen von der Macht des Toten Baumes befreit, sie werden uns helfen und das Tor öffnen. Wir brauchen den Jungen nicht.«
»Was ist mit den Baumgeistern?«, fragte Torven. »Sie warten im Schatten der Bäume. Sie beobachten uns.«
»Sie werden ebenfalls das Tor durchschreiten wollen«, meinte Kildar. »Glaubst du, der Junge könnte es mit ihnen aufnehmen und sie daran hindern?«
Torven schüttelte den Kopf.
»Dann spielt es keine Rolle, ob er lebt oder stirbt. Macht mit ihm, was immer ihr wollt.«
»Ich sage, er soll sterben. Ich werde seine Knochen zu meinem Turm bringen und sie dort begraben.« Elayne richtete ihren Blick auf den Magier. »Was sagst du?«
Torven zuckte die Schultern. »Ich werde ihn nicht töten. Du wirst es selbst tun müssen.«
Elayne nickte und zog ihren Dolch unter dem dunklen Mantel hervor, während sie sich am Ufer des Baches Caelan näherte. Jetzt hatte sie den Schlafenden erreicht und beugte sich zu Caelan hinab, als plötzlich eine fremde Stimme aus den nahen Büschen erklang.
»Das würde ich nicht tun.«
Elayne stieß zu, doch der Dolch in ihrer Hand zersplitterte wie klares Eis, als die Waffe Caelans Hals berührte. Ein magischer Schlag traf die Hexe und warf sie zu Boden, im selben Moment brachen zwei in graue Gewänder gehüllte Gestalten aus dem Unterholz hervor und die Spitze eines bläulich schimmernden Schwertes setzte sich auf Elaynes Kehle.
»Ich sagte doch, du solltest es nicht tun.«
Die Hexe spürte die Kälte der Klinge an ihrem Hals und sie verfluchte den Magier des fallenden Wassers, neben dem jetzt ein Mann aus dem Schneevolk auftauchte. Elayne blickte in die Augen aus klarem Eis, die kurz auf ihr ruhten und sich dann Caelan zuwandten.
»Ihm ist nichts geschehen.« Elgrim schüttelte Caelan, der erwachte und sich verwirrt umblickte.
»Elgrim. Leythar. Ihr habt mich gefunden.« Caelan sah das Schwert in der Hand des Magiers, das sich weiter gegen die am Boden liegende Frau richtete. »Was ist passiert?«
»Wir haben die drei schon eine Weile beobachtet. Wir waren uns nicht sicher, was sie vorhatten. Nun wissen wir es. Diese Frau wollte dich töten.«
»Mich töten?« Caelan sprang auf. »Die verdammte Hexe …«
Eine Stimme vom Ufer des Baches ließ Caelan verstummen.
»Das war allein ihre Entscheidung.« Torven blieb abwartend ein paar Schritte von Leythars Klinge entfernt stehen.
»Aber du hast es zugelassen.« Caelan starrte den Magier wütend an.
»Sie hatte gute Gründe.« Torven zuckte wieder die Schultern. »Vielleicht wäre es in der Tat besser, du würdest sterben und die Hexe könnte dich in ihrem Turm begraben. Wer kann das schon sagen? Nur die Götter wissen, was in diesem Fall richtig oder falsch ist.«
»Ich habe aber nicht vor zu sterben.«
»Wer will das schon? Ich ganz bestimmt nicht.« Torven blickte ebenfalls auf die Hexe hinab. »Was soll jetzt mit ihr geschehen? Werdet ihr sie töten?«
Caelan sah die Angst in Elaynes Augen. Zweimal hatte diese Frau bereits versucht, ihn umzubringen. Er wusste, dass sie es wieder tun würde. Sie musste sterben.
»Ich habe dich aus deinem Grab befreit, Hexe. Ich gab dir dein Leben zurück. Und vor wenigen Stunden öffnete ich dir ein weiteres Mal den Weg aus der Finsternis. Warum willst du meinen Tod?«, fragte Caelan mit kalter Stimme.
»Weil nur der Tod dich retten kann, Caelan. Du gehörst zu mir. Du bist mein Kind. Ich werde dich beschützen. Der Turm wird dich beschützen.«
»Wovor sollte mich der Turm beschützen?«
»Vor dem Licht und der Dunkelheit. Sie haben das Alte Land zerstört – und sie werden es wieder tun. Der entsetzliche Kampf darf nicht aufs Neue beginnen. Nur du und deine Schwester. Ihr beide könnt das noch verhindern.«
»Was ist jetzt?« Leythar blickte zu Caelan hinüber. »Soll ich sie töten?«
»Warte.« Caelan sah den Turm der Tränen wieder vor sich. Wie sollte dieses verfallene Gemäuer ihn beschützen können? Er wusste genau, dass die Worte dieser Hexe Lügen waren, mit denen sie versuchte, ihr Leben zu retten, aber dennoch …, irgendetwas tief in seinem Inneren schürte Zweifel an dieser Gewissheit. Vielleicht sprach die Frau doch die Wahrheit. »Lass sie gehen, Leythar.«
»Aber …«
»Ich habe entschieden, sie am Leben zu lassen.« Caelan blickte auf Elayne hinab. »Du wirst zu deinem Turm zurückkehren, Hexe. Wenn du mir noch einmal unter die Augen kommen solltest, werde ich dich töten. Du weißt, dass ich es kann.«
Elaynes Blick ruhte kurz auf dem Dolch an Caelans Gürtel, dann stieß sie Leythars Schwert zur Seite und erhob sich.
»Du wirst zu meinem Turm kommen, Caelan. Und deine Schwester ebenfalls. Ich werde dort auf euch warten.« Elayne wandte sich um und verschwand hinter den Bäumen am Ufer des Baches.
»Wir hätten sie töten sollen.« Torven begegnete Caelans verächtlichem Blick.
»Ist der Tod deine Antwort auf alles?«
Torven lächelte wieder. »Der Tod macht die Menschen gesprächiger, zumindest was mich betrifft. Sie hätte mir ihre Geheimnisse offenbart. Ich glaube, die Hexe weiß viel mehr, als sie bislang zu sagen bereit war.«
»Ist das der Grund, weshalb du Elayne nicht daran gehindert hast, mich zu töten? Hast du gehofft, auch meine Geheimnisse zu erfahren?« Caelan starrte Torven finster an.
»Mag sein. Nach allem, was ich von dir gehört habe, hättest du mir sicher eine Menge zu erzählen. Aber wie dem auch sei, du bist am Leben. Was hast du nun vor? Wirst du auch mich verbannen? Oder gar töten?«
»Du wirst mit uns kommen. Doch ich warne dich. Wenn du mich noch einmal hintergehen solltest, wird es deine letzte Lüge gewesen sein.« Caelan blickte in die blutunterlaufenen Augen des Magiers. »Du hast vor, das Tor von Anchasar zu öffnen. Wie gelangen wir dorthin?«
Kildars Stimme erklang aus dem Unterholz.
»Das ist einfach. Du brauchst nur der Königswässer zu folgen. An ihren Quellen findest du das Tor von Anchasar. Es zu öffnen wird allerdings bedeutend schwieriger sein.«
Caelan fuhr herum und erblickte die schmächtige Gestalt, die einem lauernden Falken gleich im Schatten der Bäume stand.
»Wer bist du?«
»Ich bin Kildar. Ich bin ein Kind des Feuers. Ich diene jenen, die dir das Tor von Anchasar öffnen werden.« Schwarzer Rauch hüllte Kildar für wenige Augenblicke ein. »Wir sollten aufbrechen. Der Weg zu den Quellen ist lang. Wir müssen uns beeilen, wenn wir das Tor noch vor Einbruch der Dämmerung erreichen wollen.«
»Warum vor Einbruch der Dämmerung?«, fragte Leythar.
»Die Nacht ist nicht die Zeit, um das Tor des Lichtes zu öffnen.« Kildar wandte sich um und folgte dem Bach in das graue Zwielicht des Waldes.
»Die Dunkelheit bricht herein. Wir sollten uns einen sicheren Platz für die Nacht suchen.« Kildar blieb stehen und deutete auf eine mit Farn bedeckte Mulde inmitten des felsigen Bodens. Nur wenige Bäume ragten dort in die Höhe und breiteten ihre Kronen über dem Bach aus, dessen Wasser unter den grünen Wedeln des Farns verschwand.
»Ein sicherer Platz? In diesem Wald?« Leythar konnte trotz der Dämmerung die Baumgeister sehen, die ihnen bereits seit Stunden folgten.
»Sie werden uns nicht angreifen.« Kildar ließ sich am Rande der Senke nieder. »Wenn sie uns töten, wer sollte dann das Tor von Anchasar für sie öffnen?«
»Wie weit ist es noch bis zu dem Tor?«, fragte Elgrim.
»Vielleicht ein oder zwei Stunden.«
»Dann sollten wir weitergehen und dort rasten«, schlug Torven vor.
»Nein. Nicht an der Quelle. Nicht inmitten des Baumhains. Das hier ist ein guter Platz. Ihr könnt Wachen aufstellen, wenn ihr euch dann sicherer fühlt.« Kildar trat den Farn mit seinen Füßen nieder und legte sich hin. »Nur entzündet kein Feuer. Die Baumgeister hassen das Feuer. Und ich ebenfalls.«
»Woher weißt du so viel über sie?«, fragte Elgrim.
»Ich habe vor langer Zeit schon einmal versucht, zu der Quelle der Königswässer zu gelangen.«
»Hast du es bis zu dem Tor geschafft?«
»Ich sah die Quelle, doch dann griffen mich die Baumgeister an. Ich musste fliehen.« Kildar drehte sich herum und zog sich die Haube seines Mantels über den Kopf. »Dieses Mal werden wir nicht vor ihnen fliehen.«
»Also kein Feuer.« Torven setzte sich ebenfalls auf den Boden.
»Ich werde die erste Wache übernehmen.« Leythar nickte Caelan und Elgrim zu. »Ihr beide solltet versuchen, etwas Schlaf zu finden. Hast du noch Schmerzen, Elgrim?«
»Nein. Ich spüre die Wunde kaum noch.«
»Gut. Ich werde sie mir morgen noch einmal ansehen.« Der Magier setzte sich auf einen Baumstumpf und ließ seinen wachsamen Blick über den dämmrigen Wald schweifen, der schon bald mit der Schwärze der Nacht verschmolz.
Caelan wachte auf und öffnete die Augen. Das bleiche Licht des Mondes fiel durch das Laubdach der Bäume, doch es vermochte kaum den nächtlichen Wald zu erhellen. Caelan drehte sich auf dem harten Boden herum und schloss wieder die Augen, als er plötzlich einen seltsamen Geruch bemerkte. Es roch nach Metall und Tod. Und nach Blut. Caelan schlug die Augen auf. Nur Blut besaß diesen eigentümlichen Geruch.
Er hob ein wenig seinen Kopf und blickte in die Dunkelheit, aus der nur das leise Knarren der Bäume zu ihm drang. Caelan hielt den Atem an. Der Geruch des Blutes wurde immer intensiver. Seine Augen vermochten die Finsternis nicht mehr zu durchdringen, doch er spürte, dass irgendetwas hier war. Caelan zog seinen Dolch und harrte reglos in der Dunkelheit aus. Jetzt bewegte sich das unbekannte Wesen langsam an ihm vorbei. Der Geruch des Blutes wurde schwächer, bis er schließlich dem würzigen Duft des Waldes wich.
Ein verletztes Tier. Vielleicht ein Wolf. Caelan steckte den Dolch zurück, griff nach seinem Schwert und erhob sich. Im wenigen Licht des Mondes zeichneten sich die Umrisse einer dunklen Gestalt zwischen den Bäumen am Rande der Mulde ab. Er bewegte sich so leise er konnte durch den hüfthohen Farn und näherte sich vorsichtig den Bäumen. Jetzt konnte er in der Dunkelheit das weiße Haar des Mannes aus dem Schneevolk erkennen, der auf einem Baumstamm saß und sich in diesem Moment zu ihm umwandte.
»Caelan. Was schleichst du hier herum?«
»Ich dachte, ich hätte etwas gesehen, oder besser gerochen.«
»Gerochen?«
»Ja, es roch nach Blut.«
»Vielleicht war es ein wildes Tier.«
»Das dachte ich auch. Hast du etwas gesehen?«, fragte Caelan und ließ sich neben Elgrim nieder.
»Nein. Nur hin und wieder eines dieser Baumwesen. Sie streifen wie Wölfe in der Dunkelheit herum. Irgendwann werden sie uns angreifen. Ich frage mich, wie wir mit ihnen fertig werden sollen. Was denkst du, Caelan?« Elgrim bemerkte Caelans geistesabwesenden Blick. »Was ist los mit dir?«
»Nichts, ich …, ich dachte nur an Shiana.«
»Was ist mit ihr in dem Grab geschehen?«
»Irgendetwas hat von ihrem Körper Besitz ergriffen. Torven sagte, es wäre die dunkle Seele des Waldes. Ein Toter Baum oder so etwas. Ich weiß nicht, ob das stimmt, aber Shiana war nicht mehr dieselbe. Ihre Augen …, sie waren so schwarz wie die Nacht.« Caelan starrte in das Dunkel des Waldes. Er wusste, dass Shiana hier irgendwo war. Diese verfluchten Baumgeister. Sie waren nicht das Licht, wie der alte Windjäger vermutet hatte. Es waren Kreaturen der Finsternis. Caelan bezweifelte, dass sie in diesen Wäldern irgendetwas finden würden, das ihnen im Kampf gegen die Dämonen beistehen könnte. Das Licht hatte diesen Ort schon lange verlassen. Vielleicht hatte es auch niemals existiert.
»Was wird uns hinter dem Tor erwarten?«, fragte Caelan.
»Die Mächte des Lichtes. Das hat der dünne Kerl doch gesagt. Wie war noch sein Name?«
»Kildar.«
»Richtig.« Elgrim blickte sich um und senkte seine Stimme. »Er trägt das Zeichen des Argas auf seiner Wange.«
»Dann ist er ein Diener der Dämonen.«
»Das sollte man meinen, aber ich habe da meine Zweifel. Vaelcor sagte, ich würde die Diener der Dämonen erkennen. Ich sollte nicht meinen Augen vertrauen, sondern nur der Stimme in meinem Inneren.«
»Und was sagt dir diese Stimme?«, fragte Caelan.
»Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube nicht, dass Kildar den Dämonen folgt.«
»Trotzdem traue ich ihm nicht. Er hat etwas Unheimliches an sich. Und er kam mit Torven. Ihm ist auch nicht zu trauen. Wir müssen vorsichtig sein.«
»Das werden wir. Du kannst dich auf Leythar und mich verlassen. Wir werden dir beistehen, was immer auch geschehen mag.«
»Gut.«
»Leg dich wieder hin. Du kannst den Schlaf brauchen.«
Caelan nickte und kehrte zu seinem einfachen Lager aus Farnblättern zurück. Der ferne Schrei einer Krähe hallte durch den Wald, während Caelan sich niederlegte. Er schloss die Augen und fiel kurze Zeit später in einen traumlosen Schlaf.
»Da vorne befindet sich die Quelle. Wir müssen nur noch diesen Hang hinauf.«
Kildar kletterte über die Felsen hinweg, zwischen denen das klare Wasser des Baches in schmalen Rinnsalen zu Tal floss. Die Bäume hier standen dicht an dicht, ihre Kronen hatten sich zu einem gewaltigen Dach aus lebenden Zweigen verwoben, durch das kaum Licht auf den steinigen Boden fiel. Endlich lag der steile Anstieg hinter ihnen und Kildar erreichte als Erster das von hohen Bäumen umschlossene Felsplateau an der Spitze des Berges.
Wie Säulen ragten die Stämme gewaltiger Bäume in den wolkenlosen Himmel empor und umschlossen ein weites Rund aus blankem Fels, in dessen Mitte sich zu Füßen einer verwitterten Statue aus grauem Stein ein kleiner See ausbreitete, dessen klares Wasser in den Strahlen der Sonne wie winzige Sterne funkelte. Ohne Unterlass sprudelte Wasser aus den Rissen und Spalten des Sockels der sitzenden Statue hervor, ergoss sich in den See und suchte sich seinen Weg über das Felsplateau, um zwischen den Bäumen zu verschwinden.
»Die Quellen der Königswässer.« Kildar blieb im Schatten der Bäume stehen und betrachtete die schimmernde Oberfläche des Sees, aus dem sich zwei an Baumstümpfe erinnernde Steinsäulen erhoben, die beide ein kurzes Stück über dem Wasser abgebrochen waren. Deutlich ließen sich im klaren Wasser die übrigen Steinquader erkennen, bei denen es sich um die Überreste eines großen Torbogens handeln musste, der in früheren Zeiten den See mitsamt der Statue überragt hatte. »Das Tor von Anchasar. Der Hain des Lichtes wacht auch heute noch über die Quelle, doch schon vor langer Zeit durchdrang die dunkle Seele des Waldes die Herzen dieser Bäume.«
»Das Tor wurde zerstört.« Torven deutete auf die beiden Stümpfe im Wasser des Sees. »Wie sollen wir es jetzt noch öffnen können?«
Ein Lächeln glitt über Kildars bleiches Gesicht. »Die Magier kennen das Geheimnis dieses Tores. Sie wissen, wie man es durchschreitet. Ruf sie zu uns, Torven. Die Toten folgen deinem Willen.«
»Ich brauche sie nicht zu rufen. Sie sind bereits hier. Sie stehen genau vor uns.« Torven sah die geisterhaften Erscheinungen der toten Magier, die vom Licht der Sonne durchdrungen am Ufer des Sees standen und ihre leeren Augenhöhlen auf das Rund der Bäume richteten. Die Seelen der Magier schienen die Quelle vor dem beschützen zu wollen, was im Schatten der mächtigen Stämme wartete.
»Die Baumgeister. Sie sind ebenfalls hier.«
Caelan sah die Kreaturen mit den verhüllten Häuptern, deren Klauen eiserne Haken umschlossen hielten. Irgendwo musste auch Shiana sein. Er schritt zusammen mit Leythar und Elgrim auf den See zu, doch die Geister, von denen Torven gesprochen hatte, vermochten seine Augen nicht zu sehen. Caelan blieb am Ufer des Sees stehen und betrachtete die von langen Wurzeln überwucherte Statue.
»Was ist das für eine Statue?«
»Der König von Anchasar. Der Herrscher der ersten Menschen«, erwiderte Kildar. »Er gab der Königswässer ihren Namen.«
»Ein König?« Auch Leythar betrachtete die Statue, deren Haupt von zahllosen Wurzeln zu Fall gebracht worden war. In mehrere Teile zerbrochen lag der steinerne Schädel am Ufer des Sees. »Ich dachte, er wäre ein Tyrann gewesen.«
»Ein Tyrann. Ja, das war er.« Kildar wandte sich zu Torven um. »Wirst du das Tor nun öffnen? Die toten Magier folgen deinem Willen. Sag ihnen, was du von ihnen verlangst und sie werden dir gehorchen.«
»Was ist mit den Baumgeistern? Sie werden das Tor doch ebenfalls durchschreiten, oder nicht?«, fragte Torven unsicher.
»Ja, das werden sie. Aber ich glaube nicht, dass sie weit kommen werden. Das Licht wird sie vernichten. Sie werden alle vergehen.«
Caelan zuckte bei Kildars Worten zusammen. Sie werden alle vergehen. Das bedeutete, dass auch Shiana sterben würde. Caelans Blick glitt wieder über das Rund der Bäume und jetzt konnte er die Elbin sehen, die beschützt von den Baumgeistern zu Füßen eines hoch aufragenden Stammes stand. Ihre schwarzen Augen waren auf das eingestürzte Tor gerichtet. Sie wusste, dass es sich in wenigen Augenblicken öffnen würde. Caelan hörte Torvens beschwörende Stimme, die sich über das Felsplateau ausbreitete.
Die Geister der toten Magier wurden nun auch für ihn sichtbar. Die Strahlen der Sonne durchdrangen die schemenhaften Leiber der Magier und ließen ihre weißen Gewänder wie klares Licht erstrahlen. Jetzt wandten sich die Magier dem See zu und auch Caelan blickte auf das Wasser zu seinen Füßen hinab. Funkelnde Kristallscherben bedeckten den Grund des Sees und brachen das Licht der Sonne. Das mussten die Tränen der Götter sein. Caelan griff in seinen Beutel und zog den Stein aus klarem Kristall hervor, in dessen Innerem ein weißes Feuer brannte. Seine Finger schlossen sich fest um den Kristall, während vor seinen Augen ein Tor aus Licht über den beiden aus dem Wasser ragenden Steinstümpfen Gestalt annahm.
Torvens Worte der Magie und Beschwörung drangen weiter an Caelans Ohren. Er sah die Baumgeister, die jetzt aus dem Zwielicht der Bäume heraustraten und sich dem See näherten. Diese Kreaturen würden das Tor durchschreiten und …, Caelan wandte sich zu Kildar um. Seine Worte waren eine Lüge gewesen. Nicht die Baumgeister würden vernichtet werden, sondern das Licht, das sich hinter dem Tor verbarg. Caelan atmete schneller. Er musste verhindern, dass diese Kreaturen das Tor von Anchasar durchschreiten würden.
Immer fester schloss sich seine Hand um den Kristall, der plötzlich mit einem lauten Krachen in seiner Hand zerbrach. Ein weißes Licht blitzte auf und funkelnde Scherben fielen in das Wasser des Sees. Caelan sah, wie das gleißende Licht in seinen Arm drang. Eine ungeheure Macht durchströmte seinen Körper, das Licht schwand dahin und erlosch, doch Caelan spürte, dass das, was sich im Inneren des Kristalls verborgen hatte, nicht vergangen war. Die Macht des Lichtes war geblieben. Er richtete seinen Blick auf die geisterhaften Magier und rief ihre Namen. Nur sie konnten ihm jetzt noch helfen.
Torven spürte, wie die toten Magier seiner Magie entglitten. Eine fremde Macht versuchte, sie unter ihren Willen zu zwingen. Er kämpfte dagegen an und richtete seinen Blick auf den Magier des fallenden Wassers, doch er spürte, dass Leythar nicht sein Gegner war. Torven sah, wie das Tor aus Licht immer schneller verblasste, die Geister gehorchten nicht mehr seinem Willen, stattdessen erschienen Schwerter aus klarem Licht in ihren Händen, mit denen sie jetzt die Baumwesen angriffen. Torven fluchte. Was ging hier nur vor?
Er hörte Caelans lauten Ruf, der die anderen an seine Seite rief. Auch in Caelans Hand brannte eine Klinge aus weißem Feuer, die in die Leiber der Baumgeister schlug. Caelan. Torven sah das weiße Licht, das in den Augen des jungen Burschen leuchtete. Er war es, dem die toten Magier nun folgten. Elayne hatte sich nicht geirrt. Sie hätten Caelan töten sollen. Er hätte niemals an diesen Ort gelangen dürfen. Torven zog sein Schwert und wehrte die Angriffe der Baumgeister ab, die von allen Seiten auf ihn eindrangen.
Wieder schlug Caelans Schwert in den Leib eines Baumgeistes, das Holz zerbrach und der Körper sank vor ihm zu Boden. Die toten Magier kämpften ebenso wie Elgrim und Leythar an seiner Seite, doch eine der geisterhaften Erscheinungen wurde jetzt vor seinen Augen auseinandergerissen. Caelan sah, wie Leythar und Elgrim zurückwichen, die beiden wussten, dass sie gegen den Gegner, der jetzt inmitten der Baumwesen stand, nichts auszurichten vermochten. Shiana. Die schwarzen Augen der Elbin begegneten Caelans Blick. Er musste sie von dem befreien, was sich ihres Leibes bemächtigt hatte. Caelan spürte die dunkle Macht, die sich in der Elbin verbarg. Diese Macht war es gewesen, die die Magier der Weißen Festung getötet hatte. Einer nach dem anderen war von der dunklen Seele des Waldes bezwungen worden. Keiner von ihnen hatte das Tor von Anchasar durchschritten.
Die toten Magier bewegten sich auf die Elbin zu und griffen sie an, doch Caelan bezweifelte, dass sie Shiana bezwingen würden können. Die Elbin begegnete lachend dem Angriff der Geister und schlug ihr Schwert in die körperlosen Leiber. Caelan stürzte auf Shiana zu und streckte seine Hand nach ihr aus, die Macht des Lichtes warf die Elbin zu Boden, die wieder auf die Beine kam und Caelan mit ihrem Schwert angriff. Die Klingen prallten aufeinander, der Stahl erzitterte und erbebte, doch es waren die Mächte der Magie, die hier miteinander rangen.
Caelan spürte, wie die dunkle Seele versuchte, in seinen Leib zu dringen. Das Licht, das eben noch seinen Geist beherrscht hatte, wurde schwächer und schwächer. Er vermochte kaum mehr, seinen Arm zu erheben, um Shianas nächsten Schlag abzuwehren, als im Rücken der Elbin der Letzte der vier toten Magier erschien. In seiner schemenhaften Hand blitzte ein Dolch aus klarem Licht auf, den der Geist jetzt von hinten in den Rücken der Elbin stieß. Ein Schrei entfuhr ihrer Kehle, ein schwarzer Schatten in Form einer riesigen Krähe löste sich aus ihrem zu Boden sinkenden Leib, die dunklen Schwingen umhüllten den Geist des toten Magiers und rissen ihn mit sich in die Finsternis, die für wenige Augenblicke den See verdunkelte. Jetzt erstarb der Lärm des Kampfes, die Dunkelheit schwand dahin und die Strahlen der Sonne fielen auf die Elbin, die vor Caelan auf dem Boden lag.
»Shiana.« Caelan kniete sich neben ihr nieder und ergriff die Hand der Elbin, die jetzt wie aus einem dunklen Traum erwachte. Die Schwärze in ihren Augen war einem roten Feuer gewichen. Shiana war noch am Leben.
»Caelan. Ich …« Shianas Stimme zitterte.
»Es ist vorbei.« Caelan schloss die Elbin in seine Arme.
»Ich habe sie gesehen, Caelan. Die Finsternis, die nach mir gegriffen hat …, es waren die Krähen. Der Tote Baum, seine Wurzeln reichen tief hinab in das Grab des Krähenmannes. Die Finsternis durchdringt diese Wälder, sie beherrscht alles.«
»Du irrst dich. Dieser Ort hier dient dem Licht. Auch wenn die Finsternis ihre Hand nach dem Tor ausgestreckt hat, so konnte sie es doch nicht durchschreiten.« Caelan erhob sich zusammen mit der Elbin. »Die Mächte des Lichtes, Shiana. Sie sind es, die sich in den Tränen der Götter verbergen, nicht die Baumgeister. Ich zerbrach mit meiner Hand den leuchtenden Kristall. Das Licht fand einen Weg zu mir, jetzt müssen wir einen Weg zu dem Licht finden.«
Torvens wütende Stimme erklang hinter Caelan.
»Du willst einen Weg zu dem Licht finden, du verdammter Schwachkopf? Die toten Magier hatten das Tor von Anchasar fast geöffnet, als du alles zunichte gemacht hast. Wir hätten das Tor durchschreiten können, aber du musstest ja unbedingt die Elbin retten. Weißt du überhaupt, was du getan hast? Die Geister der Magier sind alle vergangen. Wer soll jetzt das Tor für uns öffnen?«
»Ich hatte keine Wahl. Ich musste es tun. Die Baumgeister hätten sonst das Tor durchschritten. Du hast gehört, was Shiana gesagt hat. Es waren die Krähen. Sie haben versucht, zu dem zu gelangen, was sich hinter dem Tor befindet. Ich konnte das nicht zulassen.«
»Du konntest das nicht zulassen.« Torven lachte höhnisch auf. »Wer bist du, dass du glaubst, solche Entscheidungen treffen zu können?«
»Ich bin der Spieler, Torven. Ich spiele das Spiel.« Caelan schritt auf den Magier zu.
»Der Spieler …« Torven schüttelte den Kopf. »Du hast die falsche Entscheidung getroffen. Kildar sagte, die Baumgeister seien keine Gefahr für die Mächte des Lichtes.«
»Er trägt das Zeichen der Dämonen auf seinem Gesicht. Wir können ihm nicht trauen.« Caelan blickte sich nach der schmächtigen Gestalt in dem dunklen Gewand um, aber außer den erschlagenen Baumgeistern war niemand in dem weiten Rund der Bäume zu sehen. »Wo ist er?«
»Woher soll ich das wissen?« Torven richtete seinen Blick auf die beiden aus dem Wasser des Sees ragenden Steinstümpfe. »Wie sollen wir das Tor jetzt öffnen? Hast du daran überhaupt einen Gedanken verschwendet?«
»Ich …« Caelan sah den Zorn in den Augen des Magiers, der wieder das Wort ergriff.
»Wie ist es dir gelungen, meine Magie zu brechen und die toten Magier unter deinen Willen zu zwingen?«
»Ich habe sie nicht gezwungen. Ich rief ihre Namen und sie folgten mir.«
»Woher kanntest du ihre Namen?«
»Das Licht hat sie mir genannt.«
»Das Licht …« Torven bedachte Caelan mit einem verächtlichen Blick. »Hat das Licht dir auch verraten, wie du das Tor öffnen kannst?«
»Nein.«
»Du weißt es nicht. Und was sollen wir jetzt tun? Gehen wir einfach wieder zurück? Oder werden wir warten, bis sich das Tor irgendwann für den Herrn des Lichtes öffnen wird?«
»Was ist mit der Statue?« Leythar betrachtete den von Wurzeln überwucherten Steinkoloss, der nur noch vage die Figur eines auf seinem Thron sitzenden Königs erkennen ließ.
»Was soll mit ihr sein?«, fragte Torven ungehalten.
»Dieser König. Wenn er an diesem Ort seine Statue errichten ließ, dann muss er doch von dem Tor gewusst haben. Wahrscheinlich war ihm auch bekannt, wie man es öffnen kann.«
»Wir kennen nicht einmal seinen Namen.« Torven schüttelte den Kopf. »Wie willst du den Stein zum Sprechen bringen, Magier?«
»Ich dachte eher an Aufzeichnungen. Bücher. Alte Schriften. Man könnte sie in Anchasar aufbewahrt haben. Wir wissen nichts über diese Stadt. Nicht einmal, ob dort heute noch Menschen leben«, erwiderte Leythar.
»Menschen? Hier? In diesen verfluchten Wäldern?«
»Der Karte nach befindet sich die Stadt östlich der Quellen der Königswässer. An den Ufern des großen Flusses, umgeben von den Weißen Wäldern.« Shiana betrachtete die Berge und Flüsse auf dem vergilbten Pergament in ihrer Hand.
»Eine uralte Karte. Sie wird uns bestimmt von großem Nutzen sein«, meinte Torven spöttisch.
»Was denkst du, Caelan?« Shiana sah zu Caelan hinüber, der seinen Blick von der sitzenden Statue abwandte.
»Wir werden nach Anchasar gehen.«
»Der Spieler hat entschieden.« Torven stieß einen Fluch aus. »Was glaubt ihr, werden wir dort finden? Ich kann es euch sagen: Nur Knochen und alte Steine.«
»Vielleicht werden dir ja die Knochen verraten, wie wir das Tor des Lichtes öffnen können«, meinte Caelan und betrachtete zusammen mit Shiana die Karte.




Kapitel 13 Anchasar

 
»Wenn wir von hier nach Osten laufen, sollten wir die Stadt auf kürzestem Wege erreichen.«
Elgrim deutete auf die Karte, die Shiana auf dem steinigen Boden des Felsplateaus ausgebreitet hatte.
»Also durch den Wald.« Die Elbin rollte die Karte zusammen, erhob sich und blickte zu der Sonne empor, die von einem blauen Himmel auf die Quelle der Königswässer herab schien. »Osten müsste ungefähr dort sein.«
»Die Sonne wird uns den Weg zum Licht weisen.« Caelan warf einen Blick zurück auf die erschlagenen Baumgeister. »Lasst uns aufbrechen.«
Zusammen mit den anderen umlief er den See und schritt an der Statue des Königs vorbei, hinter der die uralten Bäume des Hains wie ein grüner Wall in die Höhe ragten. Das Plätschern des Wassers, das aus den Steinen zu Füßen der Statue quoll, blieb rasch hinter ihnen zurück und wich der Stille des Waldes, dessen grünes Zwielicht sie nun wieder umfing.
»Hier ist dein Ring. Ich habe ihn in der Grabstätte der Magier gefunden.« Caelan reichte der Elbin den Ring mit dem in Gold gefassten, roten Kristall. Shiana nahm das funkelnde Schmuckstück an sich, betrachtete es kurz und ließ es dann in der Tasche ihres Gewandes verschwinden.
»Willst du ihn nicht tragen?«, fragte Caelan erstaunt.
»Nein. Ich will nicht die Ringträgerin sein. Ich habe in ihr Gesicht geblickt, es war grauenvoll.« Shiana sah zu Caelan hinüber. »Ich weiß, dass es mein Gesicht war. Irgendetwas Schreckliches wird geschehen. Vielleicht lässt es sich verhindern, wenn ich diesen Ring nicht mehr trage.«
»Glaubst du, es hat etwas mit den Dämonen zu tun? Schließlich gab Eldar dir diesen Ring.«
»Ich weiß es nicht.«
Caelan ließ seinen Blick über die Bäume schweifen, während er an Shianas Seite durch den Wald lief. Vielleicht lag es an den Sonnenstrahlen, die häufig das dichte Blätterdach durchdrangen und das frische Grün zu seinen Füßen aufleuchten ließen, aber der Wald schien für Caelan längst nicht mehr so bedrohlich zu sein wie zuvor. Die Bäume hatten ihren Schrecken verloren.
»Spürst du das auch?«, fragte Caelan und blickte zu Shiana hinüber. »Der Wald hat sich verändert.«
»Ja. Das Böse lastet nicht mehr auf den alten Bäumen. Du hast die Macht des Toten Baumes gebrochen.« Shiana erschauderte bei dem Gedanken an das, was von ihr Besitz ergriffen hatte. »Ich habe die Stimmen der Krähen gehört. Sie haben seinen Namen gerufen. Der Krähenmann war hier. Er kennt diese Wälder.«
»Die Mächte des Lichtes werden ihn bezwingen. Als ich die Träne der Götter zerbrach, da spürte ich die Macht dieser Geschöpfe. Sie hat sich mit mir vereint. Meister Elbron hatte recht. Ich bin wie er. Ich bin der Spieler. Das Licht verbirgt sich in uns beiden.« Caelan schritt an der Seite der Elbin durch den Wald. »Die Dämonen fürchten das Licht. Sie wissen, dass es stärker ist als die dunkle Macht. Wir müssen einen Weg zu diesem Licht finden, Shiana. Wenn uns das gelingt, wird das Böse vernichtet werden.«
Torvens Stimme erklang im Rücken der beiden. »Der Weg stand dir bereits offen, du törichter Narr. Du hättest das Tor von Anchasar durchschreiten können, aber du hast es nicht getan. Niemand weiß, ob sich das Tor jemals wieder öffnen wird.«
»Es gibt immer einen Weg hinein. Waren das nicht deine Worte, Torven?« Caelan blickte zu dem Magier zurück. »Weshalb ist Kildar nicht mehr bei uns? Warum wollte er, dass das Tor geöffnet wird? Und was führte dich hierher?«
»Wir alle folgen nur dem Licht, ebenso wie du.«
»Du folgst nicht dem Licht, sondern nur dir selbst.«
»Die Worte eines weisen Mannes.« Torven lächelte spöttisch. »Wir werden sehen, wer von uns beiden am Ende sein Ziel erreicht. Der Narr oder der Träumer.«
»Der Träumer.« Caelan blieb stehen und blickte in Torvens blutunterlaufene Augen. »Wovon träumst du? Von Macht und Gold?«
»Wenn du es sagst …« Das Lächeln auf Torvens Gesicht verschwand. »Da vorne. Der weißhaarige Kerl ist stehen geblieben und winkt mit seiner Hand. Wir sollten zu ihm gehen.«
Caelan wandte sich um und eilte Elgrim und Leythar entgegen, die am Rande einer steil in die Tiefe fallenden Bergflanke auf die anderen warteten. Jetzt hatte auch Caelan die letzten Bäume des Waldes erreicht, hinter denen sich ein weiter Blick über die tief unter ihm liegende Landschaft auftat. Bewaldete Hügel wechselten mit Wiesen und Feldern ab, die sich zu beiden Seiten eines in der Sonne glitzernden Flusses bis zum Horizont erstreckten. Inmitten dieser so friedlich wirkenden Landschaft erhoben sich am gegenüberliegenden Ufer des Flusses die Mauern einer Stadt über das sanfte Grün. Wehrhafte Türme in Form von steinernen Kriegern ragten aus der Mauer heraus und beschützten die Häuser, deren mit Stroh und Holz gedeckte Dächer in den Strahlen der Sonne golden leuchteten. Aus den Kaminen stiegen dünne Rauchsäulen in den klaren Himmel empor und verschwommen mit dem Dunst des Horizonts.
»Anchasar.« Caelan blickte auf die Häuser in der Ferne hinab. »Die Stadt der ersten Menschen wurde nicht verlassen. Es leben immer noch Menschen dort.«
»Das wird es uns einfacher machen, etwas über das Tor zu erfahren«, meinte Leythar.
»Wie ist es möglich, dass niemand in den Ostlanden etwas über diese Stadt weiß?«, fragte Torven.
»Die Weißen Wälder umschließen die Stadt wie ein schützender Wall.« Shiana deutete auf die dunklen Bäume, die am Rande der hügeligen Landschaft wuchsen. »Selbst in der Ferne vermag ich sie zu sehen, diese Stadt muss vollständig von Wäldern umgeben sein.«
»Dennoch sollte im Laufe der Zeit irgendjemand seinen Weg hierher gefunden haben. Die Windjäger, die Magier der Weißen Festung oder die Krieger des Inselreiches. Warum hat nie jemand diesen Ort erwähnt? Selbst der Name Anchasar geriet in Vergessenheit.«
»Du glaubst, die Stadt könnte gar nicht existieren?« Caelan dachte an die Magie der Waldlanddruiden. »Vielleicht ist das alles hier nur ein Trugbild der Druiden.«
»Nein. Ich trage einen der silbernen Elbenringe. Die Druiden können meine Augen nicht täuschen«, entgegnete Shiana.
»Da vorne führt ein Weg hinunter«, sagte Elgrim. »Sehen wir uns die Stadt aus der Nähe an. Vielleicht werden dann unsere Fragen beantwortet.«
Der Mann aus dem Schneevolk folgte zusammen mit den anderen dem aus der Felswand gebrochenen Pfad, der sie mit jedem Schritt dem hügeligen Land am Fuße der Felswand näher brachte. Schon bald wichen die schroffen Felsen einer sanft ins Tal abfallenden Wiese, die sie zu einem von alten Eichen umgebenen Weiler am Fuße eines bewaldeten Hügels führte. Schon von weitem waren die verbrannten Überreste der Hütten zu sehen, die rund um den kleinen Dorfplatz errichtet worden waren. Fast alles in diesem Dorf war dem Feuer zum Opfer gefallen, einzig das Brunnenhaus und eine benachbarte Scheune hatten die Flammen verschont. Shiana erblickte als Erste die verkohlten Leiber, die zwischen den niedergebrannten Hütten lagen. Sie zog ihr Schwert und ließ ihren Blick über das vom Feuer zerstörte Dorf schweifen. Wer immer die Hütten niedergebrannt und die Menschen getötet hatte, er war nicht mehr hier.
»Diese Männer wurden erschlagen.« Elgrim deutete auf das getrocknete Blut, das die Erde um die beiden verbrannten Körper nahe dem Brunnen dunkel verfärbt hatte.
»Ein ganzes Dorf zerstört.« Caelan näherte sich zusammen mit Leythar der Scheune. »Wer hat das getan?«
»Reiter vermutlich. Hier sind überall Hufspuren.« Torven kniete sich neben einem der Toten nieder und legte seine Hand auf den verbrannten Schädel. Er versuchte das zu rufen, was von einem Menschen an einem solchen Ort des Schreckens zumeist zurückblieb, aber der Tote folgte nicht seinem Willen. Sein Geist verschloss sich der Macht des Magiers.
»Und? Was sagen dir die Toten?«, fragte Caelan. »Was ist hier geschehen?«
»Sie schweigen. Ihre Seelen sind fern.« Torven erhob sich. »Etwas stimmt hier nicht.«
»Also doch ein Trugbild.«
»Nein. Niemand täuscht unsere Augen. Diese Menschen sind wirklich hier gestorben«, sagte Torven. Caelan blickte kurz auf den verbrannten Leib hinab und wandte sich dann zu Leythar um, der die Scheune erreicht hatte und das knarrende Tor öffnete.
»Hier ist jemand.« Der Magier des fallenden Wassers verschwand in der Scheune. Für wenige Augenblicke hatte er in der Dunkelheit das Gesicht einer alten Frau erblicken können, die sofort hinter ein paar umgestürzten Kisten verschwunden war.
»Habe keine Furcht, dir wird nichts geschehen.« Leythar bewegte sich auf die Kisten zu.
»Was wollt ihr noch? Habt ihr uns nicht alles genommen?« Die Stimme der Alten erklang.
»Wir gehören nicht zu denen, die dein Dorf zerstört haben.«
»Du lügst.« Wieder tauchte das Gesicht der alten Frau hinter den Kisten auf. Eine Heugabel schnellte nach vorne und verfehlte den Magier nur knapp. »Verschwindet von hier.«
»Bist du die Einzige, die dem Feuer entkommen konnte?«
»Ich kehrte gerade vom Fluss zurück. Ich hörte ihre Stimmen. Ich …« Tränen rannen über die Wangen der Alten.
»Lass uns dir helfen. Wie lautet dein Name?«, fragte Shiana, die mit den anderen ebenfalls die Scheune betreten hatte und ihre Hand der Alten entgegenstreckte. »Du brauchst keine Angst vor uns zu haben.«
»Ich bin Aegra, die Kräuterfrau.« Die Alte ergriff die Hand der Elbin. »Gehört ihr zu Iarwens Männern?«
»Iarwen? Wer ist das?«
»Iarwen wird uns von dem Tyrannen befreien, ich weiß es. Sie suchen nach ihm. Deshalb kamen sie in unser Dorf.«
»Sie? Von wem sprichst du?«, fragte Caelan.
»Die Krieger des Tyrannen. Sie glauben, ihre eisernen Rüstungen und ihre Mauern aus Stein würden sie vor Iarwen beschützen können, aber sie irren sich. Iarwen wird die Mauern von Anchasar zu Fall bringen und den Tyrannen töten.«
»Der Tyrann von Anchasar? Er ist noch am Leben?«, fragte Elgrim verwundert.
»Er versteckt sich hinter den steinernen Mauern und Türmen der Stadt. Anchasar ist seine letzte Zuflucht. Niemand weiß, wie lange er schon in seinem Palast ausharrt. Doch sein Ende steht bevor. Er weiß es. Er hat die Stadt zu einer Festung ausgebaut, um sich für die letzte Schlacht zu rüsten. Er ließ die Dörfer plündern und all unsere Vorräte für den Winter nach Anchasar schaffen, doch das wird ihm nichts nützen. Anchasar wird zu seinem Grab werden. Jeder dort wird sterben.«
»Dann haben die Krieger des Tyrannen dein Dorf zerstört?«
»Sie nahmen alles, was uns noch geblieben war, dann zogen sie ihre Schwerter. Ich hörte die Schreie und sah das Feuer. Es war grauenvoll.«
»Wohin sind die Männer gezogen?«
»Sie sind bestimmt auf dem Weg nach Arkenhall.« Die alte Frau schleppte sich aus der Scheune und blickte zu dem mit Gras bewachsenen Hügel empor, der hinter den Eichen in den blauen Himmel ragte. »Dort oben reiten sie. Der schwere Karren macht sie langsam.«
Caelan sah die berittenen Krieger, die hintereinander einem schmalen Pfad unterhalb der niedrigen Bergkuppe folgten. Die Strahlen der tief stehenden Sonne schien auf die eisernen Rüstungen der Reiter, deren lange, dunkle Schatten sich über das Gras des Hügels bewegten. Wie Geister erklommen sie den Hang und verschwanden einer nach dem anderen hinter der Bergkuppe.
»Wenn wir sie nicht aufhalten, werden sie das nächste Dorf zerstören«, meinte Elgrim.
»Das ist nicht unser Kampf. Wir sollten nach Anchasar gehen. Wenn die Stadt erst belagert wird, werden die Tore uns verschlossen bleiben«, erwiderte Torven. »Der Tyrann wird wissen, wie man das Tor an den Quellen der Königswässer öffnen kann. Wir müssen zu ihm.«
»Du willst zulassen, dass noch mehr Menschen umgebracht werden?« Shiana sah den Magier wütend an.
»Wie viele werden sterben, wenn Anchasar tatsächlich angegriffen wird? Du kannst nicht jedes Leben retten, Elbin.«
»Ihr müsst ihnen helfen. Ich flehe euch an.« Die Alte ergriff Caelans Hand. »Ihr tragt Schwerter und Rüstungen. Ihr werdet die Reiter aufhalten. Sie dürfen Arkenhall nicht erreichen.«
»Sie werden das Dorf nicht zerstören, das verspreche ich euch.«
Die alte Frau lächelte den jungen Burschen dankbar an. »Du bist ein guter Mensch, ich sehe es in deinen Augen. Die Götter haben dich zu uns geschickt. Du bist hier, um das zu tun, was getan werden muss. Es gibt keinen anderen Weg für dich, du weißt es.«
»Ich …« Caelan blickte in die Augen der alten Frau, in denen sich das Licht der untergehenden Sonne spiegelte. Was hatten die Worte der Alten zu bedeuten? Er spürte, dass diese Frau genau wusste, wer er war und weshalb ihn sein Weg an diesen Ort geführt hatte. »Das Tor von Anchasar. Ihr wisst, wie man es öffnen kann, habe ich recht?«
»Das Tor ist nicht verschlossen, es steht jedem offen, der in die Stadt gelangen will. Nicht wenige glauben, dass die Mauern sie beschützen werden, doch sie irren sich. Sie werden ebenso sterben wie der Tyrann. Nichts wird von ihnen bleiben, nicht einmal an ihre Namen wird man sich erinnern.« Die alte Frau drückte Caelans Hand. »Du musst jetzt gehen. Rette das Dorf.«
»Was ist mit euch? Ihr könnt hier nicht bleiben«, sagte Shiana.
»Ich komme schon zurecht. Geht jetzt. Folgt immer den Spuren der Reiter.«
»Das werden wir.« Caelan wandte sich um und verließ mit den anderen das zerstörte Dorf.
»Die alte Frau wusste nichts von dem Tor.« Torven warf einen Blick zurück zu den verbrannten Hütten, doch die Kräuterfrau war nirgendwo mehr zu sehen. »Wir dürfen unsere Zeit nicht mit diesen Bauern verschwenden. Lasst uns nach Anchasar gehen. Dort werden wir die Antworten finden, nicht in diesen Dörfern.«
»Wir folgen den Reitern«, erwiderte Caelan.
»Wenn wir sie töten und der Tyrann davon erfährt, werden wir einen mächtigen Feind haben. Es könnte uns unmöglich werden, das Tor von Anchasar zu öffnen. Alles wäre verloren, nur weil du ein Held sein willst. Caelan, der Retter der Bauern.« Torven schüttelte den Kopf.
»Die alte Frau hat gesagt, ich müsse diesen Weg gehen. Ich glaube ihr.«
»Du glaubst den falschen Leuten.«
»Ich habe dir geglaubt. Ich werde diesen Fehler nie wieder machen.« Caelan setzte seinen Fuß auf eine mit Moos bewachsene Brücke im Schatten der alten Eichen und überquerte den Bach, hinter dem ein lehmiger Pfad zum Fuße des Hügels führte, den die Reiter mitsamt ihrem Karren erklommen hatten.
»Da vorne sind sie.«
Die scharfen Augen der Elbin erblickten im Dunkel der Nacht die Krieger des Tyrannen, die sich um ein loderndes Feuer versammelt hatten, das in einer geschützten Mulde zwischen den Hügeln brannte. Nur ein paar niedrige Büsche verbargen sie vor den Blicken der beiden Wachen, die ein Stück abseits des Feuers neben dem Karren standen und die nächtliche Umgebung im Auge behielten.
»Wie viele Krieger sind es?«
»Mindestens zehn.«
»Das sind zu viele. Es ist zu riskant, sie anzugreifen«, flüsterte Torven.
»Wenn es uns gelingt, die beiden Wachen zu überwältigen, dann können wir es schaffen.« Shiana zog ihren Dolch. »Elgrim und ich werden uns von hinten dem Karren nähern, ihr anderen wartet hier, bis …«
»Nein.« Caelan erhob sich.
»Was tust du da? Sie werden uns sehen.« Torven sah, wie Caelan sein Schwert zog und sich seinen Weg durch das Buschwerk bahnte.
»Caelan.« Shiana sprang ebenfalls auf und riss ihr Schwert aus dem Gürtel. »Er hat vor, die Krieger anzugreifen. Sie werden ihn töten.«
»Du irrst dich, Elbin.« Torven starrte auf Caelans Hand, über die ein heller Schein glitt. Das weiße Licht griff auf die Klinge in Caelans Hand über und ließ den Stahl im Dunkel der Nacht erstrahlen. »Diese Krieger werden Caelan ganz sicher nicht gefährlich werden können.«
Der Magier fluchte still, während die anderen ebenfalls ihre Schwerter zogen und zusammen mit der Elbin den Schutz des niedrigen Buschwerks verließen. Jetzt hatten die Wachen die näher kommende Gestalt bemerkt, in deren Hand ein weißes Schwert die Schwärze der Nacht vertrieb. Ihr warnender Ruf hallte durch die Dunkelheit. Die am Feuer sitzenden Krieger griffen zu ihren Waffen und stellten sich Caelan entgegen, der immer weiter auf die Männer zuschritt.
»Was willst du hier, Bauer?«
»Ich bin kein Bauer.« Caelan starrte auf das Abbild eines schwarzen Vogelkopfes, das die Männer mit den langen, blonden Haaren auf ihren eisernen Brustpanzern und Schilden trugen.
»Du siehst aber aus wie einer.« Das Lachen der Krieger hallte durch die Nacht. »Dein Schwert …, es gehört doch dem Magier. Nur er besitzt diese leuchtenden Klingen. Du hast es ihm gestohlen.«
»Das ist mein Schwert.«
»Gib es mir, Bauer.« Der Anführer der Krieger streckte seine Hand aus. »Vielleicht lassen wir dich dann am Leben.«
»Wenn ihr das Schwert haben wollt, müsst ihr es euch holen.«
Caelan umfasste die leuchtende Klinge mit beiden Händen und stürzte den Kriegern entgegen. In seinen Augen brannte ein weißes Feuer, während der Stahl in seinen Händen durch Rüstungen und Schilde schlug. Er spürte die ungeheure Macht, die seinen Körper durchströmte. Das Licht. Die Magie. Und der Stahl. Sie waren eins. Sie hatten sich mit seinem Körper und seinem Geist verwoben. Die uralte Macht des Lichtes. Niemand würde sie bezwingen können. Schon gar nicht diese verfluchten Schergen eines Tyrannen, dessen Zeichen diese Krieger auf ihrer Brust trugen. Die Krähen. Sie waren es, dem diese Männer folgten. Der Tyrann war ein Diener des Krähenmannes. Die Mächte der Dunkelheit herrschten auch über diesen entlegenen Winkel der Ostlande, doch das Ende ihrer Zeit war nun gekommen. Der Tyrann war der Erste, der fallen würde.
Wieder streckte Caelans Schwert einen der Krieger nieder. Die Macht des Lichtes fegte die Männer hinweg, sie fielen einer nach dem anderen und sanken vor ihm zu Boden. Caelan holte aus und schlug ein letztes Mal zu. Ein Schrei, dann senkte sich die Stille des Todes über die erschlagenen Leiber. Nur noch das leise Knistern des Feuers war zu hören. Caelan senkte sein blutiges Schwert und blickte in die tanzenden Flammen. Mochten die Dämonen auch das Feuer entfesselt haben, um die Ostlande zu zerstören, er wusste nun, dass die Mächte des Lichtes bereit waren, sich dem Bösen entgegenzustellen, um es zu vernichten. Das Licht hatte sich mit seinem Leib verbunden, es würde ihn niemals wieder verlassen.
»Caelan.«
Shianas Stimme erklang aus dem Dunkel der Nacht. Caelan fuhr herum und er sah die anderen, die in der Nähe des Karrens standen und jetzt auf ihn zukamen.
»Wir wollten dir zu Hilfe kommen, aber es ging alles so schnell.«
»Ich musste es allein tun. Ich wollte Gewissheit haben, dass ich sie besiegen kann.« Caelan ergriff Shianas Hände. »Du hattest recht. Ich bin jetzt bereit, mich den Dämonen entgegenzustellen. Ich fürchte sie nicht länger.«
»Die Träne der Götter …«
»Ja. Ihr Licht wird immer ein Teil von mir sein. Mit dieser Macht werde ich den Tyrannen von seinem Thron stürzen. Er dient dem Krähenmann. Die Krieger hier tragen das Zeichen der Krähen auf ihren Brustpanzern.«
»Du glaubst, du kannst ganz allein eine befestigte Stadt mit Hunderten von Kriegern erstürmen?«, sagte Torven, in dessen Stimme Hohn und Verachtung lagen.
»Er steht nicht allein.« Eine fremde Stimme drang aus der Schwärze der Nacht zu ihnen.
»Wer ist das?« Elgrim sah, wie sich von allen Seiten düstere Gestalten aus der Finsternis lösten. Mit schnellen Schritten eilten sie die Hänge hinunter und näherten sich dem Feuer, in dessen Schein der Mann aus dem Schneevolk jetzt die einfachen Waffen in den Händen der in Leder und Stoff gehüllten Männer und Frauen erkennen konnte. Das waren Dutzende Bauern, Jäger und Waldläufer, die hier auf sie zukamen. Jetzt erreichten die Ersten das Feuer und versammelten sich um die erschlagenen Krieger.
»Wir kamen zu spät, um das Dorf vor ihnen zu beschützen. Aegra sagte uns, dass wir euch hier finden würden.« Ein stämmiger Mann mit langen, dunkelblonden Haaren und einem kurzen Bart trat aus der Menge heraus und blickte auf die toten Krieger hinab. »Sie haben das bekommen, was sie verdient haben. Ich bin Iarwen. Ich habe auf euch gewartet.«
»Gewartet?« Caelan sah den Mann verwundert an. »Woher wusstest du, dass wir hierher kommen würden?«
»Jeder in Kildaerien weiß, dass du nach Anchasar kommen wirst.« Iarwen lächelte. »Warum glaubst du, lässt der Tyrann die Dörfer plündern? Er hat sich hinter den Mauern verschanzt, weil er weiß, dass du kommen wirst, um es zu Ende zu bringen. Deshalb bist du doch hier, Caelan. Um dem Schrecken ein Ende zu bereiten.«
»Du kennst meinen Namen?«
»Jeder Mann, jede Frau und jedes Kind kennt deinen Namen, Caelan. Die meisten fürchten ihn, doch wir tun das nicht. Wir haben den falschen Worten des Tyrannen und seines Magiers niemals vertraut. Er vermochte uns nicht zu täuschen. Du weißt selbst am besten, wie gefährlich er ist. Niemand kennt ihn besser als du. Ich weiß, wie schwer das für dich sein muss, aber du hast keine Wahl. Du musst es tun. Der Tyrann muss sterben.« Iarwen blickte zurück in das Dunkel der Nacht. »Lasst uns aufbrechen. Wir werden euch nach Anchasar bringen. Die letzte Schlacht muss geschlagen werden.«
»Du hast wirklich vor, mit diesem Haufen aus zerlumpten Bauern und hergelaufenen Wilden die Stadt dort unten anzugreifen?«
Torven blickte durch eine Öffnung zwischen den Zweigen und Blättern auf den nahen Fluss hinab, hinter dem sich die stark befestigten Mauern von Anchasar erhoben. Die schlanken Türme, die wie gewaltige Statuen die Stadtmauer überragten, wirkten aus der Nähe betrachtet noch unbezwingbarer, als es schon von weitem den Anschein gehabt hatte. Auch die von zwei runden Wehrtürmen gesicherte Brücke, die den Fluss in mehreren Bögen überspannte und zum Tor der Stadt führte, würde sich als unüberwindbares Hindernis herausstellen, sollten Krieger versuchen, von dieser Seite des Flusses die Stadt einnehmen zu wollen. Das Ganze war ein aussichtsloses Unterfangen, selbst wenn man ein gut ausgerüstetes Heer mit schwerem Kriegsgerät unter seinem Befehl wusste.
»Hast du ihre Waffen gesehen? Dreschflegel und Heugabeln. Nicht einmal Schwerter besitzen sie. Wie sollen diese Bauern die Stadt erstürmen können?« Der Magier wandte sich zu Caelan um, der zusammen mit Shiana und den anderen an dem hölzernen Tisch inmitten des einfachen Unterstandes saß, der aus Zweigen und Gräsern zwischen den Bäumen eines kleinen Waldes auf einem Hügel oberhalb der Stadt errichtet worden war. Im Schutze der Dunkelheit hatten sie alle die einfachen Behausungen erreicht, die Iarwen und seinen Kriegern als Versteck dienten, von dem aus sie den Angriff auf die Mauern von Anchasar geplant hatten.
»Du weißt genau, dass nur die Macht des Lichtes diese Mauern zu Fall bringen kann«, erwiderte Caelan.
»Und du glaubst, du kannst das vollbringen?« Torven schritt in dem Unterstand auf und ab. »Was ist, wenn du dich irrst? Wer sollte uns dann vor dem Zorn des Tyrannen retten? Man wird uns jagen und töten. Wir werden alle sterben.«
»Du hast gesehen, wie ich seine Krieger getötet habe. Du musst mir vertrauen. Iarwen sagte …«
»Es interessiert mich nicht, was er gesagt hat. Dieser Kerl, er nennt dich zwar Caelan, aber es kommt mir vor, als wenn er von einem anderen sprechen würde. Ich sage dir, du bist nicht derjenige, auf den Iarwen gewartet hat. Das alles hier …« Torven blickte sich um. »Ich weiß genau, dass irgendetwas hier nicht stimmt. Warum weiß Iarwen nichts über das Tor an den Quellen der Königswässer? Es ist doch nur ein paar Wegstunden von hier entfernt. Die Waldläufer, die Bauern, niemandem ist dieses Tor bekannt. Als würde es gar nicht existieren.«
»Das Tor ist nicht mehr wichtig.« Caelan blickte zu dem Magier auf. »Als ich die Träne der Götter an dem Ufer des Sees zerbrach, haben sich die Mächte des Lichtes mit mir vereint, ich weiß ihre Kraft nun zu nutzen. Wir müssen jetzt beginnen, dem Bösen Einhalt zu gebieten. Der Tyrann ist der Erste, der bezwungen werden muss. Anchasar ist unsere Bestimmung. Das Tor am Ende der Brücke. Das ist es, was Sorrac mit seinen letzten Worten gemeint hat. Wir müssen das Tor von Anchasar durchschreiten und den Tyrannen vernichten.«
»Greif du mit diesen Bauern die Stadt an, aber ohne mich. Ich werde mein Leben nicht so einfach fortwerfen.« Torven eilte der aus Zweigen geflochtenen Türe des Unterstandes entgegen.
»Was hast du vor?«, fragte Elgrim.
»Ich werde nach Anchasar reiten, solange die Tore der Stadt noch offen stehen. Ich bin mir sicher, in der Stadt wird es jemanden geben, der weiß, was die Quellen der Königswässer verbergen. Du bist nicht der Einzige, Caelan, der das Licht der Götter bei sich trägt.« Torven zog die Träne der Götter aus seinem Umhang hervor, deren Licht für wenige Sekunden aufleuchtete, dann verschwand das Kristall wieder in Torvens Mantel, der jetzt die Türe aufstieß und den Unterstand verließ. Shiana sprang auf und wollte dem Magier nacheilen, doch Caelan hielt sie zurück.
»Lass ihn gehen.«
»Aber er wird uns verraten.«
»Wenn es stimmt, was Iarwen sagt, dann weiß der Tyrann längst, dass wir hier sind und die Stadt angreifen werden. Was sollte Torven ihm schon verraten?«
»Hast du wirklich vor, die Stadt anzugreifen?«, fragte Elgrim.
»Der Tyrann trägt das Zeichen der Krähen. Er ist ein Diener des Bösen. Er muss vernichtet werden.« Caelan erhob sich und blickte durch die Öffnung zwischen den Zweigen nach draußen. Die Stadt lag zum Greifen nah vor ihm, er musste nur noch seine Hand nach ihr ausstrecken und die Mauern würden fallen. Er verfolgte den Weg des Magiers, der auf dem Rücken eines Pferdes den mit Gras bewachsenen Hang hinunterjagte und sich der befestigten Brücke näherte. Was immer Torven auch vorhaben mochte, es würde ihm nichts nützen. Die Zeit der Finsternis würde vergehen. Das Ende der Krähen stand bevor. Sie würden Torven nicht mehr helfen können.
»Lasst mich durch, ich muss zu eurem König.«
Torven zügelte sein Pferd, das aus vollem Galopp kurz vor den beiden in Eisen gehüllten Kriegern zum Stehen kam, die den Zugang zur Brücke bewachten.
»Bist du der Bote? Hat Argas dich geschickt? Werden sie kommen?«
»Argas?« Torven blickte in die Gesichter der beiden Krieger, in deren Augen die Hoffnung schnell der Verzweiflung wich.
»Du bist nicht der Bote. Sie werden nicht kommen.«
»Ihr habt einen Boten zu den Dämonen geschickt?«, fragte Torven.
»Der Magier sandte Botschaften aus. Er hoffte, dass sie die Dämonen noch rechtzeitig erreichen würden, um uns in der letzten Schlacht beistehen zu können. Wir haben lange gewartet, doch nun ist es zu spät. Sie werden nicht mehr rechtzeitig eintreffen. Der Angriff steht bevor. Der alte Feind hat seinen Weg nach Anchasar gefunden. Wir werden den letzten Kampf alleine schlagen müssen. Reite in die Stadt und lass dir eine Rüstung geben. Wir werden jede Hand brauchen, die ein Schwert führen kann.«
Die Wachen traten beiseite und schlossen das Tor, während Torven über die Brücke ritt und das von zwei steinernen Türmen beschützte Tor von Anchasar erreichte. Auch hier bereitete man sich auf den kommenden Angriff vor, das eiserne Fallgitter schlug rasselnd herab, die hohen Torflügel schlossen sich hinter dem Magier und schwere Riegel glitten an ihren Platz. Der Geruch des Feuers hing über der Stadt, in zahllosen Kesseln brachte man Öl zum Sieden, Steine wurden gebrochen und zusammen mit Pfeilen und Speeren die Mauern und Türme hinaufgeschafft.
Der Magier saß von seinem Pferd ab und eilte durch die menschenleeren Straßen an den mit Holz und Eisenplatten verbarrikadierten Häusern vorbei. Nur hin und wieder tauchte ein verängstigtes Gesicht in den düsteren Gassen auf und hetzte an ihm vorbei. Die Furcht vor dem, was kommen würde, hatte von den Menschen dieser Stadt Besitz ergriffen. Eine alte Waschfrau blickte von ihrem Zuber auf und bemerkte den Magier, der mit schnellen Schritten auf sie zukam. Die zitternde Hand der Alten schloss sich um ein goldenes Amulett in Form einer Träne, das an einem ledernen Band um ihren Hals hing.
»Du brauchst keine Angst vor mir zu haben.« Torven blieb vor der alten Frau stehen. »Ich suche den Palast. Die Wache am Tor beschrieb mir den Weg, aber ich glaube, ich habe mich verlaufen.«
»Du willst zum Palast?«
»Ja. Ich muss zu eurem König.«
»Man wird dich nicht zu ihm lassen. Die Tore des Palastes sind schon lange verschlossen. Der Palast ist eine Festung.«
»Selbst in eine Festung muss ein Weg hineinführen.« Torven blickte sich um. »Wie gelange ich dorthin? Mir bleibt nicht mehr viel Zeit.«
»Sie greifen an, nicht wahr? Das Ende steht bevor. Er hat es gesagt. Er wusste, dass der Feind zu uns kommen würde.«
»Wer hat das gesagt? Der König?«
»Nein. Der Magier. Er wird uns retten. Der Tod kann uns nicht besiegen.« Die alte Frau küsste das goldene Amulett. »Du solltest zu ihm gehen. Vielleicht kann der Magier dir helfen. Er wird wissen, wie man in den Palast gelangen kann. Der König vertraut seinen Worten.«
»Wo finde ich diesen Magier?«
»Sein Turmhaus befindet sich genau gegenüber dem großen Tor des Palastes. Geh ein Stück weiter in diese Richtung, dann halte dich links. Du wirst die Mauern des Palastes schon bald sehen können.«
»Ich danke dir.« Torven wollte sich gerade abwenden, als die alte Frau seinen Arm ergriff. »Du bist der Bote, habe ich recht? Sie sind auf dem Weg zu uns. Sie werden kommen und den Feind vernichten.«
»Es tut mir leid. Ich bin nicht der Bote.«
»Aber …« Die Augen der Alten blickten Torven flehend an. »Sie müssen die Nachricht doch erhalten haben. Warum helfen sie uns nicht? Nur Argas kann den König jetzt noch retten.«
»Wer ist der König?«, fragte Torven. »Wie lautet sein Name?«
Die alte Frau löste ihre Hand von Torvens Umhang.
»Wer bist du, dass du den Namen unseres Königs nicht kennst?« Die Augen der Alten verfinsterten sich. »Du gehörst zu ihnen. Der Feind hat dich geschickt. Wache!«
Torven stieß die alte Frau nach hinten und rannte in die nächste Gasse hinein, an deren Ende die Mauern des Palastes hinter den Häusern der Stadt aufragten.
»Wir sind bereit, Caelan.«
Iarwen hatte soeben den am Rande des Waldes errichteten Unterstand betreten und blieb vor dem jungen Burschen stehen, der zusammen mit Shiana und Elgrim an dem Tisch saß. Caelan blickte zu dem Krieger auf und hielt überrascht inne. Statt in Leder und derben Stoff hüllte sich der Mann mit den langen, blonden Haaren jetzt in eine Rüstung aus Silber und weißem Stahl, die das Zeichen eines erblühten Baumes auf Schild und Harnisch erkennen ließ.
»Ich habe unsere Krieger Aufstellung nehmen lassen. Sie erwarten deinen Befehl, um die Mauern der Stadt zu erstürmen.«
»Meinen Befehl?« Caelan erhob sich und verließ an Iarwens Seite den Unterstand. Draußen erwartete ihn das klare Licht der Sonne, das die Waffen und Rüstungen des am Ufer des Flusses versammelten Heeres wie Sterne funkeln ließ. Nur noch das gemächlich dahinziehende Wasser trennte die Krieger von den Mauern der Stadt.
»Das sind Feanar, Elgor und Raghas.« Iarwen blieb neben den Männern stehen, unter deren weißen Umhängen silberne Rüstungen hervorschauten, die ebenso das Zeichen des Baumes trugen. »Sie werden deine Augen und Hände in der Schlacht sein. Du weißt, du kannst dich auf jeden von uns blind verlassen. Der Feind vermag uns nicht zu brechen.«
Caelan blickte in die Gesichter der Männer, deren Narben davon zeugten, dass dies nicht ihre erste Schlacht war. »Ihr seid keine einfachen Bauern und Waldläufer. Wer seid ihr? In wessen Namen kämpft ihr?«
»Wir kämpfen in deinem Namen, Caelan. Du machtest uns zu dem, was wir heute sind.«
»Ich?«
Iarwen nickte und blickte über die belagerte Stadt. »Er wird in seinem Palast sein. Ich schlage vor, Raghas und Feanar greifen von Norden an, während wir beide das Tor zerstören und uns auf direktem Weg dem Palast nähern.«
»Wie überqueren wir den Fluss?«, fragte Shiana, die zusammen mit Leythar und Elgrim an Caelans Seite stand. »Ich sehe keine Boote.«
»Wir brauchen keine Boote. Der Fluss gehorcht Caelans Willen. Er wird das Wasser versiegen lassen.« Iarwen schwang sich ebenso wie die anderen in den Sattel eines der Pferde und zog sein Schwert. »Das ist deine Schlacht, Caelan. Nur du kannst den Befehl zum Angriff geben.«
Caelan ergriff die Zügel seines Pferdes und richtete den Blick auf das wartende Heer. »Der Angriff soll beginnen. Lasst uns den Tyrannen von Anchasar von seinem Thron stürzen.«
Hörner erklangen und die Reiter setzten sich in Bewegung, sie preschten in einer Wolke aus Staub und Gras den Hang hinunter und näherten sich dem Heer, das bereits das Ufer des Flusses erreicht hatte.
»Das Wasser, Caelan.«
Iarwens Worte wurden vom Donnern der Hufe verschlungen. Caelan starrte auf den Fluss und Worte der Macht kamen über seine Lippen. Im selben Moment versiegte der Strom des Wassers und der Fluss fiel trocken. Caelan spürte die Macht des Lichtes, die seinen Leib durchdrang. Nur sie konnte das vollbracht haben. Er hörte die Rufe seiner Krieger, die über Sand und Stein den Mauern entgegen stürmten. Iarwen hatte recht. Das war seine Schlacht. Er musste nur dafür sorgen, dass auch der Sieg ihm gehören würde. Caelan ritt dem großen Tor entgegen, das von mehreren hohen Türmen in Gestalt steinerner Krieger bewacht wurde.
Eine Handvoll Wachen in dunklen Rüstungen beschützte das Tor, das den Zugang zu dem von hohen Mauern umgebenen Palast verschloss. Torven blickte an den Wänden aus Stein empor, hinter denen der Herrscher von Anchasar immer noch auf seinem Thron saß, zumindest wenn er den Bewohnern dieser Stadt Glauben schenken sollte. Unter den Augen der schwer bewaffneten Krieger mit dem Zeichen der Krähe auf ihren Langschilden näherte sich der Magier dem Turmhaus, dessen offen stehender Eingang dem Palasttor genau gegenüberlag.
Torven wollte gerade die wenigen Stufen zu dem Portal empor schreiten, als ein dumpfes Krachen aus Richtung der nahen Stadtmauer erklang. Die Rufe der Krieger hallten von den Wehrgängen und Türmen herab und vermischten sich mit fernen Schreien und lauten Befehlen. Der Magier blieb stehen und blickte zurück zu dem hohen Turm, der unter einem Hagel aus Pfeilen verschwand. Der Angriff auf die Stadt hatte begonnen. Wenn es Caelan tatsächlich gelingen sollte, die Mauern der Stadt zu durchbrechen, dann blieb ihm nicht mehr viel Zeit, um vor Caelan in den Palast zu gelangen. Er musste den Magier finden, von dem die alte Waschfrau gesprochen hatte. Torven sprang die Stufen nach oben und verschwand im Inneren des Turmhauses.
Der Lärm der Schlacht drang nur noch gedämpft durch die dicken Mauern, die die Eingangshalle umgaben, in deren Mitte die hölzerne Statue einer Göttin den Eintretenden empfing. Goldene Tränen rannen aus den Augen der Statue über das dunkle Holz und schimmerten im wenigen Licht der Sonne, das durch das einzige Fenster hoch oben in der Wand der Halle auf die lebensgroße Figur fiel. Torven schritt auf die Statue zu und blickte in das Antlitz der Göttin, deren Augen in einem goldenen Licht funkelten. Valyria. Die Göttin des Feuers. Die Göttin des Blutes. Sie wachte über dieses Haus.
Torven stieg die Stufen hinauf, die im Rücken der Statue zu dem oberen Stockwerk des Turmhauses führten. Der Magier roch das Blut, das die Steine durchdrang. Er brauchte nur dem Geruch zu folgen. Er wusste längst, zu wem das Blut ihn führen würde. Der Rote Orden hatte dieses Haus errichtet. Sein Arm reichte selbst bis in diesen entlegenen Winkel der Ostlande. Torven erreichte jetzt das Ende der Treppe und schritt an den roten Sarkophagen vorbei, die zu beiden Seiten des Torbogens standen, hinter dem sich das Gemach jenes Mannes befand, dem der Herrscher dieser Stadt sein Vertrauen geschenkt hatte. Torven schritt unter dem Steinbogen hindurch und erblickte eine dunkle Gestalt, die an einem der mit Schriftrollen und Pergamenten bedeckten Tische saß und in einem Buch las.
»Bist du der Magier, der weiß, wie man in den Palast gelangt?«, fragte Torven und blieb ein paar Schritte von der Gestalt entfernt stehen, die jetzt ihren Kopf zu ihm umwandte. Das Gesicht eines alten Mannes mit grauem Haar wurde unter der weiten Haube sichtbar und zwei wache Augen richteten sich auf Torven.
»Was ist? Willst du mir nicht antworten?«
»Du weißt nicht viel über den Roten Orden, wenn du mich für einen dieser Magier hältst. Wer bist du überhaupt?«
»Ich bin Torven.«
»Torven. Das ist ein sehr alter Name.«
»Mag sein.«
»Wenn ich mich nicht irre, und das kommt nur äußerst selten vor, dann stammt er von den Worten Tor Jawen ab. Weißt du, was dein Name bedeutet?«
»Nein.«
»Tor Jawen. Der sterbende Mann. Kein schöner Name, wenn du mich fragst.«
Torven musterte den Alten genauer.
»Wenn du kein Magier des Roten Ordens bist, was tust du dann hier?«
»Ich habe ein Auge auf die alten Bücher, solange Gorn nicht hier ist.«
»Gorn? Das ist sein Haus?« Torven wich einen Schritt zurück.
»Wusstest du das nicht? Ich dachte, du bist auf der Suche nach ihm.« Ein Lächeln glitt über das Gesicht des grauhaarigen Mannes. »Diese Bücher sind sehr alt. Sie stammen zum Teil noch von den Nachtinseln. Aus diesem Grund bin ich hier. Ich muss mehr über das erfahren, was geschehen ist.«
»Was interessieren dich die alten Geschichten?« Torven trat näher an den alten Mann heran. »Was liest du da?«
»Die Menschen, die auf den Nachtinseln lebten, sie wussten viele Dinge. Ihre Erzählungen handeln von Dämonen, dem Wind und dem Tod. Sie berichten von einer alten Ruine und drei Gräbern. Ein finsterer Ort muss das gewesen sein.« Der Alte blickte von dem Buch auf. »Als die Menschen vor den Drachen und Schatten auf die Nachtinseln flohen, da nahmen sie ihre kostbarsten Besitztümer mit sich, um sie vor der Zerstörung zu bewahren. Ich glaube, jemand brachte etwas zu der alten Ruine, um es dort zu verbergen. Ich konnte seine Spur bis zu den Gräbern der drei Dämonen verfolgen. Ich beginne allmählich zu verstehen, worum es hier geht.«
»So? Tust du das?« Torven blickte sich um. »Wo ist Gorn? Ist er im Palast?«
»Beim Herrscher? Ich vermute, dass dem so ist, aber wer weiß das schon so genau? Mal ist er hier, dann wieder nicht. Ich habe Gorn schon eine Weile nicht mehr gesehen. Was willst du von ihm?«
»Ich muss zum König.«
»Du willst zum König? Ich glaube, er hat im Augenblick Wichtigeres zu tun, als seine Zeit mit dir zu verschwenden. Der Angriff hat begonnen. Die Mauern fallen. Kannst du es hören? Die Steine zerbersten, der Feind kommt näher.« Der Alte schloss das Buch und legte es beiseite. »Was willst du vom König?«
»Er wird wissen, wie man das Tor von Anchasar öffnen kann. Schließlich trägt es seinen Namen. Ich muss durch das Tor.«
»Du willst wissen, wie man das Tor öffnet?« Der Alte sah Torven überrascht an.
»Ja. Kennst du die Antwort?«
»Nein. Ich habe in meinem Leben genug Tore geöffnet, das kannst du mir glauben. Dabei ist nie etwas Gutes herausgekommen.« Der Alte griff nach dem nächsten Buch. »Mir fehlt die Zeit, um mich weiter mit dir zu befassen. Wenn du jetzt gehen würdest …«
»Verfluchter, alter Narr«, murmelte Torven und wandte sich zu dem Treppenhaus um, aus dessen Richtung in diesem Augenblick das Geräusch schwerer Schritte zu hören war. Jemand eilte die Stufen nach oben. Schon tauchten unter dem Torbogen mehrere schwer bewaffnete Krieger auf und traten dem Magier entgegen.
»Ihr müsst mit uns kommen. Der Feind hat die Stadtmauer durchbrochen und nähert sich dem Palast. Ihr müsst uns im Kampf beistehen. Nur eure Macht vermag das Leben des Königs jetzt noch zu retten, Gorn.«
»Gorn?« Torven blickte die Krieger verwundert an. »Ich bin nicht Gorn, ich bin nur hier, weil …«
»Wir dürfen keine Zeit verlieren. Ihr solltet eure Waffen anlegen.«
»Was soll der Unsinn? Ich sagte doch, dass ich nicht Gorn bin. Wenn ihr mir nicht glaubt, dann fragt den alten Mann dort.« Torven wandte sich zu dem Tisch in seinem Rücken um, aber niemand war mehr in dem Gemach zu sehen. Der Alte war verschwunden. »Er war eben noch hier.«
»Euer Kriegsgewand. Ihr solltet es tragen. Es wird euch vor dem Feind schützen.« Eine der Wachen deutete auf den mit silbernen Ringen verzierten Umhang aus rotem Leder, der zusammen mit einem langen Stab aus dunklem Holz an der Wand der Kammer hing.
»Das ist nicht mein Gewand.« Torven wollte an den Wachen vorbei das Gemach verlassen, aber starke Arme packten ihn und hielten ihn fest. »Ihr werdet kämpfen, Gorn. Sollte der König getötet werden, dann schwöre ich euch, werdet ihr an seiner Seite sterben, Meister des Blutes.«
»Begreift ihr denn nicht? Ich bin nicht der, den ihr sucht.« Torven versuchte vergeblich, dem Griff der Wachen zu entkommen.
»Bringt ihm das Gewand. Und den Stab und das Schwert.«
Die Krieger rissen das rote Tuch von der Wand und warfen den Umhang über Torvens Schultern, dann reichten sie ihm den Stab und legten dem Magier den Schwertgurt an. Torven blickte auf die rötlich schimmernde Klinge hinab und er spürte die Macht, die sowohl den Stahl als auch den Stab in seiner Hand durchdrang. In dem alten Holz ruhte eine ungeheure Kraft, die nur darauf zu warten schien, seinem Willen zu gehorchen und seine Feinde mit einem einzigen Handstreich zu vernichten.
Seine Finger schlossen sich um den wie einen langen Ast geformten Stab und er sah das Blut, das aus dem alten Holz drang und über seine Hand lief. Die Macht des Blutes. Sie verwob sich mit seinem Leib. Vielleicht war es die richtige Entscheidung, mit diesen Kriegern in den Kampf zu ziehen. Schließlich wusste er, wer sein Gegner sein würde. Caelan. Mochte die Macht des Lichtes auch mit dem Burschen sein, er wusste jetzt, wie er Caelan aufhalten konnte.
Der Anführer der Krieger trat Torven entgegen und legte eine Kette aus roten Blutsteinen um dessen Hals. »Möge sie euch vor unseren Feinden beschützen. Seid ihr bereit, Magier?«
Torven nickte. »Der Sieg wird unser sein. Bringt mich zu dem König.«
Die Krieger wandten sich um und eilten zusammen mit Torven die Treppen nach unten. Von draußen drang der Lärm des Kampfes zu ihnen, der Feind stand bereits vor den Mauern des Palastes und griff das verschlossene Tor mit Stahl und Magie an. Steine brachen aus den Türmen der Toranlage heraus und schlugen krachend auf dem Boden auf.
»Uns bleibt nur der Weg durch den Tunnel.«
Der Anführer der Krieger stieß eine im Dunkel des Kellergewölbes verborgene Pforte auf und folgte den lichtlosen Gängen, die unterhalb der Gassen der Stadt zum Palast führten. Schon hatten sie die schmale Stiege erreicht, die in den Mauern des Herrscherhauses nach oben führte und in einer düsteren Halle endete. Torven trat aus dem engen Treppengewölbe heraus und er sah die schwer gerüsteten Wachen, die sich vor einem mit schwarzem Stahl verstärkten Tor versammelt hatten, um den am Ende der Halle aufragenden Thron mitsamt dem Herrscher der Stadt vor den anstürmenden Feinden zu beschützen.
Der Magier blickte zu den schwarzen Drachenschädeln empor, die hoch oben an den Wänden des Thronsaales befestigt worden waren. In den leeren Augenhöhlen brannte das Feuer zahlloser Fackeln und verlieh den riesigen Knochen ein gespenstisches Aussehen, doch auch das Feuer vermochte den dunklen Thron am Ende der Halle nicht zu erhellen. Torven versuchte, das Antlitz des Mannes zu erkennen, der dort hinten auf dem aus Drachenknochen errichteten Thron saß und seine Augen auf das gegenüberliegende Tor gerichtet hatte. Der Tyrann von Anchasar. Er musste zu ihm.
»Dein Platz, Magier. Er ist hier an meiner Seite.« Die Stimme des Anführers der Wachen erklang. »Du wirst den Feind aufhalten müssen, wenn das Tor fällt. Nur Magie vermag Magie zu bezwingen.«
Torven nickte und richtete seinen Stab auf das Tor, das in diesem Moment unter einem gewaltigen Schlag erzitterte und vor seinen Augen auseinanderbrach.
Caelan sah, wie sich der gesamte Turm zur Seite neigte. Die Gestalt des aus unzähligen Mauersteinen errichteten Kriegers verlor ihren Zusammenhalt und gewaltige Steinmassen stürzten auf das Tor herab, Holz und Eisen wurden zerschmettert und unter dem Gestein begraben.
»Das Tor ist gefallen.« Iarwens Stimme drang durch Staub und Dreck zu Caelan. »Wir müssen in die Stadt, bevor der Feind seine Krieger hier zusammenzieht.«
Caelan nickte und starrte auf die riesigen, schwarzen Knochen, die aus der zusammengebrochenen Wehrmauer herausragten. Das konnten nur die Überreste von Drachen sein, deren Gebeine mit dem Stein der Mauern verwoben worden waren.
»Komm, wir müssen weiter.« Shiana blieb neben Caelan stehen, dessen Augen weiter auf den Knochen ruhten.
»Das sind Drachenknochen.«
»Ja. Ich habe sie auch gesehen.« Shiana hielt einen Moment inne und wischte sich Blut und Schmutz aus dem Gesicht. »Sie sind alle verbrannt.«
»Warum befinden sich ausgerechnet hier so viele Knochen?«, fragte Caelan.
»Ich weiß es nicht. Vielleicht erfahren wir die Antwort, wenn wir dem Tyrannen gegenübertreten.« Shiana blickte in Richtung des zerstörten Tores. »Iarwen sagte, der Tyrann habe diese Mauern erbauen lassen.«
»Ich muss die ganze Zeit an ihn denken.« Caelan kletterte an der Seite der Elbin über die zerborstenen Steine. »Ich weiß genau, dass ich ihn kenne.«
»Wie soll das möglich sein? Du warst niemals zuvor in Kildaerien, oder nicht?«
»Ich war niemals hier, und doch …«
»Wer, glaubst du, ist der Tyrann?«
»Ich weiß es nicht. Ich vermag sein Gesicht nicht zu sehen, doch er ist kein Fremder für mich.«
Aus den hinter den Trümmern des Tores liegenden Gassen drang der Lärm eines erbitterten Kampfes zu ihnen, weiße Blitze schlugen in die Häuser, Dächer und Wände fingen Feuer und dunkle Rauchschwaden zogen über die Stadt. Jetzt trafen auch Caelan und Shiana auf die Krieger in den dunklen Rüstungen, die das Zeichen der Krähe auf ihren Schilden trugen. Es waren weit weniger, als Iarwen vermutet hatte, doch diese Kämpfer erwehrten sich mit aller Kraft den in die Stadt eindringenden Kriegern. Caelan erblickte Elgrim und Leythar, die zusammen mit Raghas ebenfalls die Mauern überwunden hatten und in den Straßen der Stadt gegen den Feind kämpften.
»Da vorne. Man kann die Mauern des Palastes bereits sehen«, rief Iarwen.
Caelan wandte sich um und folgte zusammen mit Shiana dem blonden Krieger, der mit seiner Magie die anstürmenden Feinde zu Fall brachte und sich einen Weg durch die Gassen bahnte, bis der königliche Palast vor ihm lag. Trotz des schwarzen Rauches vermochte Caelan das Tor zu sehen, vor dem etliche erschlagene Krieger lagen, die bis zum letzten Atemzug den Zugang zu dem königlichen Palast verteidigt hatten. Er hob seine Hand und richtete sie gegen das Tor aus Stahl und Eisen, das von der Magie des Lichtes auseinandergerissen wurde. Dumpf schlugen die schweren Torflügel auf dem Boden auf und gaben den Weg ins Innere des trutzigen Bauwerkes preis.
»Es ist zu einfach. Warum leistet er nur so wenig Widerstand?« Iarwen blickte zweifelnd in den von Säulen gesäumten Innenhof, hinter dem jetzt ein weiteres Tor zu erkennen war.
»Unsere ständigen Angriffe haben ihn geschwächt. Er steht jetzt allein, seine Macht ist gebrochen«, sagte Elgor, der mit dem Schwert in der Hand den Innenhof des Palastes betrat.
»Er ist nicht schwach.« Caelans Augen ruhten auf dem mit Silber beschlagenen Tor am Ende des Säulenganges. »Er weiß, dass der Kampf nur zwischen ihm und mir entschieden wird. Ich muss zu ihm.«
»Du musst es nicht tun.« Iarwen schritt an Caelans Seite auf das Tor zu. »Lass es Raghas und mich zu Ende bringen.«
»Nein.« Caelan blieb vor dem Tor stehen und blickte auf das riesige, in das Silber getriebene Abbild einer Krähe. »Ich allein trage die Schuld daran, was geschehen ist. Ich habe ihm das angetan.«
»Wovon redest du?« Shiana blickte in Caelans Augen, in denen ein weißes Licht schimmerte. »Was hast du getan?«
»Ich war ein Narr. Ich glaubte, die Finsternis herausfordern zu können.« Caelan hob seine Hand, das massive Silber erzitterte und brach wie dürres Holz auseinander. »Ich war bereit, den Preis zu zahlen, doch ich ahnte nicht, wie hoch er sein würde.«
Caelan blickte in die düstere Halle hinter dem Tor und setzte seinen Fuß auf die Schwelle des Thronsaales.
Torvens Augen wurden für wenige Sekunden von dem strahlenden Licht geblendet, das durch das zerstörte Tor ins Innere des Thronsaales fiel. Die Krieger an seiner Seite stürzten sich der Gestalt entgegen, die inmitten des Lichtscheins auf der Schwelle des Portals stand und ihr Schwert erhob. Das war Caelan. Torven fluchte. Der Kerl hatte es tatsächlich hinter die Mauern der Stadt geschafft. Das verdammte Licht. Die uralte Macht diente Caelan. Sie würde stärker und stärker werden. Er musste ihn aufhalten, hier und jetzt, oder niemand würde Caelan mehr bezwingen können.
Torven umfasste mit beiden Händen den Stab und wieder spürte er die Macht des Blutes, die seinen Leib durchdrang. Er hörte die Schreie der Krieger, die vor ihm zu Boden sanken. Sie wurden von Caelans Schwert und seiner Magie zerschmettert, sie hatten der Macht des Lichtes nichts entgegenzusetzen. Jetzt tauchte der junge Bursche vor ihm auf und das Schwert in Caelans Hand schlug gegen den Stab des Magiers. Das alte Holz erzitterte unter der Wucht des Aufpralls, doch es brach nicht. Torven hörte das Rauschen des Blutes in seinen Adern. Er streckte seine Hand nach Caelan aus, der in diesem Moment das Gesicht unter der roten Haube des mit silbernen Ringen verstärkten Gewandes erkannte.
»Torven.« Caelan sah das Blut in den Augen des Magiers, das wie Tränen über dessen Wangen rann. »Lege deinen Stab nieder und gib den Weg zu ihm frei, oder ich muss dich töten.«
»Du kannst das Blut nicht besiegen.« Torvens Stab brannte in einem roten Feuer. »Nur die Magie vermag dich jetzt noch aufzuhalten, Caelan. Sie wird das verfluchte Licht aus deinem Leib brennen. Allein das Blut besitzt die Macht dazu.«
Torvens Hand schnellte nach vorne und durchdrang die lederne Elbenrüstung. Feuer und Blut brannten sich in Caelans Leib, der vor Schmerzen aufschrie und sein Schwert gegen den Magier schlug. Die Klinge prallte gegen den roten Umhang und glitt wirkungslos an den silbernen Ringen ab. Caelan wusste, dass der Stahl sein Leben nicht zu retten vermochte. Torven hatte recht. Nur die Magie würde diesen Kampf entscheiden. Das Licht. Er spürte, dass es nahe war. Ganz nah.
Mit dem Mut der Verzweiflung warf er sich gegen Torven und beide stürzten zu Boden. Feuer und Blut hüllten Caelan ein, dem es gelang, die Hand des Magiers von sich zu stoßen, aber schon war Torven über ihm und seine brennende Hand stieß auf Caelans Hals herab. Doch bevor der Magier ihn zu fassen bekam, hatten Caelans Finger sich um den in Torvens Gewand verborgenen Kristall geschlossen. Er riss die Träne der Götter unter dem Körper des Magiers hervor und schloss seine Hand. Der leuchtende Kristall brach auseinander und die Mächte des Lichtes verwoben sich mit Caelans Leib.
Er streckte seinen Arm aus und bekam den brennenden Stab des Magiers zu fassen. Das Holz zerbarst unter der Macht des Lichtes und die Flammen erstarben. Im selben Moment spürte Torven, wie die Magie des Blutes dahinschwand, ein Schlag von Caelan genügte und der Magier wurde nach hinten geschleudert. Caelan sprang auf, ergriff sein zu Boden gefallenes Schwert und richtete die Spitze der Klinge gegen Torvens Kehle, doch dann verharrte er plötzlich mitten in der Bewegung
»Worauf wartest du? Töte ihn.« Iarwen blickte auf den reglos am Boden liegenden Magier hinab.
Caelans Hand zitterte.
»Ich kenne dieses Gesicht. Es ist Torven.«
»Der Magier hat viele Gesichter. Wir wissen, wer er ist und wem er dient. Wenn du ihn jetzt nicht tötest, wird er immer eine Gefahr für uns sein.«
»Ich kann es nicht tun.«
»Dann lass mich ihn töten.«
»Nein. Sein Leben soll verschont werden. Vielleicht kann er uns noch von Nutzen sein.« Caelan wandte sich dem düsteren Thron am Ende der Halle zu. »Jetzt steht niemand mehr zwischen ihm und mir.«
»Sei wachsam. Du weißt, wie gefährlich er ist. Er wird deine Schwäche zu nutzen wissen.«
»Ich werde tun, was getan werden muss.«
Caelan schritt mit schweren Schritten auf den Thron zu. Schon konnte er die dunklen Schwingen erkennen, die den Thron wie die Flügel einer riesigen Krähe umgaben. Die Krähen. Caelan verfluchte sie. Er blickte zu den verbrannten Drachenschädeln an den Wänden der Halle empor, während er sich weiter dem Thron näherte. Schatten und Drachen waren vergangen, doch die verdammten Krähen waren geblieben. Sie saßen dort auf dem Thron und warteten auf ihn.
Caelan blieb am Fuße des aus schwarzem Drachenbein gefertigten Herrschersitzes stehen und blickte zu der in ein graues Gewand gehüllten Gestalt auf, die jetzt ihren Kopf erhob. Unter dünnen, weißen Haarsträhnen wurde im wenigen Licht der Halle das Gesicht eines uralten Mannes sichtbar, der seine milchig trüben Augen auf Caelan richtete.
»Du bist zu mir gekommen.« Die gebrochene Stimme des Alten war kaum zu verstehen.
»Ich bin hier, um dich zu töten.« Caelan richtete sein Schwert auf den Thron. »Du bist der Tyrann von Anchasar. Du dienst den Krähen. Ich werde dich vernichten.«
»Ich weiß, wer das ist.« Shianas Stimme erklang aus dem Dunkel der Halle. Die Augen der Elbin ruhten auf dem eingefallenen und runzligen Gesicht des alten Mannes. Mochte die Zeit auch ihre Spuren in dem Antlitz hinterlassen haben, so war die Elbin doch davon überzeugt, die Gesichtszüge des jungen Magiers wiederzuerkennen, dem sie in den Gewölben der Elbenfestung von Terual begegnet war. »Das ist Orthos.«
»Orthos?«
»Ja. Das ist der Magier, der in das Tal der Krähen ging, um dort einen magischen Tisch zu erschaffen. Orthos ist es gelungen, das Alte Land von Schatten und Drachen zu befreien.« Shiana blickte in die trüben Augen, die sich jetzt in ihre Richtung wandten. »Ist es nicht so, Orthos?«
Der Alte nickte stumm.
»Du hast die Krähen aus ihrem Grab befreit, Orthos. Du sitzt jetzt auf ihrem Thron. Du bist der Krähenmann.«




Erinnerungen

 
»Du hast mich gerufen. Hier bin ich.«
Orthos sah die Schatten der Vögel, die kreischend aus der Dunkelheit des Turmes auf ihn zuflogen, während das schwarze Antlitz der Krähen weiter auf ihm ruhte. Der Krähenmann hatte sich aus seinem Grab erhoben und breitete seine düsteren Arme aus. Wieder erbebten die Grundfesten des Turmes. Der Magier spürte die ungeheure Macht, die dieser Kreatur der Finsternis innewohnte. Er wusste genau, was die Krähen von ihm wollten. Seinen Leib. Niemals würden sie ihn bekommen.
Trotz der Anstrengung, die die Beschwörung des Mondes ihm abverlangt hatte, wehrte er mit seiner Magie die Krähen ab, die mit ihren scharfen Schnäbeln nach ihm schlugen. Ihre wütenden Schreie hallten tausendfach zwischen den Wänden des Turmes wider, die Schatten der Vögel wurden auseinandergerissen und vergingen, doch das Antlitz der Krähen blieb. Die düstere Gestalt streckte ihre Hand nach dem Magier aus und wieder erklang die dumpfe Stimme.
»Du gehörst mir, Magier.« Die schwarze Hand hatte Orthos fast erreicht. Der Magier fühlte, wie die dunkle Macht des Bösen in ihn drang.
Nein. Orthos schrie auf. Zu keiner Zeit würde er der Finsternis dienen.
Er stemmte sich mit all seiner Kraft gegen die Macht des Krähenmannes. Auch diese Kreatur der Nacht würde das Licht nicht bezwingen können. Der Magier blickte in die schwarzen Augen des Krähenhauptes, in denen er sein eigenes Gesicht zu sehen glaubte. Worte der Macht und Beschwörung drangen aus dem Mund des Magiers. Die ausgestreckte Hand des Krähenmannes begann zu zittern, dann wich sie zurück. Orthos spürte, wie die Macht der Kreatur schwand. Die düstere Gestalt begann, in kleinere Schatten auseinanderzufallen, die Krähen stoben auseinander und kreisten kurz um das offene Grab, dann flogen sie auf die Elbenkrieger zu, die nahe der Türe des Gewölbes standen.
Mit krächzenden Schreien stürzten sie auf den jungen Mann hinab, der inmitten der Elben stand und mit seinem Schwert versuchte, die Krähen von seinem Gesicht fernzuhalten. Dieses Gesicht. Orthos erstarrte. Das war sein Sohn, der dort stand und mit Stahl und Magie versuchte, sich der Angriffe der Krähen zu erwehren.
»Will.«
Orthos schrie auf und wollte seinem Sohn zu Hilfe kommen, doch der Schatten brachte ihn mit einem magischen Schlag zu Fall. Der Magier sah, wie die Schnäbel der Krähen gegen den Kopf seines Sohnes schlugen. Sie rissen Haut und Fleisch von den Knochen. Wills Schreie hallten durch den Turm. Jetzt ließen die Krähen endlich von ihm ab und Orthos sah das Blut, das aus den leeren Augenhöhlen seines Sohnes rann. Das Antlitz der Krähen nahm vor dem jungen Mann Gestalt an und brach den letzten Widerstand des sterbenden Leibes, der Krähenmann durchdrang Knochen und Fleisch und für wenige Augenblicke vermochte Orthos anstelle des blutüberströmten Schädels seines Sohnes das Antlitz der Krähen zu sehen, das sich jetzt zu ihm umwandte.
»Will ...«
Tränen rannen über das Gesicht des Magiers, der noch versuchte, die Mächte der Finsternis aus dem Leib seines Sohnes zu zwingen, doch längst hatte der Krähenmann die Gewalt über die magischen Fähigkeiten des jungen Mannes erlangt und streckte seine blutigen Fingerknochen dem Magier entgegen. Orthos wurde gegen die Wand des Turmes geschleudert und rang nach Luft, während der Krähenmann auf ihn zukam. Wieder griffen die Mächte der Finsternis den Magier an, doch dieses Mal gelang es Orthos, die Magie der Krähen zu brechen und die Kreatur zurückzuschlagen. Er kämpfte sich auf die Beine und blieb keuchend neben dem schwarzen Tisch des Halbmondes stehen.
»Will. Es tut mir so leid, ich …« Orthos streckte die Hand nach seinem Sohn aus, doch es war der Krähenmann, der ihm antwortete.
»Verschwinde aus meinem Turm.«
»Ich werde nirgendwo hingehen.« Orthos blickte in das entstellte Antlitz seines Sohnes. Er wusste, dass seine Macht nicht ausreichte, um die Kreatur, die vom Leib seines Sohnes Besitz ergriffen hatte, zu vernichten. Doch auch die Krähen würden ihn nicht bezwingen können. Licht und Dunkelheit waren ebenbürtig. Heute würde keiner von beiden den Sieg davontragen. Auch sein Gegenüber wusste das. »Gib meinen Sohn frei, ich flehe dich an.«
»Sein Leib und seine Seele gehören jetzt mir. Dein Sohn trägt das Antlitz der Krähen. Er ist der Krähenmann. Er wird es immer sein.«
»Nein.« Orthos schrie auf und wollte sich auf die Kreatur stürzen, doch ein unsichtbarer Schlag warf ihn zurück. Er wischte sich das Blut aus dem Gesicht und starrte den Krähenmann voller Hass an, dann hob er drohend seine Faust. »Ich werde dich jagen, Kreatur der Finsternis. Das Licht wird dich verfolgen, dich in die Enge treiben und dich vernichten. Das schwöre ich bei den Göttern.«
»Raus aus meinem Turm, Magier.«
Orthos atmete schwer. »Die Elben, sie werden mit mir kommen, sie …«
»Nein. Die Elben werden meinen Turm nicht verlassen.« Der Krähenmann trat an den magischen Tisch des Halbmondes heran und stützte seine blutigen Hände auf den schwarzen Stein. »Die Elben gehören mir. Ebenso wie dein Mond mir gehören wird. Eine neue Zeit bricht an. Das Alte Land wird sich aus Feuer und Asche erheben und seinem neuen Herrn dienen. Die Zeit der Krähen hat begonnen.«




Kapitel 14 Der Sohn des Blutes

 
»Du bist der Krähenmann.«
Shianas Worte verhallten zwischen den Wänden des Thronsaales. Eine Träne rann aus den trüben Augen des Alten, während seine schwache Stimme erklang.
»Ich wünschte, ich wäre es.« Die dürren Hände des alten Magiers schlossen sich um die Lehnen des Thrones. »Ich mag zwar auf seinem Thron sitzen, aber ich bin nicht der Krähenmann.«
»Weshalb sitzt du dann auf seinem Thron?«, fragte Caelan.
»Die Dunkelheit umgibt diese Mauern – sie lässt mich vergessen.«
»Was willst du vergessen?«
»Dass ich meinen Sohn der Finsternis preisgab. Ich hätte an seiner Stelle sterben sollen, doch damals glaubte ich, die Krähen bezwingen zu können. Und Will zahlte den Preis für meinen Hochmut.«
»Dein Sohn?«
»Die Krähen stürzten sich auf ihn, ich konnte es nicht verhindern. Sie rissen das Fleisch von seinen Knochen. Es war grauenvoll. Der Krähenmann. Er …, er hat sich aus seinem Grab erhoben und …, ich konnte Will nicht helfen. Meine Macht reichte nicht aus, sein Leben zu retten.«
»Dein Sohn ist der Krähenmann.« Shiana schluckte. »Es geschah, als du den Elbenmond beschworen hast.«
Der alte Magier nickte stumm.
»Was ist danach geschehen?«
»Ich floh aus seinem Turm. Ich überließ die Elben ihrem Schicksal und verbarg mich, bis die letzten Drachen und Schatten im Lichte des Mondes vergangen waren. Die Ostlande gehörten jetzt dem Krähenmann. Er zog nach Westen und zwang das Graue Volk unter seine Herrschaft. Das war zu jener Zeit, als die Menschen, die auf die Nachtinseln geflohen waren, zurückkehrten und in dem Land im Schatten der Sturminseln die Stadt der ersten Menschen gründeten.«
»Anchasar.«
»Die Stadt diente schon bald den Krähen. Die Menschen trugen sein Zeichen und kämpften für ihn. Der Krähenmann ließ die großen Türme und Mauern errichten, doch weder Stein noch Eisen konnten ihn vor meiner Rache bewahren. Ungezählte Jahre gingen dahin. Ich hatte gelernt, meine magischen Fähigkeiten zu vervollkommnen. Die Magie des Lichtes gehorchte nun vollends meinem Willen. Ich machte mich auf die Suche nach Menschen, Elben und Zwergen, die stark genug waren, mich auf meinem Weg zu begleiten. Sie alle folgten dem Licht, um die Finsternis zu vernichten.
Und so begann unsere Jagd. Wir bezwangen seine Diener, löschten seine Heere aus und trieben den Krähenmann vor uns her. Er floh und zog sich hinter die Mauern dieser Stadt zurück, doch wir erstürmten das große Tor und drangen in seinen Palast ein. Ich selbst durchbrach das letzte Tor und schritt durch diese Halle dem Thron entgegen, auf dem der Krähenmann saß und mich erwartete. Er wusste, dass dieser Kampf nur zwischen uns beiden entschieden werden würde. Es waren grauenvolle Stunden. Unser Kampf zerstörte die gesamte Stadt, doch schließlich lag er vor mir im Staub und flehte um sein Leben.«
Die Stimme des Alten zitterte. »Ich zog die Krähenmaske von seinem Haupt und blickte in die leeren Augenhöhlen seines entstellten Schädels. Es war Will. Wie hätte ich ihn töten können? Ich riss die schwarze Seele der Krähen aus seinem Leib heraus und verbannte sie in das finstere Reich hinter dem Spiegel. Seinen geschundenen Körper begrub ich in der Schwarzen Gruft auf einer fernen Insel inmitten des stürmischen Meeres. Nur ein schwacher Geist blieb von ihm zurück. Ich gab ihm einen neuen Leib, der blind und machtlos über das Land wandeln sollte.«
»Der blinde Bettler.« Shiana sah den Blinden wieder vor sich. »Er war dein Sohn.«
»Al Mor Tharnar. Der blinde Mann. So nannten sie ihn.« Der alte Magier schloss kurz seine trüben Augen. »Ich bin nun wie er. Ein schwacher Leib, seines Augenlichtes und seiner Macht beraubt.«
»Und doch könnt ihr uns sehen.« Caelan bemerkte, dass der Blick des Magiers auf ihm ruhte.
»Ich brauche keine Augen, um euch sehen zu können. Das Licht sagt mir, was ich wissen muss. Es brachte dich zu mir, Caelan. Du bist meinem Weg gefolgt. Du hast die Mauern von Anchasar erstürmt und deinen Weg zu dem Thron des Krähenmannes gefunden. Du warst bereit, ihn zu töten.«
»Ich glaubte, den Tyrannen von Anchasar hier zu finden«, sagte Caelan.
»Den Tyrannen? Ja, so nannte man ihn. Doch es waren weder Furcht noch Angst, die die Menschen zwangen, dem Krähenmann zu folgen. Sie glaubten seinen Lügen, seinen falschen Versprechungen. Sie dachten, er wäre es gewesen, der Drachen und Schatten bezwungen hätte. Aus diesem Grund trugen sie das Zeichen der Krähen auf ihren Schilden und Bannern. Die Menschen sind leicht zu verführen.« Der Alte hielt inne. »Nur Trümmer sind von ihrer Stadt geblieben.«
Orthos bewegte seine Hand und im selben Moment verschwanden die Mauern der Halle. Das Licht der Sonne fiel auf die Ruinen des Palastes, der inmitten eines riesigen, von dornigen Ranken überwucherten Trümmerfeldes lag. Kein Baum hatte seine Wurzeln zwischen die Steine der verfallenen Mauern und zerstörten Häuser geschlagen, nur in der Ferne vermochte Shiana einen Wall aus dichtem Grün zu erkennen, der die Trümmer der Stadt umschloss.
»Was geschieht hier?« Caelan starrte auf die Stelle, an der Iarwen zusammen mit Raghas und Elgor verschwunden war. Nur noch Shiana, Leythar und Elgrim waren zu sehen, zudem lag Torven immer noch auf dem Boden unweit der verwitterten Schwelle des Thronsaales. »Was hast du getan?«
»Ich sagte doch, dass Anchasar vor langer Zeit zerstört worden ist.« Der alte Magier ließ seinen Blick über die Trümmer schweifen. »Die zerstörten Häuser und Mauern. Sie erzählen von Leid und Tod. Ihr Anblick ist für mich nur schwer zu ertragen.«
Orthos schwieg eine Weile, dann richteten sich seine trüben Augen wieder auf Caelan. »Viele haben versucht, das Tor von Anchasar zu durchschreiten, nur wenigen gewährte ich die Gunst, mein Reich zu betreten, aber du allein bist der, auf den ich gewartet habe.«
»Soll das heißen, wir haben das Tor von Anchasar durchschritten?«, fragte Elgrim verwundert.
»Eure Augen erblickten die Quellen der Königswässer. Ich öffnete das Tor für euch und ihr habt es durchschritten. Sonst wärt ihr nicht hier.«
»Aber …« Caelan blickte auf das blutige Schwert in seiner Hand hinab. »Der Angriff auf die Krieger des Tyrannen …, die ganze Schlacht …, soll das heißen, das alles hat niemals stattgefunden?«, fragte Caelan verwirrt.
»Alles geschah genau so, wie du es durchlebt hast, Caelan. Nur dass ich es war, der die Stadt an Iarwens Seite erstürmte und den Krähenmann bezwang.« Der alte Magier lächelte. »Auch ich verschonte das Leben des Magiers in dem roten Gewand. Gorn. So lautete sein Name. Er kämpfte an der Seite der Krähen. Ich hätte ihn damals töten sollen, das weiß ich jetzt. Doch das alles ist nicht mehr wichtig. Du hast deinen Weg zu mir gefunden, Caelan. Du bist hier.«
»Ihr seid die alte Macht des Lichtes, die sich hinter dem Tor von Anchasar verbirgt.« Caelan betrachtete den von der Last des Alters gezeichneten Magier auf dem mit grauen Flechten überzogenen Thron. »Ihr seid das Licht.«
»Du bist Teil dieser Macht, Caelan. Das Licht durchdringt deinen Leib. Du hast gelernt, die Magie zu nutzen, doch du stehst erst am Anfang. Ein langer Weg liegt noch vor dir.«
»Wieso ich? Was unterscheidet mich von den anderen? Wie konnte Meister Elbron mich finden?«
»Er war ein kluger Mann. Er kannte das Geheimnis der Bäume. Er wusste, dass sie ihm den Weg weisen würden, um dich zu finden.«
»Die Bäume?«
»Nachdem ich den Krähenmann in das Reich hinter dem Spiegel gezwungen hatte, richtete ich meinen Blick auf die Ostlande, doch alles, was ich sah, waren Asche, Zerstörung, Leid und Tod. Ich suchte einen Weg, um das Land zu heilen, und so pflanzte ich überall in den Ostlanden Bäume, deren Holz ich mit der Magie des Lichtes verwob. Achtundachtzig an der Zahl. Sie wuchsen rasch in die Höhe und bald schon bedeckten große Wälder die Ostlande, doch kein Baum übertraf an Größe und Macht die Bäume, die die Macht des Lichtes in sich trugen. Die Väter der Götter. So nannten die Menschen die gewaltigen Bäume, die über das Land herrschten. Keiner von ihnen erhebt sich heute noch über die Ostlande, doch ihre Magie, ihr Wissen und ihre Weisheit leben in der Erde weiter. Die Elben wissen um die geheimnisvolle Macht der Wälder.«
»Der Gespaltene Baum.« Shiana begann zu verstehen.
»Ja. Er war der mächtigste und größte aller Bäume. Das Licht war stark in ihm, doch auch die Dunkelheit verbarg sich in seinem Holz. Es war die Hexe von Duluth, die den Gespaltenen Baum fällte und Licht und Schatten aus seinem Holz befreite.« Die trüben Augen des Magiers ruhten auf Caelan. »Die beiden Geschwister. Rhonin und Tholaya. Die Diener der Dämonen brachten sie zu Elaynes Turm. Der Junge starb in dem Grab am Fuße des Turmes, doch das Licht erbarmte sich seiner und gab ihm das Leben zurück. Die Magie des Lichtes wurde ein Teil von ihm. Mochte der Leib auch sterben und vergessen, so lebte Rhonin doch weiter. Viele trugen seit jener fernen Zeit das Gesicht dieses Jungen. Auch du, Caelan.«
»Dann bin ich wirklich Rhonin. Tholaya hatte recht. Aber wie hat Meister Elbron mich gefunden?«
»Die Bäume kennen deinen Namen. Sie haben nie vergessen, wer Rhonin war. Meister Elbron folgte ihren Spuren und Zeichen. Es ist ihm gelungen, das Gewirr der Äste und Zweige zu entflechten. So stieß er auf deinen Namen.«
»Die ganzen Linien und Namen an den Wänden seiner Kammer.« Caelan hielt inne und dachte an den alten Mann, mit dem er gemeinsam das Spiel gespielt hatte. »Alles, was Meister Elbron getan hat, diente nur einem Zweck. Mich an diesen Ort zu bringen. Ich sollte zu euch gelangen. Nur so würde ich in der Lage sein, mich dem Bösen entgegenzustellen und es zu besiegen. Ich weiß jetzt, welche Macht in mir ruht. Ich werde sie nutzen, um den Krähenmann zu vernichten. Das ist es, was Meister Elbron wollte.«
»Ich wäre mir da nicht so sicher.«
Eine fremde Stimme hatte diese Worte gesprochen. Caelan blickte sich um und er sah einen grauhaarigen Mann in dunklem Gewand, der zwischen den Trümmern auf einem Stein saß und die anderen aufmerksam beobachtete.
»Wer ist das?«, fragte Caelan und musterte den Alten, dessen Gesicht ihm jedoch unbekannt war.
Orthos drehte mühsam seinen Kopf und ein Lächeln umspielte die Lippen des alten Magiers.
»Diese Stimme …, lange habe ich sie nicht mehr vernommen. Was führt dich in mein Reich, Garwyn?«
»Die Bücher in Gorns Turmhaus.«
»Bücher …, natürlich. Was hätte es sonst sein sollen?« Orthos trübe Augen schlossen sich. »Garwyn ist ein alter Freund. Wir sind uns vor langer Zeit begegnet, als Schatten und Drachen noch über das Land herrschten. Nach Jahren der Suche hatte ich endlich den Ort gefunden, an dem er sich verborgen hielt. In der Stadt der sterbenden Steine. Im verschlossenen Traumsaal von Weißenfall. Ich weiß nicht mehr, wie lange ich vor dem eingestürzten Portal gesessen und auf die Wand aus Stein eingeredet habe, bis ich endlich eine Antwort erhielt.«
»Du warst verdammt hartnäckig, Orthos«, sagte Garwyn nachdenklich.
»Ich war verzweifelt. Ich brauchte deine Hilfe. Ohne dein Wissen und deine Weisheit wäre es mir niemals gelungen, den Elbenmond zu beschwören und die Zeit der Finsternis zu beenden. Du erzähltest mir von dem magischen Tisch des Halbmondes, der in den Gewölben unter dem Haus der Magierin verschüttet lag.« Orthos versuchte, sich zu erheben, aber sein Körper sackte wieder auf den Thron zurück. »Ich bin zu schwach, um dir meine Hand zu reichen, Garwyn. Was meintest du damit, du wärst dir nicht sicher?«
»Es ist jemandem gelungen, in den Traumsaal einzudringen. Du weißt, dass das unmöglich ist. Niemand kann die Mauern durchbrechen. Du hast es selbst versucht und bist wie all die anderen gescheitert. Immer wieder hat man es versucht, doch dieses Mal hatte jemand Erfolg. Ein Kerl namens Choran entzündete im Inneren des Traumsaales eine schwarze Kerze und stand plötzlich vor mir. Er sagte, er wolle zu dem Menschen der Schwerter. Er suche jemanden, der einen Drachen töten könne.«
»Choran suchte nach dem Menschen der Schwerter.« Caelan näherte sich dem alten Mann. »Dann hat er das Haus ohne Türen gefunden und es tatsächlich betreten.«
»Das Haus ohne Türen …, so nennen die Schamanen der Orks den Traumsaal.« Garwyns misstrauischer Blick ruhte auf dem jungen Burschen. »Du kennst diesen Choran?«
»Choran ist der Schlüssel. Das hat Meister Elbron gesagt. Er sorgte dafür, dass Choran das Haus ohne Türen betreten konnte.«
»Das dachte ich mir. Dieser Choran schien mir nicht gerade der Klügste zu sein. Ich wusste sofort, dass er nur eine Figur in den Händen eines anderen ist.« Garwyn erhob sich. »Wahrscheinlich seid ihr das alle. Ich kenne mich aus mit List und Verrat. Ich denke, dieser Meister Elbron spielt sein eigenes Spiel.«
»Meister Elbron trug ebenso wie ich das Licht in sich. Er hätte niemals der Finsternis gedient. Außerdem ist er tot. Er spielt nicht mehr.«
Garwyn zuckte die Schultern. »Ich bin auch tot. Und doch stehe ich hier und rede mit euch.«
»Was soll das heißen? Du bist tot?«
»Nun, eigentlich bin ich der Stein. Und ein Stein ist gemeinhin nicht am Leben.« Garwyn lächelte. »Ich habe gelernt, mich an den Orten aufzuhalten, die einem Traumsaal gleichen, wie dieser Ort hier. Orthos hat ihn erschaffen. Das ist sein Reich. Deshalb bin ich hier.«
»Wir sind nicht in Anchasar?«, fragte Caelan erstaunt.
»Er scheint mir ebenfalls nicht besonders schlau zu sein, Orthos. Bist du dir sicher, dass er der Richtige ist?« Garwyn begegnete Caelans verwirrtem Blick. »Nein. Wir sind nicht in Anchasar, Bursche. Das alles hier ist nur ein Trugbild, erschaffen durch Orthos Magie.«
»Aber …«
»Zurück zu Meister Elbron, Junge. Er interessiert mich am meisten.« Garwyn schritt auf Caelan zu und legte seine linke Hand auf dessen Schulter. »Du sagst, er habe das alles geplant?«
»Ja, ich denke schon.«
»Du denkst?«
»Ich bin mir nicht sicher.«
»Dann denke weiter. Was lässt dich zweifeln?«, fragte Garwyn.
»Wir fanden einen Brief. Das heißt, zwei Briefe. Sie stammten beide von derselben Person.«
»Und was stand in diesen Briefen?«
»Jemand hat Meister Elbron geschrieben, was er tun müsse, um in das Haus ohne Türen zu gelangen.«
»Dann war das nicht Meister Elbrons Idee?«
»Nein. Er tat nur, was der andere ihm schrieb. Meister Elbron sorgte dafür, dass Choran als kleiner Junge im Turm der Tränen eingemauert wurde.«
»Dieser Elbron ließ einen kleinen Jungen bei lebendigem Leibe einmauern?«
»Das war der einzige Weg, um …« Caelan wurde von Garwyn unterbrochen.
»Wer war der Kerl, der ihm die Briefe geschrieben hat? Wie lautet sein Name?«
»Da stand kein Name. Nur ein verschlungenes, mit Kohle geschwärztes Zeichen. Wir glaubten, es könnte ein von Ranken umhülltes Schwert gewesen sein.«
»Ein Schwert?« Garwyns Augen verdüsterten sich. »Das könnte zu dem passen, was ich in den Büchern über die Nachtinseln fand.«
»Die Nachtinseln?«, fragte Orthos.
»Ja. Die ganze Sache muss mit den Inseln zu tun haben. Die Gräber der Dämonen befinden sich dort.«
»Wer, glaubst du, hat die Briefe geschrieben?«
»Ein Geist aus längst vergangenen Tagen vermutlich«, antwortete Garwyn.
»Ein Geist schreibt keine Briefe.«
»Deshalb brauche ich Gewissheit. Und ich muss erfahren, weshalb er einen Weg in den Traumsaal finden wollte.«
»Du glaubst, nur darum geht es hier?«, fragte Orthos.
»Ich habe keinen Zweifel daran. Wer immer die Briefe schrieb, er ist bereit, ein ganzes Land zu opfern, nur um sein Ziel zu erreichen. Kerran und Gildas. Sie sind in großer Gefahr.« Garwyn wandte sich um und eilte davon. »Ich muss zurück zu meinem Traumsaal.«
»Wer war der Kerl?«, fragte Elgrim und blickte dem alten Mann nach, der jetzt hinter den Trümmern der Stadt verschwand.
»Garwyn war der mächtigste Magier des Alten Landes, bevor Schatten und Drachen das Land verwüsteten. Ich fand seinen Namen in verbrannten Büchern, auf uralten Schriftrollen und verwitterten Steinen.«
»Von welchem Geist hat er gesprochen?«, fragte Shiana.
»Ich weiß es nicht. Garwyns Worte waren schon immer rätselhaft.« Der alte Magier ließ seinen Blick über die Trümmer schweifen. »Doch hier geht es nicht um ihn. Wir wissen alle, weshalb ihr euren Weg zu mir gefunden habt.«
»Der Krähenmann«, sagte Caelan. »Er hat wieder Gestalt angenommen.«
Orthos nickte und eine Träne rann erneut über sein Gesicht.
»Ja. Die Krähen sind zurückgekehrt. Mein Sohn, er …« Die Stimme des alten Magiers zitterte. »Du musst ihn vernichten, Caelan. Kein Mitleid, kein Erbarmen, keine Gnade. Du musst tun, was ich nicht tun konnte.«
Der Spieler kennt keine Schuld, kein Gewissen und keine Reue.
Meister Elbrons Worte erklangen in Caelans Kopf.
»Ich werde den Krähenmann bezwingen und ihn vernichten. Ich bin bereit.«
»Ich weiß, dass bist du.« Orthos streckte seine zitternde Hand aus. »Hilf mir von diesem verfluchten Thron herunter, ich will noch einmal die Wärme der Sonne auf meinem Gesicht spüren, bevor ich sterbe.«
Torven kam wieder zu sich und rang nach Luft. Sein ganzer Körper brannte vor Schmerzen, es fühlte sich an, als hätte man ihm das Herz aus dem Leib gerissen. Das Blut pochte wie Hammerschläge in seinen Adern, während die Erinnerung an die letzten Minuten wieder zurückkehrte.
Der Stab des Blutes. Er war vor seinen Augen zerbrochen.
Jemand hatte ihn niedergeschlagen.
Caelan. Ja. Er war das gewesen.
Torven öffnete die Augen. Ein grauer Schleier ließ ihn die Umgebung nur verzerrt und undeutlich erkennen. Wo war er? Das war nicht mehr der Thronsaal, in dem er sich befand. Nur Steine und Trümmer, wohin er auch sah. Torven fuhr sich mit der Hand über die Augen und die vagen Umrisse nahmen deutlichere Formen an. Jetzt glaubte er, vier Gestalten zu sehen, die vor einem Thron standen. Das mussten Caelan und die anderen sein.
Torven atmete schwer und schloss einen Moment die Augen. Das Blut brannte wie Feuer in seinem Leib. Es sehnte sich nach der Magie des Blutes, die seinen Körper verlassen hatte. Torven richtete seinen Blick wieder auf die vier Gestalten vor dem Thron.
Blut. Er konnte das Blut riechen.
Der Geruch wurde immer intensiver.
Jetzt vermochten auch seine Augen das Blut zu sehen, das den Leib einer der Gestalten durchdrang.
Das war kein menschlicher Leib, der dort stand. Diese Kreatur diente den Mächten des Blutes. Torven versuchte, sich zu erheben, aber er fiel vor Schwäche wieder auf den Boden zurück.
»Du wirst nicht sterben.«
Caelan sprang die Stufen hinauf und half dem alten Magier, sich von dem Thron zu erheben und die Stufen hinabzusteigen.
»Ich weiß, dass meine Zeit gekommen ist.« Orthos erreichte die letzte Stufe und setzte seinen Fuß auf den steinernen Boden der zerstörten Halle. Seine trüben Augen richteten sich auf Shiana, Leythar und Elgrim, die vor dem Thron standen und dem alten Magier ihre Hände reichten. »Ihr alle habt euren Weg zu mir gefunden, um die Bürde der Verantwortung von meinen Schultern zu nehmen. Die Mächte des Lichtes werden nun ihrem neuen Hüter folgen. Das Tor von Anchasar wird sich ein letztes Mal öffnen.«
Der alte Magier hob zitternd seine Hand und die Trümmer um ihn herum wichen dem Kreis der Bäume, die rund um die Quellen der Königswässer in den wolkenverhangenen Himmel ragten. Orthos Blick ruhte lange auf der sitzenden Königsstatue, dann wandte er seine Augen ab und blickte auf den kleinen See, in dem sich das düstere Grau der Wolken spiegelte.
»Die Sonne verbirgt sich, dunkle Wolken ziehen über den Himmel. Sie folgen dem Wind. Ich höre seine Worte. Sie künden von Angst und Schrecken, Tod und Verzweiflung. Du musst es zu Ende bringen, Caelan. Versprich mir, dass du …«
Orthos brach auf dem felsigen Boden zusammen.
»Orthos.« Caelan kniete sich neben dem alten Magier nieder und ergriff dessen Hand.
»Caelan.« Die Stimme des alten Mannes war kaum mehr zu verstehen. »Du …«
Torven hob wieder seinen Kopf. Der trübe Schleier vor seinen Augen wich nur langsam dahin, doch jetzt glaubte er, Bäume sehen zu können. Das Geräusch fließenden Wassers drang an seine Ohren. Er kannte diesen Ort. Er war schon einmal hier gewesen. Das musste die Quelle der Königswässer sein.
Aber wie war er hierher gelangt? Er spürte den glatten Fels unter seinen Händen und stemmte sich in die Höhe.
Die vier Gestalten waren noch hier. Zwei von ihnen knieten neben einem am Boden liegenden Körper, der langsam hinter einem weißen Licht verschwand.
Die anderen beiden standen nur ein paar Schritte davon entfernt. Wieder roch Torven das Blut. Die rechte Gestalt. Sie war es. Sie war das Blut.
Torvens Blick fiel auf eine kleine Statue aus Holz, die dem Auge fast gänzlich verborgen in einer schmalen Nische im Sockel der Königsstatue stand. Goldene Tränen rannen der Figur über das Gesicht. Die Göttin des Blutes. Die Göttin des Feuers. Ihre Augen sahen, was hier geschah.
Torven verfolgte, wie sich die rechte Gestalt zu der Statue umwandte.
Ein kurzes Verharren. Lautlose Worte wurden gewechselt, dann wandte sich die Gestalt wieder um.
Torven starrte auf den blutigen Dolch, der unter dem Gewand der Gestalt hervor glitt.
Die Mächte des Blutes. Sie waren hier.
Sie waren gekommen, um zu töten.
Die Gestalt mit dem blutigen Dolch machte einen Schritt auf den am Boden liegenden Körper zu.
Torven schrie auf, um die anderen zu warnen, doch seine Stimme versagte.
Kein Laut drang über seine Lippen. Das Blut in seinem Mund erstickte jedes seiner Worte.
»Er stirbt.« Caelan beugte sich über den alten Magier, dessen Atem kaum mehr zu spüren war. »Leythar. Du musst ihm helfen. Vielleicht kannst du …«
Caelan drehte sich zu dem Magier des fallenden Wassers herum und starrte auf den blutigen Dolch in Leythars Hand, der im selben Moment mit aller Kraft nach vorne stieß und in Caelans Brust drang. Caelan blickte in die Augen des Magiers, aus denen blutige Tränen rannen, während der Dolch Caelans Herz durchbohrte. Er hörte Shianas entsetzte Schreie und blickte auf den in seiner Brust steckenden Dolch hinab. Blut quoll aus seinem Mund und das Licht um ihn herum begann zu schwinden. Die Schreie erstarben und Dunkelheit umfing ihn.
Wenn der Spieler stirbt, ist das Spiel verloren.
Caelan kämpfte verzweifelt gegen den Tod an und griff nach der in seinem Gewand verborgenen Spielfigur aus klarem Kristall, die einen zweigesichtigen König darstellte. Er wollte seine Finger um die kleine Figur schließen, doch seine Hand erstarrte. Die Figur fiel zu Boden und zerbrach.
Das Spiel ist zu Ende, Caelan. Du hast verloren.
Ende des dritten Teils




Die Geschichte geht weiter mit folgendem Buch:
Elbenfeuermond  Teil 4  Schwerter des Krieges
Ich hoffe, die Geschichte hat dem einen oder anderen Leser gefallen, natürlich freue ich mich sehr über eine Rezension bei Amazon oder ein Feedback unter Elbenfeuermond@gmail.com.
Bisher erschienen:
Die Fünf Steine der Elben (Band 1 bis 5)
Das Prequel Das Schwert von Mor Cruac (Band 1 und 2 – sollte man zwischen Band 3 und 4 der Fünf Steine der Elben lesen)
Elbenfeuermond (Band 1 bis 4)
Das Erbe der Fünf  Die Zeit der Magier  Xardas
Das Erbe der Fünf  Die Zeit der Magier  Drachenblut
Das dunkle Licht der Highlands – ein Mystery Krimi aus Schottland
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Frank R. Fuchs
Grünstraße 12
32756 Detmold
Elbenfeuermond@gmail.com
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